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    Kapitel 1


    Runter!« Tallulah Talbot, die mächtigste Hexe des ganzen Landes, packte meinen Arm und riss mich mit sich, hinein ins nächste dichte Gebüsch. Sekunden später explodierte etwas mit der Gewalt eines Meteors. Ich versuchte, Gesicht und Körper abzuschirmen, so gut es ging, als es Steine auf uns herunterhagelte. Kaum war es vorbei, streckte ich mich und rollte auf die Seite. Versuchsweise schlug ich die Augen auf, ehe ich mich zum Aufstehen entschloss. Hustend und Dreck spuckend stemmte ich mich hoch auf die Knie.


    Ich spähte durch das Gebüsch hinaus auf den Parkplatz vor meinem Büro. »Sehen Sie, was ich sehe?« Ich zeigte auf einen Krater von der Größe eines Stadtbusses. Der Lärm hatte meine Trommelfelle arg gebeutelt, aber davon abgesehen ging es mir gut. Ich stand auf und klopfte mich ab. Tally rappelte sich gleich neben mir auf. »Was, um Himmels willen, war das denn für eine Explosion?«


    Eine, die wie Blitz und Donnerschlag aus heiterem Himmel über uns gekommen war.


    Ehe Tally mir antworten konnte, stand Rourke plötzlich vor mir. Sein Hemd war gleich an mehreren Stellen zerfetzt, aber die kleinen Wunden, die ihm der Steinhagel zugefügt hatte, hatten sich bereits wieder geschlossen. Mit seinen großen Händen nahm er mich bei der Taille und zog mich aus dem Gebüsch.


    »Jessica, alles in Ordnung?« Er musterte mich eingehend vom Scheitel bis zur Sohle.


    »Mir geht’s gut.« Ich legte ihm die Hand auf die Brust, spürte seine Wärme, seinen Herzschlag. Ihn anfassen zu können war beruhigend, und Beruhigung konnte ich gut brauchen.


    Nach der Tortur, die die Auseinandersetzung mit Selene für uns bedeutet hatte, war es um mein inneres Gleichgewicht immer noch nicht sonderlich gut bestellt, und ich war schnell nervös zu machen. Die Mondgöttin hatte uns einen harten Kampf geliefert, aber am Ende war es mir gelungen, ihr lang genug ihre Unsterblichkeit zu nehmen, um sie in die Unterwelt zu schicken. Ich spürte das leise Knurren, das aus Rourkes Brustkorb aufstieg, wie ein Beben unter meinen Fingern. Er war genauso unruhig und schnell zu beunruhigen wie ich. Fünf Minuten, ohne dass irgendjemand versuchte, mich umzubringen, wären schon eine verdammt große Hilfe gewesen.


    »Das war keine normale Bombe.« Rourke drehte sich zum Parkplatz um. »Seht euch den Schaden an. Das Loch muss an die fünf Meter tief und genauso breit sein.«


    »Das war eine Maskensphäre.« Tally, komplett in Schwarz gekleidet, trat hinter uns aus dem Gebüsch und richtete ihre Mütze, unter der sie jetzt wieder das weiße Haar säuberlich versteckt trug. Flachbrüstig wie sie war, wirkte sie mit ihren eins zweiundfünfzig eher wie ein zwölfjähriger Junge und nicht wie eine beinahe allmächtige Hexe. »So ein Ding sucht sich sein Ziel, und wenn es das gefunden hat, geht alles hoch. Das ist ein altbekannter magischer Trick der Zauberer, einer, den sie immer in der Hinterhand haben. Diese Jungs haben halt nur ein paar Tricks auf Lager und neigen deshalb dazu, sich ständig zu wiederholen.« Sie feixte. »Diese Maskensphären lassen sich nicht aufspüren. Man bemerkt sie erst zwei Sekunden vor ihrer Detonation, wenn sie ein leises Pfft von sich geben. Das ist die einzige kleine Schwachstelle in ihrer Magie. Und ihr seid gerade zu den größten Glückspilzen auf Erden geworden, weil ich ständig einen eingebauten Detektor bei mir habe.« Sie klopfte sich mit der Hand aufs Hinterteil.


    Tyler kam angerannt, dicht gefolgt von Danny und Nick. Alle waren noch in einem Stück. Gott sei Dank waren Übernatürliche auch übernatürlich schnell, denn die meisten von uns hätten sich von den Auswirkungen einer Explosion wie dieser tatsächlich nicht erholen können.


    Kaum dass Tally ihre Warnung gebrüllt hatte, hatten sie sich auch schon alle in Bewegung gesetzt und Distanz zwischen sich und die Bombe gebracht.


    »Wir müssen hier weg«, meinte Tyler und trieb uns vor sich her. »Der Hummer ist gepanzert. Mit dem können wir zum gesicherten Versteck fahren und uns unseren nächsten Zug überlegen. Ich warte jedenfalls nicht darauf, dass noch eins von diesen Dingern hochgeht!«


    »Gäbe es noch eins, dann wäre es längst hochgegangen«, widersprach Tally. »Die Maskensphäre wurde hier als eine Art Visitenkarte hinterlassen und hätte hochgehen sollen, als ihr angekommen seid.« Mit einem Nicken deutete sie auf mich, denn im Grunde wussten wir alle, dass der Attentatsversuch mir galt. »Diese Dumpfbacken müssen die Sphäre mit dem Vordereingang gekoppelt haben, um sie zu aktivieren; also hat es ein bisschen gedauert, bis das Ding Sie gefunden hat… alles in allem also ein echter Glücksfall!« Sie bückte sich und klopfte sich den Schmutz von der Jeans. »Aber jetzt, wo die Sphäre explodiert ist, weiß man, dass Sie hier sind. Also wäre es nicht ratsam, länger zu bleiben.«


    Ich sah meine Mitstreiter an. Wir hatten uns hinter dem Gebäude versammelt, in dem unsere Büros lagen. Gerade erst hatten wir erfahren, dass James Graham, der Stellvertreter meines Vaters, von dem wir gedacht hatten, er wäre abtrünnig geworden, die Verfolgung von Marcy Talbot aufgenommen hatte, meiner Sekretärin und Tallys Nichte. Tally hatte uns außerdem eröffnet, dass Marcy vor Kurzem von Zauberern entführt worden sei, eben jenen netten Zeitgenossen, die für das neue klaffende Loch in meinem Parkplatz verantwortlich waren. Es gab keinen Grund, an Tallys Schlussfolgerungen hinsichtlich der Entführer zu zweifeln. Sie wusste offensichtlich genau, worüber sie sprach, umso mehr, als sie einen Maskensphärendetektor an ihrer Kehrseite herumtrug.


    »Tja, wir werden jedenfalls bestimmt nicht bleiben, um abzuwarten, ob sie auftauchen!«, verkündete Tyler. »Also, wie gesagt: Lasst uns von hier verschwinden!«


    »Einverstanden«, stimmte Nick zu. »Besser, wir hauen schnell ab.«


    Dagegen gab es nichts einzuwenden. Wir setzten uns in Richtung Auto in Bewegung, was uns geradewegs an dem gewaltigen Loch im Asphalt vorbeiführte. Der Schadensbereich war begrenzt: Abgesehen von dem, was in Steinhagelreichweite gewesen war, war nichts in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Wagen standen immer noch in ihren Parkbuchten am Rande des Kraters. Normale Sterbliche würden sich bei diesem Anblick sicher perplex am Kopf kratzen. Ich selbst war noch nie einem Zauberer begegnet, insofern wusste ich nicht so recht, wie Angehörige dieser Zunft agierten, aber offenkundig schien es in die Richtung zu gehen, erst Dinge hochzujagen und anschließend Fragen zu stellen.


    Wir gingen zu dem kanariengelben Hummer, der in der nächtlichen Dunkelheit leuchtete wie ein scheußliches, phosphoreszierendes Gespenst. Die Explosion hatte ihm nicht den kleinsten Schaden zugefügt, was wirklich schade war; Beulen und Kratzer hätten ihn allenfalls aufpeppen können. »Wenn wir das sichere Versteck erreicht haben, können wir planen, wie wir uns Marcy zurückzuholen«, sagte ich, als ich mich daranmachte, den Wagen zu umrunden. Doch ich hatte den ersten Schritt noch nicht getan, da packte Tally mich bei der Schulter und riss mich zurück.


    Ich stolperte, fing mich aber augenblicklich wieder.


    »Sie und ich gehen nicht in Ihr sicheres Versteck.«


    Für eine wie ein Bügelbrett gebaute Hexe von gerade eins zweiundfünfzig war sie unglaublich stark.


    Rourke, Danny und Tyler rückten gleichzeitig vor, um dazwischenzugehen.


    »Stopp!« Ich hob die Hand, den Blick starr auf Tally gerichtet. »Ich will keine Gewalt.« Ich war müde. Wir waren die ganze Nacht gefahren. Ich hatte gerade erst einen monumentalen Kampf gegen eine geisteskranke Göttin hinter mir, gefolgt von einem Zusammenstoß mit einem Dämonen-Lord, der mich über einen Gerichtstermin in der Unterwelt in Kenntnis gesetzt hatte, den ich wahrzunehmen hätte. Ich sollte mich für die Verbrechen verantworten, die ich ungewollt begangen hatte. Mich mit einer Hexe anzulegen wäre kontraproduktiv, sowohl für meine Gesundheit als auch für unser neues Vorhaben, das da wäre, Marcy unversehrt zurückzuholen.


    Sie war meine beste Freundin, und ich war bereit zu tun, was immer nötig war– wozu auch gehörte, mich einer wütenden Hexe gegenüber ruhig zu verhalten.


    Rourke, der meine Stimmung ahnte, schaltete widerstrebend einen Gang runter. Er war ein starker Alpha, und ich wusste, es musste schwer für ihn sein, sich meiner Führung unterzuordnen, ganz besonders, nachdem er so viele Jahre allein gewesen war. Umso mehr schätzte ich in diesem Moment seine Bereitschaft, es zu versuchen. Meine Wölfin bellte anerkennend in meinem Geist. Tyler und Danny waren immer noch sprungbereit, und mit ihrem Blut brodelte ihre Aufregung durch meine Adern, als Tally und ich einander anstarrten. Danny hatte mir erst kürzlich die Treue geschworen und mich zu seinem Alpha gemacht, und seine Pflicht, mich um jeden Preis zu beschützen, vernebelte sein Urteilsvermögen, ganz besonders in dieser enorm stressgeprägten Umgebung. Ich versuchte, ihm ein besänftigendes Gefühl zu vermitteln, hatte aber keine Ahnung, wie ich irgendetwas auch nur entfernt Alphamäßiges anstellen sollte und ob es funktionieren würde.


    Tally schien von der Demonstration werwölfischen Aggressionspotenzials völlig unbeeindruckt.


    Stattdessen bohrte ihr steinerner Blick ein Loch in meine Seele. Sie verschränkte die Arme, wartete. »Vor drei Minuten wären wir beinahe alle in Fetzen gerissen worden.« Ich erwies ihr den Gefallen und versuchte auch weiterhin, die Situation zu entschärfen. »Soweit ich es beurteilen kann, haben wir alle dasselbe Ziel. Wir wollen Marcy wiederhaben. Also sollten wir vielleicht anfangen, uns so zu benehmen, als stünden wir auf derselben Seite.« Tallys Macht kribbelte auf meiner Haut. Meine Wölfin knurrte und schnappte, dass ihre Kiefer aufeinanderklappten, alles wegen der deutlich spürbaren Magie, die uns bedrängte. Ich drehte mich nun vollends zu Tally um, um ihr Kooperationsbereitschaft zu signalisieren, und sagte das auch. »Wie wollen Sie vorgehen? Sie können sich auf uns in dieser Sache verlassen.« Unnötig ›bis zu einem gewissen Punkt‹ hinzuzufügen, denn das war so oder so klar.


    Übernatürliche tolerierten einander für kurze Zeitabschnitte, wenn es zum beiderseitigen Nutzen war. Tally gab mir die Schuld für Marcys Verschwinden, und das musste ich ihr zugestehen. Ich hätte gewissenhafter sein müssen. Ich konnte nicht einfach herumlaufen und so tun, als wäre die Prophezeiung nicht real und kein Übernatürlicher würde sich um mich scheren. Meine Nachlässigkeit hatte Leute, die ich liebte, in Gefahr gebracht, und ich war es Marcy schuldig, mit ihrer Tante zu kooperieren.


    »Mir ist egal, wo die hingehen.« Mit einer Kopfbewegung deutete Tally auf meine Begleiter. »Aber Sie kommen mit mir. Wir gehen zurück zu meinem Zirkel und sammeln Informationen, auch über den Wolf, von dem Sie behaupten, dass er Marcys Spur folgt. Gleich was wir finden, wir werden uns in zwei Stunden auf den Weg machen. Ich werde meine Nichte nicht länger als unbedingt nötig in den Händen der Glatzen lassen!«


    Nick, so gefasst wie immer, trat vor. »Ms.Talbot, ich bin sicher, wir finden irgendwo neutralen Boden– einen Ort, an dem wir uns treffen können und der nicht innerhalb Ihrer oder unserer Einflussbereiche liegt.« Auf Nicks Sachlichkeit konnte ich immer zählen. Tallys Heim wäre ein enormer Nachteil für mich, sollten wir uns über die weitere Vorgehensweise nicht einigen können. Ich lächelte Nick zu, um ihm meine Zustimmung zu zeigen. Wie hatte ich seine braunen Locken, seine goldenen Augen und das süße Lächeln vermisst! Es gab wirklich keinen netteren Kerl auf Erden.


    Tally schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Die Zauberer werden unsere Spur aufnehmen, sobald sie hier eintreffen. Unsere Signaturen sind über den ganzen Parkplatz verteilt. Wir können nicht an irgendeinem ungeschützten Ort herumlungern, oder wir machen uns angreifbar, denn ich habe nicht die Zeit, um die notwendigen Bannsprüche zu wirken und uns abzusichern. Wir gehen zu meinem Zirkel, wo bereits alle Schutzmaßnahmen vorhanden sind. Keine Kompromisse.«


    Rourke trat einen Schritt vor. »Erst garantieren Sie uns unsere Sicherheit; anderenfalls wird keiner von uns Sie begleiten, Hexe.«


    »Natürlich, klar«, entgegnete Tally schnippisch. »Was glaubt ihr denn, das ich tue– eure Körperteile für meinen brodelnden Kessel ernten? Solange die Rettung meiner Nichte meine Priorität genießt, dürft ihr euch sicher fühlen.«


    Guter Punkt.


    Da die Zauberer wussten, dass wir angekommen waren, lag es auf der Hand, dass wir Schutz brauchten. Trotzdem wäre es gut, ein paar von uns blieben vor dem Hexenzirkel, für den Fall, dass im Zirkel etwas schiefginge. »Gut, wir drei gehen mit Ihnen.« Ich deutete auf Rourke, Nick und mich. »Tyler und Danny begeben sich in das sichere Versteck.« Ich nickte den beiden zu. »Versucht, so viel wie möglich über James’ Verbleib herauszufinden. Ich erwarte in weniger als zwei Stunden euren Anruf, ob ihr etwas erfahren habt oder nicht. Nimm Kontakt zu Dad auf«, fügte ich an Tyler gewandt hinzu. »Sag ihm, was los ist. Danach treffen wir uns an einem vereinbarten Ort außerhalb des Hexenzirkels und machen uns auf den Weg.«


    »Jess…«, setzte Tyler an.


    Ich schnitt ihm auf geistiger Ebene das Wort ab.


    Tyler, wir haben keine Wahl. Wenn ich mich weigere, Tally zu begleiten, provoziert das mehr Ärger, als wir jetzt brauchen können. Und Marcy hat Priorität.


    Das gefällt mir nicht. Diese Hexe kann dir in diesem Haus tausenderlei Dinge antun, ganz zu schweigen davon, dass sie dich– das ist noch keine Stunde her– gegen Marcy austauschen wollte.


    Tallys ursprünglicher Plan war gewesen, mich den Zauberern auszuliefern, was immer noch eine Möglichkeit war, sollten wir sie nicht aufspüren können. Ich hätte mich sogar selbst, ohne mit der Wimper zu zucken, gegen Marcy austauschen lassen, aber nicht ohne einen vernünftigen Plan. Das musste Tyler aber nicht unbedingt wissen, und wenn wir überhaupt Erfolg haben wollten, mussten wir so oder so auf Tallys Wissen über die Zauberer zurückgreifen. Ich verstehe dich ja, aber du musst mir in diesem Punkt vertrauen. Wir werden alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, und ich habe eine wütende Katze an meiner Seite, die nicht zulassen wird, dass irgendetwas schiefgeht.


    Tyler knurrte, klang dabei aber resigniert.


    »Gib mir die Schlüssel«, bat ich laut. Widerstrebend griff Tyler in seine Tasche und zog sie hervor. Das sichere Versteck war nur ein paar Meilen entfernt, die könnten Danny und er zu Fuß in wenigen Minuten hinter sich bringen. Vergiss nicht, uns bleibt immer noch das. Ich tippte mir an die Schläfe und gab mein Bestes, um ihn zu beruhigen. Dann sah ich mich nach Rourke um, der Tally misstrauisch fixierte.


    Sie erwiderte seinen finsteren Blick, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt.


    »Ehe wir gehen, will ich, dass Sie einen Eid ablegen, Hexe«, verlangte Rourke. »Oder die Sache ist gelaufen. Hexenzirkel sind berüchtigte Fallen, und gegen mehrere Lagen Bannsprüche, gewirkt von diversen Hexen, anzukommen, ist nahezu unmöglich.«


    »Ich schwöre, ich werde euch nicht gegen euren Willen festhalten«, bekundete Tally mit ruhiger Stimme. »Aber im Gegenzug verlange ich, dass ihr mir schwört, alles zu tun, was wir für notwendig erachten, um meine Nichte zurückzuholen, einschließlich eines Austauschs, für den Fall, dass euer Wolf sie nicht aufspüren kann.« Sie kniff die Augen zusammen. »Tut ihr das nicht, riskiert ihr einen Krieg gegen uns.«


    Ehe Rourke aufbegehren konnte, sagte ich: »Ich schwöre, wir werden tun, was wir können, um Ihre Nichte zu finden. Was immer notwendig ist.«


    Tally nickte einmal, um mir zu verdeutlichen, dass sie mich beim Wort nehmen würde.


    »Dann verlier mal nicht den Kopf, Jessica«, witzelte Danny und zerrte einen unglücklichen Tyler hinter sich her, immer schön von uns weg. »Wir haben die Absicht, euch bald wiederzusehen.« Er zwinkerte noch kurz, dann verschwanden die beiden in die Dunkelheit.


    Als sie losrannten, sprudelte ihre aufsummierte Unsicherheit durch meine Adern. Alpha zu sein, und sei es nur für eine kurze Zeit, war kein leichter Job. Die Verantwortung für ihr Wohlergehen lastete schwer auf mir. Wir mussten rasch meinen Vater finden, damit er erneut ihr Treuegelöbnis empfangen und die Sache in Ordnung bringen könnte.


    Ich konzentrierte mich auf Tally. »Ich fahre, denn in Ihren Wagen passen wir auf keinen Fall.«


    Sie erhob keine Einwände. Ihr silberner, zweitüriger Camaro stand immer noch schräg eingeparkt in der Nähe der Hintertür, und zwar an exakt der Stelle, an der sie offenbar etwas zu abrupt gebremst hatte. Der Wagen war dem Chaos, das die Sphäre ausgelöst hatte, ebenfalls entgangen, obwohl es anders sein müsste. Wahrscheinlich war er durch einen Bann vor Beschädigungen geschützt, denn er hatte nicht einen Kratzer.


    Mit Nick auf den Fersen ging ich zur Fahrertür des Hummers.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir das zu sagen«, sagte er und griff nach mir, um mich fest zu umarmen, »aber ich bin unglaublich froh, dich wiederzusehen. Es ist ziemlich still hier ohne dich. Und wie sicher ich auch war, dass du heimkommen würdest, festzustellen, dass du nicht tot, kaputt oder übel zugerichtet bist, ist das schönste Geschenk, das ich mir wünschen kann.«


    »Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen«, entgegnete ich ernst und erwiderte die Umarmung. Nick war während meiner Kindheit und Jugend im Wolfshabitat mein bester– und einziger– Freund gewesen. Im Habitat war Kraft gleichbedeutend mit Status, und wir hatten beide keine nennenswerte Kraft gehabt. Als Kinder hatten wir eine enge, feste Bindung zueinander aufgebaut, und ich war sehr glücklich, ihn zu sehen. »Ich erzähle dir alle Einzelheiten, sobald ich kann, aber Selene wird auf jeden Fall lange fort sein, an einem Ort, von dem aus sie uns nichts mehr tun kann.«


    In der Unterwelt, um genau zu sein.


    »Ich wusste, du würdest sie schlagen.« Nick gluckste und öffnete die hintere Tür. »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.« Er legte den Kopf ein wenig schief und stieg ein. »Na ja, vielleicht hatte ich den einen oder anderen verirrten Gedanken, aber die haben sich rasch wieder verkrümelt.«


    Grinsend rutschte ich auf den Fahrersitz. »Der Kampf war hart und nicht sonderlich schön.« Rourke knurrte zustimmend, als er neben Nick Platz nahm. Selene hatte ihn ausgeweidet, entschlossen, uns beiden den größtmöglichen Schmerz zuzufügen. Bilder drängten sich mir auf, und meine Wölfin grollte leise. Zeit, das Szenario zu wechseln. »Nick, wenn wir Marcy gefunden haben, wird es Zeit, dass wir uns auf New Orleans vorbereiten.« Wir hatten uns verpflichtet, in drei Wochen für die Vampirkönigin Wachdienst zu leisten, und wir durften auf keinen Fall unvorbereitet hingehen. »Ich will nicht, dass Eudoxia die Oberhand gewinnt.«


    Tally glitt auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. Dann sah sie mich an und zog eine Braue hoch, sagte aber nichts. Unsere Angelegenheiten gingen sie nichts an, was sie mit einem kleinen Nicken verdeutlichte.


    Die Bitte der Vampirkönigin, sie zu bewachen, war bestenfalls albern. Aber ich hatte einen verpflichtenden Eid geleistet, was bedeutete, dass, sollte ich nicht tun, was verabredet war, schlimme Dinge geschehen würden. Es bestand kein Zweifel daran, dass Eudoxia Hintergedanken hegte, wenn sie mich auf ihrem Territorium haben wollte, und darum mussten wir vorbereitet sein. Dass Naomi in meinem Team spielte, war mein Ass im Ärmel, und ich hoffte, dass Nick und sie genug Informationen beschaffen könnten, um den Vampiren mindestens einen Schritt voraus zu sein.


    Ich war erst seit kurzer Zeit ein Wolf, aber das rein praxisorientierte Training, das ich seitdem absolvierte, hatte meine Fähigkeiten während der letzten paar Wochen exponentiell verbessert. Ich war ziemlich sicher, dass ich Marcy zurückholen und meinen Aufenthalt bei der Vampirkönigin überleben könnte.


    Wenn nicht, dann erwarteten mich bald extrem interessante Zeiten.


    Ich drehte den Schlüssel, und das dieselbetriebene Ungetüm erwachte zum Leben.


    »Übrigens, wo ist Ray?«, fragte Nick und beugte sich vor. Raymond Hart, der Detective, der so lange der Fluch meines Lebens gewesen war, hatte uns auf der Suche nach Rourke begleitet. Als ich gegen Selene gekämpft hatte, war er von einem Vampir brutal angefallen worden, und im Moment hatte ich keine Ahnung, ob er tot war oder lebendig.


    »Ray ist… im Wandel«, griff ich zu einem mehrdeutigen Wort und warf einen Seitenblick auf Tally. »Das ist eine Geschichte, für die man weiter ausholen müsste.«


    Ich hatte Ray in Naomis fähigen Händen gelassen. Naomi war unsere Vampirführerin gewesen, die nicht nur aufgrund eines unerwarteten Blutaustauschs an mich gebunden war, sie war mir auch Freundin und Verbündete geworden. Rays Wunden mochten zu schlimm für irgendeine Art der Wandlung sein, aber ich hatte zugestimmt, dass sie es versuchte. Ich fand, das wäre ich Ray schuldig. Meiner Ansicht nach hatte er das Recht, selbst über seinen Tod zu entscheiden. Eamon, Naomis Bruder, hatte ihn grausam zugerichtet– es war eine entsetzliche Art, so zu sterben.


    Nick nickte einmal, ohne nachzuhaken. Er kannte mich gut genug, um zu verstehen; ob es ihm gefiel oder nicht, war jedoch schwer zu sagen. Er lehnte sich mit nachdenklichem Gesicht auf seinem Sitz zurück. Ray war als Mensch hartnäckig und zäh gewesen, nicht notwendigerweise der Typ, den man dazu auswählt, zum Übernatürlichen zu werden. Sicher, Ray war bisweilen grob und unleidlich, aber Nick hatte nicht gesehen, was er während unserer Reise geleistet hatte. Ich schon. Am Ende hatte Ray mich verteidigt, und zwischen uns hatte sich so etwas wie ein widerwilliger, gegenseitiger Respekt entwickelt. Ich hoffte zutiefst, dass er, wenn er zum Übernatürlichen würde, endlich imstande wäre, die Dinge aus unserem Blickwinkel zu sehen.


    Wenn nicht, hatten wir alle einen holprigen Weg vor uns, aber ein Zurück gab es nun nicht mehr.


    Ich fuhr an. »Wohin?«

  


  
    


    Kapitel 2


    Tally dirigierte mich an einer Reihe von Seen innerhalb der Stadt vorbei und halb um den Lake of the Isles herum. Dort deutete sie auf eine große Villa am Ende einer Halbinsel, die ich schon tausendmal gesehen hatte. »Fahren Sie hinten herum«, wies sie mich an. »Das Tor weiß, dass ich es bin.«


    Ich hatte nicht die Absicht, die Fähigkeiten des Tors in Zweifel zu ziehen.


    Die lange Auffahrt mündete in eine enge Kurve hinter dem Haus. Kaum hatte das Fahrzeug die Straße verlassen, pulsierte reine Energie durch meinen Körper. Starke Banne schützten das Gelände, und hätten sie uns nicht gemocht, dann wären wir heftig abgewatscht worden. Etwa so, wie eine Fliegenklatsche einem lästigen Insektenproblem ein Ende macht.


    Durch das Haupttor fuhren wir in den Garten hinter dem Haus. Ich folgte der Auffahrt nach links. Hohe Sträucher säumten den Garten und schirmten ihn vollständig vor neugierigen Blicken ab. Die Auffahrt endete vor einer großen Garage mit drei Einstellplätzen. Tally machte vor der Windschutzscheibe eine knappe Bewegung aus dem Handgelenk und schoss Energie wie in feinen Fäden, federzart und fast nicht wahrnehmbar, aus ihren Fingerspitzen.


    Das rechte Garagentor öffnete sich.


    »Fahren Sie da rein.«


    Ich manövrierte das Ungetüm von einem fahrbaren Untersatz mit gerade ein paar Zentimetern Platz auf jeder Seite in seinen Stall. In dem Moment, in dem ich den Automatikhebel auf Parken stellte, fing der Boden unter uns an zu rucken und zu rumpeln, und das Fahrzeug sank in die Tiefe. »Ich nehme an, wir stehen in einem Fahrstuhl.« Ich lehnte den Kopf an die Kopfstütze und wandte Tally das Gesicht zu. »Entweder das, oder die Erdbeben haben es nun doch noch in den nördlichen Mittelwesten geschafft.«


    Nick wollte sein Fenster herunterkurbeln, aber es rührte sich nicht. »Das ist eine unterirdische Höhle.« Ich hörte eine Spur von Ehrfurcht in seiner Stimme und wusste, er verkniff sich gerade mühsam einen Batman-Witz. So etwas Geniales hatte es in den Wäldern des Nordens, wo ich aufgewachsen war, nicht gegeben. Es gibt aber auch keinen Bedarf an unterirdischen Höhlen, wenn man durch Tausend Morgen Land vom Rest der Welt getrennt ist.


    »Natürlich ist der Eingang unter der Erde«, sagte Tally. »Das ist schließlich ein Hexenzirkel, noch dazu einer der größten im ganzen Land. Wir schützen uns gut.«


    Der hydraulische Lift kam geräuschvoll und ein bisschen abrupt zum Stehen, und der Hummer hüpfte kurz auf seinen riesigen Reifen.


    Der Raum, der nun vor uns lag, war hell erleuchtet und, was nicht überraschen konnte, von einem Dutzend Hexen bevölkert.


    Wandler und Hexen waren keine Freunde, aber auch keine Feinde. Tally hatte bereits angedeutet, dass sie gewusst hatte, wer mein Vater war, ehe sie ihrer Nichte gestattet hatte, für mich zu arbeiten. Also war der Gedanke, diese Hexen hier könnten wissen, wer ich bin, nicht so weit hergeholt. Mich ärgerte das, denn ich hatte während der letzten sieben Jahre geglaubt, ich hätte mir eine perfekte Tarnung zugelegt. Niemand hatte auch nur eine Augenbraue hochgezogen oder Zweifel an mir geäußert. Ich hatte angenommen, mein Alias wäre narrensicher. Aber ich hatte Fehler gemacht.


    Die übernatürlichen Gemeinden waren mir auf der Spur gewesen, möglicherweise sogar von Anfang an. Dass sie mich schon länger im Visier hatten, wusste ich nun, denn schon einen Tag, nachdem ich zum ersten weiblichen Wolf der Welt geworden war, war ich brutal überfallen worden. Dieser Angriff eines Abtrünnigen war eine geplante Tat gewesen, und sollte das nicht Beweis genug sein, war da ja auch noch der Umstand, dass sich mein Hausmeister, wie ich schon bald hatte feststellen müssen, ebenfalls als Übernatürlicher entpuppt hatte. Wir versuchten immer noch, herauszufinden, wer er war und für wen er gearbeitet hatte, denn es war sicher kein Zufall, dass man ihn für diesen Job ausgewählt hatte.


    »Wir betreten keinen Raum voller Feinde«, sagte Rourke mit leiser Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


    »Jetzt blasen Sie sich mal nicht so auf.« Tally öffnete die Tür. »Die sind harmlos, solange ich ihnen keinen anderslautenden Befehl erteile.«


    »Ich kann ihre Macht bis hier spüren«, entgegnete er, »und die ist alles andere als harmlos. Sie sind gerüstet und bereit, zuzuschlagen. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zurückhalten, oder wir rühren uns nicht vom Fleck.«


    Ich sah mich zu Rourke um und zog eine Braue hoch. Ich hatte nicht die Absicht, mit ihm zu streiten, aber ich konnte die Bedrohung nicht wahrnehmen. Ich inhalierte, zog die Luft sanft über meine Zunge. Ihre vereinte Macht kollidierte mit meinen Sinnen, weckte aber keinen internen Alarm, anders als seinerzeit Selene oder der Dämonen-Lord. Meine Wölfin hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Umgebung zu erforschen, nachdem der Fahrstuhl angehalten hatte. Übersehe ich etwas?, fragte ich meine Wölfin. Sie hob die Schnauze und schnüffelte gelangweilt. Also gut. Weißt du, wir können es uns nicht leisten, ständig in Schwierigkeiten zu geraten, nur weil wir glauben, wir wären über jegliche Bedrohung erhaben. Ich muss alles im Auge behalten, und wenn wir die nötigen Informationen haben, dann können wir gemeinsam eine sachkundige Entscheidung treffen. Sie war mein interner Radar, mein übernatürlicher Sensor, und sie hatte keinen Alarm ausgelöst, als Tally in mein Büro eingebrochen war, und Tally bedeutete definitiv Gefahr. Weißt du, dass wir stark sind, heißt nicht…


    Eine Hexe mit langem, goldenem Haar platzte zu einer Tür auf der anderen Seite des Raums herein und eilte auf uns zu. »Magdalene hatte gerade eine Vision«, rief sie Tally zu. »Sie will dich sprechen.« Dann verzog sie das Gesicht. »Und sie hat gesagt, du sollst diesen… weiblichen Wolf mitbringen.«


    Tally nickte, trat einen Schritt vor, knallte die Wagentür zu und zog sich die Mütze vom Kopf. Weißes Haar wallte ihr den halben Rücken hinab, länger, als ich angenommen hatte und tatsächlich recht hübsch. Plötzlich sah sie Jahrzehnte jünger aus.


    Damit hatte ich nicht gerechnet.


    »Haltet eure Finger bereit, Ladys«, befahl sie. »Von jetzt an gilt gelber Alarm. Die Zauberer sind auf der Jagd. Dies hier sind meine Gäste.« Mit dem Daumen deutete sie hinter sich. »Ihnen darf kein Leid geschehen… es sei denn, natürlich, sie lassen sich zuerst zu Feindseligkeiten hinreißen.« Sie schaute in den Wagen. »Reicht Ihnen das?«


    Rourke setzte eine düstere Miene auf, öffnete aber seine Tür.


    Nick und ich folgten seinem Beispiel.


    Ich ging um den Wagen herum, die internen Fühler trotz des Desinteresses meiner Wölfin ausgestreckt. Dieser Hexenzirkel hatte Marcy nicht akzeptiert. Obwohl ihre Tante die mächtigste Hexe des Landes war– und den Hexenzirkel leitete–, war Marcy nicht aufgenommen worden. Von Hexen wurde erwartet, dass sie immer exakt arbeiteten. Ihre Rituale und Initiationsriten waren legendär. Marcy war schon eine enorm mächtige Hexe, neigte aber dazu, unter Druck zu patzen. Tally hätte sich vielleicht über die anderen hinwegsetzen und Marcy aufnehmen können, wäre Marcys letzte Aufgabe nicht so spektakulär zum Desaster geworden. Im Laufe der Jahre, bei einer jener seltenen Gelegenheiten, zu denen wir gemeinsam einen gehoben hatten, hatte sie mir unzusammenhängend die Bruchstücke einer sicher spektakulären Geschichte geliefert– irgendetwas mit einem örtlichen Donutladen, nackten Studentinnen und einem toten Gockel.


    Unnötig zu betonen, dass ich mit diesen Hexen nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß stand.


    Wir folgten Tally an den neugierigen Beobachterinnen vorbei, die ein wenig zurückgewichen waren, um uns Platz zu machen. Rourke hatte auf mich gewartet und schob mich nun nach vorn, als Erste an ihnen vorbei. Nick übernahm die Nachhut.


    »Beachtlich, die Pluspunkte, Katze«, gackerte eine der Hexen. »Die Tattoos rocken.«


    »Sie fühlt sich nicht so stark an. Ich könnte mit ihr fertigwerden.«


    »Sie riecht nach Mülltonne.«


    Ich trug eine reisegeschädigte Leggins und ein zerknittertes T-Shirt und hatte in den letzten paar Tagen nur einmal geduscht. Meine Wölfin knurrte. Jetzt regst du dich auf?


    »Dafür ist die Katze richtig sexy.«


    Rourke ignorierte die Damen heldenhaft, die Hände auf meinen Hüften, und ich spürte seine Macht prickeln wie Funken, selbst durch mein Shirt hindurch.


    »Den mit den braunen Haaren mag ich auch. Was ist er?«


    »Riecht für mich wie ein echter Fuchs. Heiß.«


    All diese Bemerkungen gingen eigentlich an meine Adresse. Diese Hexen forderten mich nicht, was meinen Rudelstatus anging, heraus, trotzdem provozierten sie mich. Meine Wölfin stellte sich auf die Hinterbeine und wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger.


    »Die ist mit ein paar appetitlichen Kerlen unterwegs. Mir egal, wenn der Typ wie eine räudige Katze riecht– ich würd’s trotzdem mit ihm treiben.« Mehrere Hexen fingen an zu kichern.


    »Ich würde ihn bewusstlos fic…«


    Es brauchte gerade einmal einen Lidschlag, und ich war nur noch Zentimeter vom erschrockenen Gesicht der Sprecherin entfernt.


    Vor ihrer Nase schnappte ich mit den Kiefern und lächelte dann breit, zeigte ihr all meine perlweißen Zähne. Mein Knurren war leise und kehlig, und sie wich hastig zurück. Ihre schockierte Reaktion war höchst befriedigend. Meine Wölfin gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Wenn du es mit meinem Mann treiben willst, musst du erst an mir vorbei«, sagte ich mit angespannter Kiefermuskulatur. »Und nachdem ich Selene bezwungen habe, schätze ich, dir in den Arsch zu treten wäre Kinderkram und alles andere als ein fairer Kampf.«


    Wie ich es vorhergesehen hatte, setzte sofort aufgeregtes Getuschel ein.


    Selene, die Mondgöttin, die ich gerade zur Hölle geschickt hatte, war unter Hexen sagenumwoben. Sie war selbst einmal eine Hexe gewesen, ehe sie zur Göttin aufgestiegen war. Die Drude, die vor mir stand, versuchte Haltung zu bewahren. Sie war jung und noch nicht sehr mächtig, nach ihrer schwachen Signatur zu schließen. Aber mit ihrem glatten, schwarzen Haar und den mandelförmigen Augen sah sie toll aus. Und ich hatte sie gerade in einem Raum voller Standesgenossinnen gezwungen, Farbe zu bekennen. Sie schäumte vor Wut, und ihre Züge verzerrten sich. »Mir machst du keine Angst mit deinem großen Maul, Köter! Du hast ganz bestimmt nicht mit Selene gekämpft und sie dann auch noch besiegt. Du bist eine Lügnerin!«


    Mich als Köter zu bezeichnen war Alltag, aber mich Lügnerin zu nennen war eine schlimme Kränkung. Die Ehre eines anderen in Frage zu stellen, erzwang eine sofortige Herausforderung. Ich musste reagieren, doch gegen sie zu kämpfen würde mehr auslösen, als ich wollte. »An deiner Stelle wäre ich verdammt viel vorsichtiger. Es macht mich nervös, wenn man mich als Lügnerin beschimpft.« Ich ballte eine Faust. »Meine Wölfin bettelt darum, dass ich dir ein paar von unseren neuen Fähigkeiten demonstriere.«


    »Na los doch!« Sie kniff die Augen zusammen.


    Tally drehte sich an der Tür um und sprach mit herrischer Stimme: »Genug, Angie! Was sie sagt, ist wahr. Selenes Anwesenheit auf diesem Planeten ist permanent beendet. Maggie zufolge ist das vor über einem Tag geschehen. Ich habe jetzt keine Zeit, die Schiedsrichterin bei einem Ego-Wettbewerb zu spielen, also verlange ich von dir, dich zurückzuhalten!«


    Die Schöne entspannte sich so weit, dass ihre Augen nicht mehr zu schmalen Schlitzen verengt waren. Ich erlaubte mir daraufhin, meine Faust wieder zu öffnen.


    Ich wusste bar jeden Zweifels, dass Marcy dieser Hexe glühenden Hass entgegenbrachte. Von ihrem aufgeblasenen Ego, das nur auf ihrer Schönheit basieren konnte (denn Macht besaß sie keine), musste einem ja auch schlecht werden. Und wenn ich raten sollte: Angie war bestimmt die treibende Kraft gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass die Hexen gegen Marcys Aufnahme in den Zirkel gestimmt hatten. Schon aus Solidarität meiner Freundin gegenüber hätte ich am liebsten ein Stück aus dieser Schnepfe herausgebissen.


    Stattdessen begnügte ich mich damit, wieder genau vor ihrer Nase in die Luft zu schnappen.


    Sie fuhr vor mir zurück, und ihr Hinterkopf machte unerquicklich Bekanntschaft mit der Wand.


    Ohne auf ihren mordlüsternen Blick zu achten, raunte ich ihr grinsend zu: »Ich gewinne.«


    »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin!«, kreischte sie mir hinterher, als ich mich abwandte und ging. »Pass bloß auf!«


    »Sei still, Angie«, meinte eine der anderen Hexe leise. »Gib einfach Ruhe.«


    »Ja, Angie«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Gib Ruhe. Wenn wir kämpfen, verlierst du.«


    »Ich werde nicht verlieren«, rief sie. »Das kann ich dir versprechen. Und wenn ich mit dir fertig bin, dann…«


    Rourke schlang mir den Arm um die Taille und trug mich zur Tür hinaus.


    Nick knallte sie hinter uns zu und dämpfte so Angies übrige Drohungen, zu denen auch eine bildreich deftige Beschreibung ihrer horizontalen Talente gehörte. »Ganz ruhig, Jess«, sagte Nick, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Einfach ignorieren. Sie hat den Mund zu voll genommen und konnte nicht mehr zurück.«


    »Mir egal«, gab ich hitzig zurück. »Das hat sie sich selbst eingebrockt: Eine Herausforderung ist eine Herausforderung! Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das einfach ignoriere.« Wölfe drückten sich nie vor einem Kampf. Niemals.


    Tally stand am Fuß einer Treppe, die Hände in die Hüften gestemmt. »Angie ist keine Gefahr für Sie, ihre Schwester schon. Lassen Sie die Sache ruhen. Wenn Magdalene eine Vision hat, dann müssen wir sofort zu ihr, ehe sie verloren ist. Jessica, Sie vergeuden wertvolle Zeit.«


    Rourke bedeckte meine Lippen mit einem raschen Kuss, löste sich mit einem tiefen kehligen Laut von mir, beugte sich dann nahe heran und flüsterte: »Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist.« Er leckte mir über das Ohrläppchen, und mir jagte ein Schauer über das Rückgrat. »Das ist verflucht sexy.«


    Tally tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


    Grinsend löste ich mich von ihm. Ich würde ihm nicht erzählen, dass nicht Eifersucht die Motivation hinter meiner Reaktion war, denn ›verflucht sexy‹ hörte sich in meinen Ohren ziemlich gut an. Nicht in der Lage zu sein, etwas Zeit allein mit meinem Gefährten zu verbringen, stellte meine Willenskraft in jedem Punkt auf eine harte Probe. Die Fahrt nach Hause war emotional gesehen Folter gewesen. Ich war bis Oberkante Unterlippe voller Gefühle, die wir samt und sonders nicht ausleben konnten, also war ich nun bereit, zu nehmen, was immer ich kriegen konnte. Sexy, eifersüchtig, Liebhaber. Passt. Widerwillig riss ich mich von diesem Blick aus klaren, grünen Augen los, von diesem warmen Körper, dem anziehenden Drei-Tage-Bart, und drehte mich um, um den langen Gang hinunterzugehen. »Nur aus Neugier, wer ist Angies Schwester?«, fragte ich Tally.


    »Ceres.«


    Mein Kopf ging die wenigen Informationen durch, die ich über sie gespeichert hatte. »Die Göttin des Ackerbaus?«, fragte ich. Feldfrüchte kamen mir nicht sonderlich beängstigend vor.


    »Fruchtbarkeit. Und wenn Sie Ihren Gefährten behalten wollen, dann halten Sie sich fern von ihr. Sie ist eine launische Göttin. Angie ist ihre einzige Blutsverwandte. Sie ist nicht wie Selene. Sie spielt nicht mit ihrer Beute, sondern lässt sie mit einem Fingerschnipsen schreiend und endgültig tot zurück.«


    Herr im Himmel! »Gut zu wissen.«


    Wir gingen kreuz und quer durch das Anwesen, passierten einen mit exklusiven Teppichen und kunstvollem Mobiliar eingerichteten Raum nach dem anderen. Das Haus war eine sonderbare Mischung aus mediterranem Stil und Tudor, ausgestattet mit unzähligen Giebeln und dunklem Holz, das wiederum mit großen, luftigen Fenstern kontrastierte. Es verströmte eine angenehme Atmosphäre. Zwei Treppen später betraten wir einen kleinen Raum im Dachgeschoss. Ich zog den Kopf ein, als ich durch die niedrige Tür trat. Die Jungs mussten sich regelrecht bücken.


    Dort, auf einem mit weißer Chenille bezogenen Bett, saß ein Kleinkind, nicht älter als drei.


    »Maggie«, gurrte Tally, »Mommy ist da!«

  


  
    


    Kapitel 3


    Das ist ein Kind.« Besagter Dreikäsehoch streckte die moppeligen Arme nach seiner Mutter aus. Tally hob das Mädchen aus dem Bett und ließ es bequem auf ihrer Hüfte reiten. Die Kleine schien gerade mit geröteten Wangen aus dem Schlaf erwacht. Ihr zartes, blondes Haar klebte an den roten Wangen, was verriet, dass sie geweint hatte.


    »Allerdings«, entgegnete Tally. »Sie ist zwei.« Liebevoll strich Tally ihrer Maggie das Haar aus dem Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Ein wahrsagendes Kleinkind? Des Namens wegen, mit dem Tally die Kleine angesprochen hatte, ging ich davon aus, dass dieses Kind das Orakel sein musste, von dem vorhin die Rede gewesen war.


    »Das ist Ihre Tochter?«, fragte ich. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber Tally war alt, aus welcher Perspektive man es auch betrachten mochte– ob ihr Gesicht aussah wie das einer Dreißig- oder Vierzigjährigen, tat nichts zur Sache. Ihrer Machtfülle nach zu urteilen, musste sie schon mehrere Jahrhunderte alt sein. Die Macht ging wie ein Strahlenkranz von ihr aus; so etwas vermochte nur hohes Alter hervorzubringen. Das Durchschnittsalter von Hexen war mir nicht bekannt, aber ich wusste, dass sie, wie wir, langsam alterten. Kein Übernatürlicher war wirklich unsterblich: Wenn wir keine Göttlichkeit erlangten, konnten wir auf diverse Arten getötet werden, beispielsweise, indem man uns köpfte oder uns bei lebendigem Leib verbrannte. Die durchschnittliche Lebensspanne eines Übernatürlichen lag jedoch bei Tausenden von Jahren. »Ich meine…« Ich räusperte mich, als sie nicht gleich auf meine Frage reagierte. »Nicht, dass sie nicht auch biologisch Ihre Tochter sein könnte, aber ich weiß, dass Hexen häufig Kinder adoptieren.« Viele Gemeinden wurden durch legale Adoptionen aufgestockt.


    »Sie ist meine Tochter«, antwortete Tally. »Eine Hexe ist ihr Leben lang einmal im Jahr fruchtbar. Wir werden aus der Erde geboren und regenerieren uns jedes Jahr. Problematisch ist nur, einen kompatiblen Partner zu finden– nicht anders als bei den meisten anderen Gemeinden auch. Es war… schwierig. Maggie ist erst mein zweites Kind, und sie ist ein Geschenk. Und wenn wir uns nicht beeilen, dann ist die Information, die sie für uns hat, verloren.« Sie drehte sich um und gurrte: »Maggie, wir spielen jetzt das Sag’s-der-Mommy-Spiel, ja?« Das Kind nickte, stach mit einem Stummelfinger in Mommys Frisur und wickelte sich eine Haarsträhne darum. »Nehmen wir die Malkreide, was meinst du? Dieses Mal machen wir bunte Bilder. Na, wie klingt das?«


    Marcy hatte nie eine Cousine ihres Alters erwähnt, also war Tallys erstes Kind vielleicht nicht mehr am Leben. Kinder von Anführern waren aus vielerlei Gründen verletzbar, aber ich hatte nicht vor, Tally danach zu fragen. Wir folgten den beiden in den Nebenraum, bei dem es sich unverkennbar um ein Spielzimmer handelte. Tally setzte das Kind an einen kleinen weißen Tisch, der mit rosaroten Blumen geschmückt war, und holte eine Schachtel mit Malutensilien aus einem nahen Regal. Zwei weitere Hexen warteten bereits in dem Zimmer.


    »Maggie, hast du heute deine Tante Marcy in deinen Träumen gesehen?«, schmeichelte Tally und legte eine Reihe von Kreiden und mehrere Bögen weißen Papiers auf den Tisch, ehe sie sich neben das Kind kniete.


    Das Mädchen nickte, griff nach einer braunen Kreide und fing an, Kreise auf eines der Blätter zu zeichnen.


    »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Junge«, murmelte das Kind leise.


    »Sie war bei einem Jungen?«


    Die Kreide hörte auf, sich zu bewegen, als die Lider des Kindes flatterten, und es legte den Kopf in den Nacken. Als es uns wieder das Gesicht zukehrte, waren die Augäpfel vollständig weiß, keine Iris, keine Pupille zu sehen– ein bisschen so, als würde man mit gesenktem Blick die Augenlider hochziehen, um einen Freund zu erschrecken.


    Maggies Augen aber blieben weiß.


    Ich schlug die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu ersticken, was mir nicht besonders gut glückte. Meine Wölfin bleckte in meinem Kopf die Zähne, und wir wichen einen Schritt zurück. Ich prallte gegen Rourke.


    Tally bedachte uns mit einem finsteren Blick.


    »Tut mir echt leid«, quäkte ich.


    Nick stand leichenblass auf der anderen Seite des Raums. Wandler waren handfeste Kreaturen. Jede Art von Hexerei machte uns zu schaffen. Rourke stand direkt hinter mir, und ein leises Grollen entstieg seiner Brust. Wir standen alle kurz davor, auszuflippen. Nicht, weil das Kind uns etwas tun könnte, sondern weil das, was es tat, uns so unheimlich und widernatürlich schien.


    »Ihr müsst still sein«, schimpfte Tally. »Sie hat nur Visionen, wenn in unserer Welt etwas Wichtiges passiert. Das hat etwas zu bedeuten. Und es ist kein Zufall, dass sie nach dem weiblichen Wolf verlangt hat. Sie könnte die Antwort auf die Frage kennen, wo sich meine Nichte befindet, was bedeuten würde…«


    »Junge. Er hilft ihr. Sie sind entkommen«, unterbrach Maggie sie mit ihrer zarten Stimme.


    Das war eine tolle Neuigkeit. ›Sie sind entkommen‹ konnte nur bedeuten, dass James Marcy aufgespürt hatte und sie außer Gefahr waren. Ich atmete hörbar auf. »Fragen Sie sie, wo sie sind, damit wir sie abholen können«, drängte ich Tally.


    Die warf mir einen bitterbösen Blick zu, und ich hielt den Mund.


    Wir alle sahen zu, wie das Kind erneut Kreise zeichnete, die sich bald auch auf die Tischfläche ausbreiteten. Als es eine Kreide weglegte und eine andere nahm, beugte ich mich vor. Allmählich kristallisierte sich aus dem Gekrakel etwas heraus, das vage wie ein Wolf aussah. Auf jeden Fall hatte das Etwas spitze Ohren, also lag es zumindest im Bereich des Möglichen. Dann malte Maggie ein Strichmännchen, das die Hand des Wolfs hielt. Das Männchen hatte langes Haar und lächelte. Das mussten James und Marcy sein.


    Die Augen des Kindes fielen zu und der Kopf nach vorn, als wäre es ganz plötzlich eingeschlafen.


    »Willst du uns sagen, dass es Tante Marcy gut geht, Magdalene?«, spornte Tally das Kind mit liebevoller, geduldiger Stimme an.


    »Sie laufen.« Maggie hob den Kopf, und ich nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass ihre Augen wieder normal aussahen.


    »Folgt ihnen jemand?«


    »Böse Männer.«


    »Wird Marcy nach Hause kommen?«, fragte Tally.


    Kurze Pause.


    Wir alle hielten den Atem an.


    Das Kind nickte. »Tante Marcy. Wieder daheim.«


    Puh. »Fragen Sie sie, wann«, drängte ich, ich konnte einfach nicht anders. Ein Kleinkind Visionen produzieren zu sehen, war schon verrückt, aber wenn dabei gute Nachrichten für uns heraussprangen, kam es mir tatsächlich gleich viel vernünftiger vor.


    Das Kind wandte mir das schmale Gesichtchen zu, und sein Blick heftete sich wie festgetackert an meine Augen.


    Ich schauderte.


    Ich sah zu, wie sich seine Augen erneut verdrehten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ich fuhr erschrocken zusammen, blieb aber zumindest stumm. Mir zu meiner Großtat zu gratulieren, war weder Raum noch Zeit. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, krampfhaft meine Finger zu verschränken und wie verrückt darauf zu hoffen, ihre Augäpfel würden eine Botschaft aus ihrem Hirn empfangen, durch die sie uns Marcys Aufenthaltsort verraten könnte. Rourke zog mich an sich, tröstete mich wieder einmal, indem er seine Arme um mich schlang.


    Maggie zeigte auf mich. Ihre Augen waren immer noch im Beängstigend-Modus. »Findet dich.«


    »Marcy findet mich?«, fragte ich voller Hoffnung. »Wann?«


    »Orakel nennen keine Zeitpunkte.« Tally schüttelte den Kopf, als wäre ich ein absoluter Schwachkopf. »Dinge verändern sich. Entscheidungen werden getroffen, die alles in Fluss halten. Weissagungen enthalten niemals einen Zeitrahmen.«


    Das klang einigermaßen logisch.


    Abrupt wandte sich Maggie wieder dem Tisch zu und griff mit kleinen, kurzen Fingern nach der nächsten Kreide. Dieses Mal zeichnete sie gleich auf der Tischplatte.


    Was sie malte, war die vereinfachte Darstellung eines Gesichts. Eines Gesichts mit spitzen Zähnen.


    Sie ließ die Kreide fallen und griff nach einer roten.


    »Soll das Blut sein?«, flüsterte ich, als Maggie anfing, wie wild zu kritzeln. Sie fügte noch mehr spitze Zähne und noch mehr Rot hinzu. »Ein Vampir, Maggie? Malst du Vampire?«


    Tally beugte sich schützend über ihre Tochter. »Sie weiß noch nicht, was ein Vampir ist. Das wäre höchst unwahrscheinlich…«


    »Ja«, sagte Maggie schlicht. »Vampire.« Undeutlich, aber auch unverkennbar. Was für ein enormes Wissen für eine Zweijährige.


    Es brach mir fast das Herz.


    Tallys Miene war die Überraschung anzusehen. Ganz Wachsamkeit, beobachtete sie, wie sich ihre Tochter dieser Tortur unterzog. Dies war ihr kleines Mädchen. Zu wissen, dass Maggie diesen Visionen ihr Leben lang nicht entkommen würde, musste schwer für eine Mutter sein.


    »Ist Marcy bei den Vampiren?«, fragte ich. Das wäre nicht gerade ideal, aber mein Magen entspannte sich ein wenig in dem Wissen, dass James bei ihr war.


    »Sie kommen.« Dieses Mal klang ihre zarte Stimme unheilverkündend. Sie blickte mich an. Ihre Augen waren wieder normal, und mir fiel zum ersten Mal auf, dass sie strahlend blau waren.


    Wir sprachen nicht mehr über Marcy.


    Sämtliche Haare an meinen Armen und meinem Hals gingen in Habachtstellung. Nick hustete, und Rourke knirschte mit den Zähnen.


    Maggie griff nach einer weiteren Kreide, dieses Mal mit der linken Hand, und fing an zu zeichnen, was sie in der Vision sah, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Ihre Lider flatterten, und sie wiegte sich auf ihrem Stuhl vor und zurück und sang dabei vor sich hin: »Lauf, lauf, lauf, lauf.«


    Wir scharten uns jetzt näher um den Tisch, verdrehten uns die Hälse, um alles mitzubekommen– sogar die beiden Hexenammen. Diesem Kind würde schon in ungefähr zwei Sekunden die Puste ausgehen.


    »Was zeichnet sie da?«, flüsterte ich. »Schnell, wir müssen es herausfinden, bevor sie aufhört.«


    Auf der Zeichnung war ein Durcheinander aus Strichmännchen zu sehen, alle übereinander geschichtet. Darunter gab es noch mehr Wölfe mit spitzen Ohren; manche– wenn man’s recht besah, sogar jede Menge– schienen etwas auszuspucken.


    »Ich glaube, das da ist die Vampirkönigin«, raunte Rourke mir ins Ohr und zeigte auf ein Strichmännchen mit Fangzähnen und einem langen Kleid. Nachvollziehbar, diese Idee.


    »Was macht sie denn da?«


    »Sie beißt«, lautete Rourkes Vermutung.


    Genau danach sah es aus, so als versuche die Königin, jemanden zu beißen. Dieser Jemand könnte, wild drauflosgeraten, durchaus ich sein. Denn das Opfer hatte langes Haar wie ich– und es schrie.


    Na, fantastisch.


    Maggie richtete ihr Augenmerk plötzlich auf etwas ein wenig rechts von den Strichmännchen, und sie fing an, wieder und wieder einen Kreis darum zu ziehen, der langsam immer größer wurde. Dann sprach sie ein letztes Wort.


    »Dämon.«


    Es hörte sich eher wie Denim an, aber wir wussten alle, dass sie nicht von Jeans redete.


    Tally bückte sich und hob ihre Tochter von dem Stuhl. Maggie sackte in sich zusammen, schien erleichtert, die Kreide fiel aus ihrer Hand, und sie schmiegte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Schon gut, mein Liebes.« Tally küsste ihren verschwitzten Hals. »Das hast du toll gemacht. Jetzt ist es Zeit, dass wir eine Pause machen. Tante Meryl bringt dich runter und gibt dir Milch und Kekse.« Eine der Hexen trat mit ausgestreckten Armen näher.


    Mühsam hob Maggie den Kopf. Sie war erschöpft. »Okay, Mommy.« Wangen und Stirn waren jetzt noch geröteter als zuvor schon. Als Tally sie Meryl übergeben wollte, wandte mir Maggie noch einmal das Gesicht zu.


    »Böse Männer kommen…« Sie zeigte mit ihrem kleinen Finger auf mich. »Sie wollen dich holen.«


    Tally ging über einen stark abgenutzten orientalischen Teppich zu einem großen Panoramafenster, das auf den See hinausging. Rourke und ich saßen dicht beieinander auf einer antiken Chaiselongue, deren Platzangebot kaum für uns beide reichte. Der Raum, in dem wir uns befanden, umfasste eine gut ausgestattete Bibliothek und schien darüber hinaus als Tallys Büro zu fungieren. Tausende von Büchern säumten die Wände, und die abgegriffenen Einbände aus brüchigem Leder verrieten, dass viele von ihnen schon sehr alt sein mussten. Nick saß auf der anderen Seite des Raums auf einem Stuhl mit einer hohen Lehne, die Hände im Schoß gefaltet, und seine kurzen, braunen Locken umrahmten ein sorgenvolles Gesicht. Der Tag hatte nicht besonders gut angefangen, und dabei dämmerte gerade erst der Morgen herauf.


    »Sie können hier nicht bleiben. Nicht, wenn ein Dämonen-Lord hinter Ihnen her ist«, verkündete Tally.


    Da Maggie das Dämonenproblem hinaustrompetet hatte, war Leugnen zwecklos. Also hatte ich jetzt einen abschließenden Bericht über das liefern dürfen, was in Selenes Höhle nach dem Auftauchen des Dämonen-Lords passiert war. »Ich verstehe Ihre Sorge, aber Sie sind die Einzige, die uns helfen kann, herauszubekommen, wie wir ihn schlagen. Wir wissen sehr wenig über Dämonen oder ihre Gesetze«, setzte ich ihr entgegen. »Er hat gesagt, ich hätte einen Gerichtstermin in der Unterwelt. Es muss eine Möglichkeit geben, dem zu entgehen, oder zumindest Informationen, die mir bei meinem Problem helfen könnten.«


    »Es tut mir leid, aber Ihnen zu helfen kommt nicht in Frage. Hexen und Dämonen sind Todfeinde. Unsere magischen Künste liegen seit Anbeginn der Zeiten im Kampf miteinander. Unsere Macht ist die der Erde, ihre die des Bluts.« Sie wandte sich vom Fenster ab, ging zu dem großen Schreibtisch in der Mitte des Raums und nahm Platz. »Wenn ich mich in Ihre Schwierigkeiten einmische, ziehe ich das ganze Hexenhaus und möglicherweise jeden einzelnen Hexenzirkel auf Erden in Ihren Kampf hinein. Das werde ich nicht tun, also bitten Sie mich nicht noch einmal darum!«


    Ich rutschte etwas vor, bis ich nur noch auf der Kante des Sofas saß. »Wie wäre es mit einem schlichten Informationsaustausch? Niemand muss erfahren, dass Sie mit mir gesprochen haben, und um das ganz klar zu sagen, ich bitte Sie nicht darum, sich in diesem Kampf auf meine Seite zu schlagen. Ich suche nur nach Informationen, nach irgendetwas, das mir helfen kann, das es mir ermöglicht, meine Chancen, einen Rechtsstreit zu gewinnen, zu verbessern oder der Sache gleich ganz aus dem Weg zu gehen. Und wir wissen beide, der einzige Weg, das zu erreichen, besteht darin, mehr über die Dämonen und ihre Gewohnheiten zu erfahren– zumal ich darüber derzeit praktisch gar nichts weiß.«


    Sie legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Welche Art von Informationen könnten Sie wohl haben, die mir wichtig genug wären, meinen Hexenzirkel in Gefahr zu bringen?«


    Das war ein Argument. Informationen über Übernatürliche waren bei mir Mangelware. »Okay«, sagte ich, während sich meine Gedanken überschlugen. »Was wäre, wenn die Hexen ein formelles Bündnis mit den Wölfen eingingen? Dann hätten Sie Zugriff auf alle Information des Rudels. In einem angemessenen Rahmen.« Es war nicht ohne Beispiel, dass übernatürliche Gemeinden in schweren Zeiten zusammenarbeiteten, wenn es zum beiderseitigen Nutzen war. In diesen seltenen Fällen mussten formelle Vereinbarungen unterschrieben werden; aber mein Vater hätte den Hexen ganz sicher etwas zu bieten, das für sie von Wert war, und ich war überzeugt, er wäre einverstanden, wenn er mich so vor der Unterwelt bewahren könnte. »Die Hexen könnten außerdem von zusätzlichem Schutz profitieren. Tally, Sie wissen, das ist meine einzige echte Chance. Nur Informationen können mir helfen, einem Urteil zu entgehen.«


    Auf unserem langen Weg nach Hause hatte Rourke mich in das Wenige eingeweiht, das er über Dämonen und ihre Wortklaubereien wusste. Wir waren übereinstimmend der Meinung, dass das, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen gedachte, perfekt formuliert sein musste. Gelänge es mir dann, genug übergreifende Übernatürlichengesetze zu meinen Gunsten aufzutreiben, hätte ich eine kleine Chance, mich herauszuwinden– und mich rauszureden wäre endlos viel einfacher als mir den Weg aus der Unterwelt freizukämpfen, was, soweit es uns betraf, PlanB war.


    Tally musterte mich so forschend, dass sich ein Band aus magischer Energie zwischen uns spannte. »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht mit Ihnen verbünden. Täte ich das, so würden die Dämonen uns als Komplizen bei Ihren Verbrechen ansehen.«


    Ich barg das Gesicht in den Händen. Plötzlich fühlte ich mich furchtbar müde. »Aber es wurden gar keine echten Verbrechen begangen, also haben sie eigentlich auch keinen Fall.« Ich nahm die Hände herunter und schloss dann für einen Moment die Augen. »Alles, was ich getan habe, war rechtmäßig. Ich habe mich verteidigt– ja, auf Kosten ihrer Kobolde und Schoßtiere, aber ich habe unanfechtbare Beweise dafür, dass die zuerst angegriffen haben. Der erste Kobold hatte einen menschlichen Teenager an einem öffentlichen Ort verschleppt. Das verstößt– und zwar zweifelsfrei!– gegen das Hohe Recht der Übernatürlichen. Der Zweite hat mir ein Messer an die Kehle gehalten.« Alle Übernatürlichen mussten sich dem Hohen Recht beugen, das, wenn es darum ging, uns Menschen gegenüber zu offenbaren, äußerst strikte Regeln umfasste. Darüber hinaus hatte jede Gemeinde ihre eigenen, internen Gesetze, die befolgt sein wollten.


    Tally erhob sich von ihrem Stuhl und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. Das war ein Verhalten, das ich von meinem Vater kannte, und bei dem Gedanken an ihn krampfte sich mir das Herz zusammen. Ich hatte schon so lange nichts mehr von ihm gehört. »Das ändert nichts. Die Dämonen haben Sie ins Visier genommen, aus welchem Grund auch immer. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


    Ich beugte mich ihrer Entscheidung und nickte einmal kurz.


    Rourke regte sich neben mir auf dem bisschen Platz, das wir auf der Chaiselongue hatten, und seine Stimme klang voll und tief: »Wir haben eine Idee, warum die Dämonen hinter Jessica her sein könnten«, wechselte er das Thema. »Der Kobold, der sie auf dem Parkplatz angegriffen hat, hat Andeutungen gemacht, dass sie die Herrschaft über deren Krone erlangen wolle. Aber in dem Zusammenhang ergibt es überhaupt keinen Sinn, dass die Zauberer sich einmischen. Indem sie Ihre Nichte entführt haben, haben sie den Wölfen und den Hexen den Krieg erklärt.« Er veränderte seine Körperhaltung, ich passte mich an. »Das kommt mir vor, als hätten sie eine übereilte Entscheidung getroffen. Sie werden immerhin von einem Rat regiert, nicht von einem Einzelnen, der sie führt. Nach allem, was ich weiß, sind sie, soweit es ihre Rituale betrifft, geradezu mönchisch, und sie besitzen bekanntermaßen weniger Macht und Kraft als die meisten anderen Gemeinden. Warum sollten sie einen Krieg anfangen, den sie nicht gewinnen können?«


    »Sie wollen, was sie immer wollen.« Tally blieb hinter dem Schreibtisch stehen und zuckte mit den Schultern.


    »Und was genau soll das sein?«, fragte ich und beugte mich vor.


    »Mehr Macht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre Magie ist erdgeboren wie unsere, aber sie haben einen viel schwächeren Genpool. Darum wollen sie Ihre Macht, Jessica.« Mit einem Nicken deutete sie auf mich. »Sie sind stets auf der Jagd nach Kinkerlitzchen, die angeblich die ›ultimative Macht‹ freizusetzen imstande sind, und sie sind bereit, alles dafür zu riskieren, ganz gleich, wie ihre Chancen auch stehen mögen. Das macht sie berechenbar.«


    »Aber ich habe keine Kinkerlitzchen, die sie mir stehlen könnten! Wenn sie meine Macht stehlen wollen, dann müssen sie das abzapfen, was in meinem Körper lebt«, sagte ich. »Ist das überhaupt möglich?« Wollte ich das überhaupt wissen?


    »Es gibt drei Methoden«, sagte sie. »Aber keine von ihnen ist auf lange Sicht sonderlich effektiv. Das ist einfach ein Haufen Narren.« Sie wedelte herablassend mit der Hand und zog sich den Stuhl heran, um erneut Platz zu nehmen. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Die haben keinen Erfolg, bestimmt nicht.«


    Ein Trost war das nicht gerade für mich, im Gegenteil. Jemandem reine, ungezügelte Energie abzusaugen musste höllisch wehtun. Aber wie lästig die Zauberer auch sein mochten, die Dämonen stellten für mich derzeit immer noch die größte Bedrohung dar. »Die Dämonen sind immer noch das größte…«


    Eine Explosion fegte durch den Vorgarten und erschütterte das Haus bis in die Grundfesten.


    Augenblicklich warfen wir alle uns zu Boden.


    Bücher fielen aus den Regalen, Lampen krachten auf den Boden. Die Explosion fühlte sich an wie ein Erdbeben. Schützend legte ich die Hände über den Kopf, aus Furcht, die große Glasscheibe des Fensters könnte bersten und in den Raum hineinsplittern, aber sie hielt stand.


    Tally war als Erste wieder auf den Beinen. »Das war eine Sphäre. Die Zauberer haben Sie hierher verfolgt. Das ging schneller, als ich dachte. Dass sie sich so rasch sammeln können, hätte ich ihnen gar nicht zugetraut!«


    Ich sprang auf. Rourke und Nick standen bereits. »Können die hier rein?«


    »Natürlich nicht«, schnaubte Tally. »Aber sie werden es versuchen.«


    Draußen im Gang herrschte der Geräuschkulisse nach offenkundig geschäftiges Treiben. Panik aber gab es nicht, dafür Schadenfreude. Mehrfach war ein eindeutiges: »Na los doch, ihr Glatzen!« zu hören. Alle Zauberer rasierten sich die Köpfe. Den Gerüchten zufolge war das eine Art von magieverstärkender Tradition– was, wie ich nun wusste, gar kein Gerücht war. Die Stärkung ihrer Magie musste ihr vorrangiges Ziel sein.


    »Zauberer sind von Natur aus feige«, erklärte Tally und ging in Richtung Fenster. »Diese Sphäre kam aus etwas weniger als zwanzig Kilometern Entfernung, anderenfalls hätten wir sie gespürt und unsere Alarmsysteme wären ausgelöst worden. Aber die Zauberer werden zweifellos bald kommen. Das ist eure Chance, den Zirkel zu verlassen.« Sie drehte sich um und sah mir in die Augen. »Ich bin auf eine Belagerung vorbereitet, aber wir könnten wochenlang in einem Patt gefangen sein, wenn Sie bleiben. Die geben nicht so einfach auf, diese sturen Mistkerle, auch wenn sie nur von Weitem angreifen. Wenn Sie jetzt gehen, haben Sie eine Chance, ihnen zu entkommen.« Als ich mich nicht gleich rührte, zeigte sie zur Tür. »Ihr Zeitfenster, um handlungsfähig zu bleiben, ist jetzt! Ich schlage vor, Sie nutzen Ihre Chance.«


    Mehr Ansporn brauchte ich wirklich nicht, also wandte ich mich zum Gehen. Wir konnten es uns nicht leisten, wochenlang hier festzusitzen, und nun, da wir wussten, dass Marcy in Sicherheit war, hatte sich auch die Situation zwischen Tally und uns verändert. Würde ich bleiben, so würde ich ihren Hexenzirkel unnötig in Gefahr bringen. Rourke war vor mir, und Nicks Hand ruhte auf meiner Schulter. Ehe ich zur Tür hinausging, schaute ich mich noch einmal um.


    Sie begegnete meinem Blick und nickte knapp. »Marcy vertraut nicht vielen Leuten, aber sie hat sich entschlossen, Ihnen zu trauen«, sagte Tally. »Ich werde über Ihre Bitte um Informationsaustausch nachdenken. Mehr kann ich nicht tun.«


    »Danke«, sagte ich, und wir verließen den Raum.


    Tally rief uns nach: »Laufen Sie hinunter zur Garage, steigen Sie in einen Wagen und fahren Sie so weit weg von hier, wie es geht! Das Netzwerk der Zauberer ist recht klein. Wenn Sie die Stadt rasch verlassen, sollten Sie Ihnen einen guten Schritt voraus bleiben können.«


    Wir rannten durchs Haus und sahen uns nicht ein einziges Mal mehr um.


    Während wir rannten, um zur Tiefgarage zu gelangen, erschütterte eine weitere Explosion das Anwesen. Die Hexen schienen begierig auf einen Kampf zu sein. In der Zeit, die zwischen den beiden Detonationen vergangen war, hatten sie sich militärisch gerüstet: Westen, Stiefel, Schusswaffen, Messer und Bogen. Die Bewohner des Hauses hatten sich in nicht einmal drei Minuten in eine Miliz verwandelt.


    Merke: Niemals mit Hexen anlegen.


    Wir folgten unserer eigenen Geruchsspur, und Rourke kam schlitternd vor der Kellertür zum Stehen. Er riss sie auf, und wir hasteten die Stufen zu der unterirdischen Garage hinunter, doch als wir hineinstürmten, fanden wir den hydraulischen Lift verlassen vor.


    Von einer Hexe abgesehen.


    Angie schürzte angewidert die Lippen. Mein eigener Widerwille stand ihrem bestimmt in nichts nach.


    Ich ballte die Fäuste, zwang mich, mit allem, was ich aufzubieten hatte, sie zu ignorieren, und drehte mich einmal um die eigene Achse, aber der Raum war total leer. Kein Hummer und keine anderen Fahrzeuge in Sicht.


    »Suchst du was?«, höhnte sie und lehnte sich an die Betonwand, sichtlich zufrieden über das, was sie für ihren großen Moment hielt.


    Ich drehte mich zu Rourke um, der keine weitere Aufforderung benötigte und einmal kurz nickte, ehe er drohend einen Schritt auf Angie zuging, die Schultern gestrafft und leise knurrend. Ihre Augen weiteten sich, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


    »Hör zu, du…«, sagte ich, während Rourke sich ihr weiter näherte.


    Ehe ich die Worte herausbringen konnte, hob Nick abwehrend die Hände, um mich zum Schweigen zu bringen. Meine Brauen zuckten gen Haaransatz. Nick wandte sich an die Hexe. »Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber wir würden das lieber ohne Gewalt regeln.« Angie sah mit jeder Sekunde verunsicherter aus, was uns zum Vorteil gereichte. »Aber nur, wenn du kooperierst. Tallulah, die Herrin deines Hexenzirkels, hat uns angewiesen, uns einen Wagen zu nehmen. Wenn wir hierbleiben, setzen die Zauberer ihre Angriffe fort. Gehen wir, dann werden sie… irgendwann verschwinden. Sie will, dass wir gehen, und wie es scheint, bist du die Einzige, die uns dabei helfen kann.«


    Nick tat gut daran, zu versuchen, eine Katastrophe zu vermeiden; ich selbst war zu wütend gewesen, um die Dinge in die rechte Perspektive zu rücken. Es wäre kein fairer Kampf geworden, denn Angie hatte keine Chance gegen uns, und sollten wir ihr etwas antun, würden wir uns Tally und Ceres zu Feinden machen. Er hatte die richtige Idee, ich wusste das und musste dringend meine Wölfin unter Kontrolle bringen, die in ihrer Rachgier etwa so bedrohlich war wie eine Waffe mit Laserzielvorrichtung.


    Rourke blieb stehen und wartete, ob sie sich aus eigenem Antrieb zur Kooperation entscheiden würde.


    Ein böses Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie erkannte, dass wir sie nicht in Stücke reißen würden. »Ja, nun, wir haben euren Wagen als Bezahlung dafür genommen, dass wir euch reingelassen haben, darum seht ihr ihn hier nicht mehr.«


    »Das… das könnt ihr nicht machen«, knurrte ich. »Da war unsere ganze Ausrüstung drin. Ihr könnt euch nicht einfach nehmen, was ihr wollt…« Ich machte einen Schritt vorwärts, doch schon hielt mich Nick mit ausgestrecktem Arm auf.


    Angie bewegte sich nun ebenfalls, und in ihren Regenbogenhäuten funkelte ein schwaches, scharlachrotes Licht. »Du hast dir gerade die Zukunft weissagen lassen. Hast du gedacht, das würde dich nichts kosten? Ignoranz scheint eine deiner Stärken zu sein. Ich bin sicher, deine Mutter ist sehr stolz auf dich.« Sie wusste, dass Wandler von ihren Vätern aufgezogen wurden. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben.


    Ich biss die Zähne zusammen, und ein wütendes Knurren, befeuert von meiner angefressen reagierenden Wölfin, hallte durch den Raum. Nichts wollte ich mehr, als ihr den hübschen Hals umdrehen. »Ich bin bereit, einen Preis für das Treffen mit Maggie zu entrichten«, brachte ich hervor, so ruhig ich nur konnte. »Aber unseren Wagen und unsere Ausrüstung ohne unsere Einwilligung zu nehmen, verstößt gegen Treu und Glauben.« Hexen waren für ihre exorbitanten Honorare berüchtigt. »Es steht euch frei, uns die geleisteten Dienste in Rechnung zu stellen, aber wir wollen unseren Wagen zurück. Sofort.«


    Sie gackerte. »Tja, der ist weg. Seht ihr ihn etwa hier?« Spöttisch tat sie, als würde sie sich im Raum nach ihm umschauen.


    Nick räusperte sich, doch ehe er etwas sagen konnte, meldete sich Rourke in einem gefährlich klingenden Tonfall zu Wort. »Der Truck ist egal. Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz. Egal welchen. Und ich schlage vor, du lieferst uns einen, und zwar in den nächsten drei Sekunden, oder ich reiße dir die Kehle raus!«


    Angies Gesicht wechselte für einen Sekundenbruchteil den Ausdruck, aber das reichte vollkommen. »Tja, dann, schätze ich, ist das euer Glückstag, denn ich habe noch ein Fahrzeug übrig.« Sie stieß sich von der Wand ab und schob sich an mir vorbei, und ihr glänzendes Haar wehte hinter ihr her.


    So gerade eben widerstand ich dem Drang, sie mit einem kalkuliert kräftigen Ruck an der Haarpracht mal eben zu skalpieren. Stattdessen ballte ich die Fäuste.


    An der Wand auf der anderen Seite hob sie die Hand. Eine Tür, nahtlos verborgen, glitt lautlos empor. Hinter ihr kam ein einsames Fahrzeug zum Vorschein.


    Eine uralt aussehende Vespa.


    Mein Tonfall klang sogar in meinen Ohren äußerst unzivilisiert. »Du erwartest von uns, dass wir auf einem Roller fliehen? Du musst völlig verrückt sein! Wir brauchen etwas mit vier Türen und einem Dach. Und wir sind zu dritt, nicht zu zweit, für den Fall, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«


    Die Hände auf die Hüften gepflanzt, verkündete sie: »Das ist das, was verfügbar ist. Nach der Explosion sind alle los. Das ist sogar das am besten getarnte Transportmittel, das wir haben. Banne sind gewichtsabhängig. Je schwerer das Objekt, desto problematischer ist es, die Banne zu wirken. Bei deinem geliebten Hummer halten sie höchstens ein paar Stunden. Das Ding hier…«, sie deutete auf den in die Jahre gekommenen Motorroller, »…wird eine ganze Woche verzaubert bleiben.« Ihre Augen glitzerten belustigt. Sie spielte mit uns, aber schon gab es eine weitere Explosion, und uns blieb keine Zeit mehr zu streiten. »Macht, was ihr wollt. Aber das da ist alles, was ich habe.«


    Ich trat einen Schritt vor, und Nick legte mir beide Hände auf die Schultern und steuerte mich von ihr weg und zu der verbeulten Vespa. »Jess, hör mir zu«, flüsterte er mir ins Ohr. »Steig einfach auf und hau ab. Dir geht die Zeit aus, und es bringt überhaupt nichts, mit ihr herumzustreiten. Die Zauberer werden bald hier sein. Hau ab, solange du noch Zeit hast, und wenn sie ihren Angriff beenden, werde ich in unser sicheres Versteck zurückkehren. Alles wird gut.«


    Rourke ging hinüber, packte den Lenker des Rollers und hob ihn von seinem Parkplatz, so mühelos, wie ein Buchhalter ein Telefon abnehmen mochte. Mit dem Roller ging er zum Lift, wo er ihn scheppernd absetzte und knurrte: »Sollte dieses Ding zusammenklappen, wenn wir draußen sind, dann komme ich zurück und töte dich. Hast du mich verstanden?«


    Angie hatte die Nerven zu grinsen. »Das wird nicht passieren. Das Ding ist auf mehr als nur eine Art verzaubert, Großer. Es braucht kein Benzin, und es kann problemlos zwei Personen tragen.«


    »Wir sind zu dritt«, blaffte ich.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, das ist alles, was ich habe. Ob ihr ihn nehmt oder nicht, könnte mir gar nicht gleichgültiger sein. Bleibt eben hier, wenn ihr wollt.« Damit wirbelte sie um die eigene Achse und ging zur Tür, als erneut eine Explosion das Fundament erschütterte. Lampen schwankten hin und her, Beton riss auf und Putz rieselte von den Wänden. Wir waren mehrere Stockwerke unter der Villa, was bedeutete, dass diese Detonation näher am Haus erfolgt sein musste. Angie drehte sich noch einmal um, ehe sie ihren dramatischen Abgang zu Ende führte. »Wenn ihr jetzt nicht von hier verschwindet, war’s das mit der letzten Gelegenheit. Die Zauberer sind in wenigen Augenblicken hier, und wir wollen doch nicht, dass ihr da draußen sterbt oder so was.« Damit wandte sie sich ab, schritt durch die Tür und knallte sie lautstark hinter sich zu.


    Rourke platzte fast vor unterdrückter Wut. Er war nur einen Schritt davon entfernt, den blöden Roller quer durch den Raum zu treten. »Jessica, wenn wir es nicht so eilig hätten, würde ich diese Wände einreißen und versuchen, etwas Besseres für uns zu finden. Aber das kostet mehr Zeit, als wir haben. Es heißt, entweder das, oder wir bleiben.«


    Ich musterte den hydraulischen Lift. »Schön, dann gehen wir. Wenn wir außer Reichweite der Zauberer sind, können wir uns ein anderes Fahrzeug suchen. Und sollte dieses Ding wirklich mit einem oder mehreren Zaubern belegt sein, wie sie behauptet hat, dann dürfte es nicht wahrzunehmen sein. Wir lassen es einfach stehen, sobald wir was mit Türen finden.«


    Resigniert glitt Rourke auf die Sitzbank. Das Bodenblech senkte sich bedenklich tief, und das ganze Vehikel ächzte unter dem Gewicht meines Gefährten. Fluchend drehte er den Schlüssel im Schloss. Stotternd und widerwillig wie ein altes Motorboot erwachte der Roller zum Leben. Rourke schaltete in den Leerlauf und beförderte den Roller mit den Füßen in die Mitte der Plattform.


    Als ich ihm folgte, entdeckte ich an der Wand auf der anderen Seite des Raums einen grünen Knopf. »Bei allen Göttern!«, fluchte ich. »Nick, drück den grünen Knopf an der Wand und bleib hier unten, bis es vorbei ist! Es ist nicht nötig, dass du den Kopf raussteckst und dich an dem Kampf beteiligst.« Ich schwang ein Bein über den Roller und hockte mich breitbeinig auf den verbliebenen Rest der Sitzbank, der etwa zehn Zentimeter umfasste. Als das Moped auch mein Gewicht aufnehmen musste, ächzte es erneut beängstigend, hielt aber überraschenderweise stand.


    »Ich habe nicht vor, mich ins Getümmel zu stürzen«, antwortete Nick auf dem Weg zu dem Fahrstuhlschalter. »Aber wenn das vorbei ist, will ich einen Drink und ein paar Erklärungen.«


    »Ich weiß.« Ich lächelte. »Ich schulde dir eine vollständige Zusammenfassung.«


    »Bleib einfach am Leben!«


    »Das ist der Plan.« Er drückte auf den Knopf, und die Plattform ruckte einmal und stieg dann recht schnell in die Höhe. Als der Boden des Lifts auf einer Höhe mit dem der von außen sichtbaren Garage war, klickte es einmal, die Plattform fügte sich nahtlos ein, und Rourke gab Gas. Der Roller hustete und stotterte und drohte abzusterben.


    »Der drehe ich den dürren Hals um!«, knurrte Rourke. Ohne dass wir irgendetwas getan hätten, hob sich wie von selbst das Garagentor.


    Ich schlang die Arme fest um Rourkes Taille, verschränkte die Finger vor seinem Bauch und drückte mich fest an ihn. Rourke war warm und roch köstlich. »Okay, lass es uns tun«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


    Rourke jagte die Vespa mit Vollgas los, was etwa der Jogginggeschwindigkeit eines Menschen entsprach, und wir brummten in Richtung Tor.


    Beinahe augenblicklich hörte ich etwas am Himmel und sah mich über die Schulter um. »Da kommt etwas direkt auf uns zu«, brüllte ich, als der Lichtball schneller wurde, beinahe, als hätte er uns erkannt. Er war aus dem Nichts gekommen, aber er wusste in diesem Moment fraglos, dass wir sein Ziel waren.


    In letzter Sekunde riss Rourke den Roller herum und schwenkte scharf nach rechts. Das Licht explodierte hinter uns, riss uns beinahe vom Sitz und schleuderte das Moped vom asphaltierten Weg.


    »Festhalten!«, gellte Rourke. »Die Kurve muss ich scharf nehmen!«


    Ich klammerte mich an seiner Brust fest und drehte gerade im rechten Moment den Kopf, um einen weiteren Lichtpunkt in hohem Bogen am Himmel auf uns zukommen zu sehen. Während ich hinschaute, änderte er den Kurs, um uns zu folgen, als wir auf die Straße einbogen.


    »Sie hat gelogen!«, brüllte ich. »Dieses Ding ist nicht mit einem Schutzzauber belegt! Wahrscheinlich ist das Maggies Spielzeugroller.« Wut schoss durch meine Adern, und an meinen Armen spross augenblicklich Fell. »Die Zauberer haben meine Signatur. Sie wissen, wo ich bin!« Auf Rourkes Motorrad hätten wir eine Chance gehabt, ihnen zu entkommen, aber auf diesem Ding waren wir leichte Beute.


    »Nicht mehr lange!«, donnerte Rourke. Dann rasten wir über den Randstein, und er zerrte heftig am Lenker.


    Ein Sprung, und wir ließen die Allee hinter uns.


    Noch ein Sprung, und wir landeten im See.

  


  
    


    Kapitel 4


    Genau in dem Moment, in dem wir mit der Vespa das Seeufer übersprangen, erschütterte eine weitere Explosion den Strand, und die Druckwelle beförderte Rourke und mich weit hinaus auf den See.


    »Bleib unter Wa…«, brüllte Rourke gerade noch, ehe wir beide mit den Füßen voran in das Wasser eintauchten.


    Die Wucht des Aufpralls störte massiv meinen Gleichgewichtssinn. Ich kreiselte durch die Kälte und war einige Herzschläge lang völlig orientierungslos. Endlich stabilisierte ich mich. Ich streckte die Arme aus und öffnete die Augen, alles, um herauszufinden, wo ich war. Hier unten im trüben Wasser, wo Algen und andere Wasserpflanzen mir sowieso schon die Sicht nahmen, war es finster wie die Nacht. Meine Wölfin hatte mich konstant unter Adrenalin gehalten, seit wir die Garage verlassen hatten, und nun jagte heiß die nächste Welle durch meinen Körper; die Hitze des Adrenalins war in der Kälte hier unten durchaus angenehm. Meine Muskeln veränderten sich unter der Haut, und meine Nägel wurden spitzer. Ich sah mich um und entdeckte Rourke direkt vor mir. Mit kraftvollen Fußbewegungen schwamm ich hinter ihm her. Schwimmen zu gehen wurde allmählich zum Normalzustand für mich. Ich hoffte nur, dass es im Lake of the Isles keine Najaden gab.


    Falls doch, hätten wir einen verdammt langen Tauchgang vor uns.


    Zwei weitere Schwimmzüge, und hinter mir explodierte das Wasser. Die Schockwelle trieb uns ein ganzes Stück vor sich her. Aber die Sphäre hatte ihr Ziel verfehlt. Das Wasser hatte mich zumindest das nötige kleine bisschen vor ihr geschützt. Rourke hatte gut daran getan, uns in den See zu steuern. Das war unsere einzige Chance.


    Aber wir konnten nicht ewig unter Wasser bleiben.


    Mit jedem Schwimmzug drückte der Sauerstoffmangel schmerzhafter auf mein Zwerchfell. Rourke winkte mir zu, und ich schloss zu ihm auf. Er deutete auf die Oberfläche und dann auf sich. Wir mussten uns orientieren.


    Ich nickte, und er schoss empor.


    Einen Moment später war er zurück. Statt sich an einer Erklärung zu versuchen, packte er einfach meinen Arm. Wir machten nur zehn Schwimmzüge, dann wurde das Wasser flacher. Er deutete auf einige Betonpfeiler und dann nach oben. Zusammen durchbrachen wir die Oberfläche unter einer schmalen Brücke. Ich schnappte gierig nach Luft.


    »Ich will, dass du zur anderen Seite des Sees schwimmst.« Er zeigte nach Osten. »Siehst du die Inseln da vorn? Schwimm genau zwischen ihnen hindurch. Ich suche uns inzwischen ein Transportmittel. Die Bomben haben mich ja nicht im Visier. Wenn du drüben bist, warte ich dort schon auf dich.« Er zog mich an sich und küsste mich ungestüm. Ich spürte seine Lippen heiß auf meinen, die das kalte Wasser bestimmt schon blau hatte anlaufen lassen. Es war ein kurzer Kuss, nur allzu bald vorbei, und Rourke drückte mich wieder unter Wasser, als am Himmel über uns gleich mehrere Sphären aufleuchteten.


    Ich stieß mich kräftig von den Brückenpfeilern ab und schoss weit hinein in den See. Hinter mir gingen die Bomben hoch. Okay, wir müssen schneller schwimmen. Ein Gedanke, und ich übertrug meiner Wölfin die Kontrolle. Sie war bereit, und ich nahm im Handumdrehen meine Lykanergestalt an. So brauchten wir nur ein paar Minuten bis zu den Inseln. Vor der südlichsten Insel drehten wir ab, und ich musste das Risiko eingehen, rasch zum Luftholen aufzutauchen. Beinahe sofort jagte Licht auf uns zu. Die Reaktionszeit meiner Wölfin war jedoch viel kürzer als meine, und wir tauchten im Nu wieder ab, so tief es nur möglich war. Leider war das Wasser zwischen den Inseln unglaublich seicht.


    Direkt über uns explodierte es.


    Das war zu nah. Mit kraftvollen Schwimmstößen gelangten wir bis zum Grund. Halb gehend, halb schwimmend kamen wir nun am Grund voran. Meine Lungen begannen zu schmerzen, während über uns weitere Explosionen den See aufwühlten.


    Bald näherten wir uns wieder dem Ufer, und der Grund stieg langsam wieder an. Ganz egal was passiert, wir rennen los, sobald wir aus dem Wasser sind. Wenn wir Rourke nicht sehen, folgen wir der Straße. Der Straße, die als schmale Einbahnstraße einmal um den ganzen See herum führte. Ihr würden wir folgen, bis wir Rourke fänden. Er würde wie versprochen irgendwo auf mich warten.


    Ich schnellte aus dem Wasser und rannte, was das Zeug hielt.


    Die Uferlinie verschmolz mit einem kleinen Hügel, und ich überquerte den grasbewachsenen Hang in rasender Geschwindigkeit, überwand mit einem Satz eine Parkbank und nahm binnen eines Wimpernschlags wieder meine menschliche Gestalt an. Während ich in Richtung Straße rannte, japste ich nach Luft. Kaum dass ich das Asphaltband erreichte, kam ein Wagen mit quietschenden Reifen um die Kurve geschossen. Er fuhr entgegen der vorgeschriebenen Fahrtrichtung der Einbahnstraße mit enormer Geschwindigkeit auf mich zu. Mehrere Lichtbögen zogen sich zugleich von Osten her über den Himmel. Das würde knapp werden. Der Wagen schoss heran, kreiselte schlitternd um die eigene Achse, bis er in Gegenrichtung zum Stehen kam. Die Beifahrertür sprang auf, und Rourke schrie: »Steig ein!«


    Aus dem Augenwinkel sah ich mehrere kleine Gestalten hinter dem Wagen die Straße heraufsprinten. Tallys weißes Haar wehte hinter ihr her. Sie war die Erste in der Gruppe und rief: »Fahrt! Die haben einen Einhegungszauber über den See gelegt. Wir bringen euch raus.« Wie Feuerstöße schoss Magie aus den Hexenfingern, und die Sphären um uns herum explodierten nutzlos in der Luft. »Fahrt, so schnell ihr könnt, nach Süden. Haltet ja nicht an. Wir brechen ein Loch in die Barriere, sobald ihr auf sie trefft.«


    Ich warf mich in etwas, dass ein schwarzer Porsche sein mochte, und schlug die Tür zu.


    Rourke riss das Lenkrad nach rechts. »Los geht’s.«


    Hastig umfasste ich den Haltegriff über meinem Kopf, als der Wagen voranschoss. Ich war pitschnass. Seewasser troff von mir aufs Polster und in den Fußraum des Wagens, der enorm teuer roch. »Wo hast du den her?«, fragte ich Rourke, als der mit über hundert Stundenkilometern in die Kurve ging.


    »Tally hat ihn zur Verfügung gestellt. Wie es scheint, hatte die kleine Maggie noch eine Vision.«


    »Gesegnet sei das besessene Kind!« Ich warf einen Blick in den Außenspiegel auf meiner Seite. Die Hexen, die hinter uns auf der Straße waren, konnte ich kaum noch erkennen.


    »Halt dich fest! Das wird ein heftiger Zusammenstoß.« Rourke gab weiter Gas, hielt genau auf eine schimmernde, wabernde Wand zu. Alles, was sie verriet, war die Luft, die vor uns wie Hitze über Asphalt flimmerte. Einem Menschen wäre nichts aufgefallen.


    Mit fast zweihundert Sachen prallten wir auf die Wand auf.


    Ein Klirren und Krachen, als würde ein Vorschlaghammer auf einen Berg aus Glas herabdonnern, erfüllte um uns herum die Luft. Instinktiv riss ich den Arm vors Gesicht, in der Erwartung, dass die Windschutzscheibe auf uns herniederhageln würde, doch sie hielt stand. Kurz und gleißend flammte es rot auf, wahrscheinlich die eingesetzte Hexenmagie, und ein elektrischer Schlag raste wie ein weiß glühender Blitz durch meinen ganzen Körper.


    Als wir die Barriere durchdrangen, presste mich die auf mich wirkende Energie in den Sitz und raubte mir den Atem.


    Der Wagen hatte den größten Teil des Aufpralls absorbiert, anderenfalls wären wir auf unseren Sitzen geröstet worden. »Gott sei Dank ist der Wagen mit einem Schutzzauber belegt«, rief ich über das langsam abebbende Kreischen und Knirschen von Glas und Metall, während wir unseren Weg mit Höchstgeschwindigkeit fortsetzten.


    »Jetzt, wo wir außerhalb der Kuppel sind, dürften die Zauberer uns nicht mehr so leicht aufspüren können.« Die nächste Kurve nahm er mit hundertsechzig, das Heck brach aus und der Wagen geriet ins Schlingern. »Tally hat mir bei ihrem Leben garantiert, dass dieser Wagen mit Bannen belegt ist. Deine Signatur wird verschleiert, solange du ihn nicht verlässt.« Kurz warf er mir einen Blick aus zornglühenden Augen zu. »Angie ist tot, sollte ich ihr noch einmal begegnen!«


    So schön es auch war, das zu hören, ich deutete nach vorn. »Wir haben Gesellschaft.« Etwa drei Blocks entfernt versperrte eine Mauer aus Zauberern die Straße. Es gab keinen Zweifel daran, dass es sich um Zauberer handelte, denn sie alle waren kahl geschoren und mit fließenden Roben herausgeputzt. Außerdem hielten sie alle fies aussehende Stäbe, die direkt auf uns gerichtet waren. »Meine Signatur mag verschleiert sein, aber der Wagen ist nicht unsichtbar«, kommentierte ich. »Diese Jungs da können uns prima sehen.«


    »Diese Feiglinge wurden hier positioniert, um den Schild aufrechtzuerhalten, weiter nichts.« Rourke trat aufs Gas, und der Porsche tat einen Satz. Der Tacho sprang auf zweihundertfünfundzwanzig Kilometer pro Stunde.


    Binnen Sekunden hatten wir sie erreicht. Sie spritzten auseinander, sprangen aus dem Weg und schwangen unisono ihre Stäbe. Blaues Licht schoss aus den Spitzen hervor und verschlang den Wagen, als wir vorüberrasten.


    Unter der Wucht des kombinierten Angriffs hoben für einen Moment die Räder vom Boden ab.


    »Hält der Wagen das aus?«, brüllte ich und klammerte mich an der Tür fest.


    »Das werden wir gleich erfahren!« Rourke knirschte mit den Zähnen.


    Magie brachte die Luft um uns herum zum Vibrieren und klang für meine Trommelfelle wie Beckenschläge. Ich war nicht sicher, dass der Hexenzauber, der den Wagen schützte, gegen so viele gleichzeitig feuernde Zauberer bestehen konnte. Ich tastete nach dem Griff, jagte einen Energiestoß aus mir heraus und leitete die Energie in das Chassis des Sportwagens. Hilf mir, den Wagen zu verstärken. Es mag nicht funktionieren, aber versuchen müssen wir es. Meine Wölfin war mir bereits einen Schritt voraus und lieferte mir so schnell zusätzliche Energie, dass ein ganzes Bündel goldener Fasern in meinem Geist explodierte, bis mir regelrecht schwindelig wurde. Meine Machtsignatur hatte die Farbe von Sonnenschein. Schick sie raus.


    Es war nur eine einfache Energieübertragung.


    Und der Wagen sog sie gierig auf.


    Ich glaube, es funktioniert. Den Wagen, der unter der Magie der Zauberer für einen Moment blau geleuchtet hatte, umhüllte nun ein nebelhaftes Goldgelb. Als sich der feindliche Zauber mit einem leisen Zischen endgültig auflöste, nahm der Wagen wieder seine normale Farbe an. Gott sei Dank. In einem vor Magie leuchtenden Auto herumzufahren, wäre nicht unproblematisch gewesen.


    Rourkes Fuß hatte sich nicht vom Gaspedal gelöst. Es war noch sehr früh am Morgen, die meisten Menschen schliefen, und die Straßen waren weitgehend verlassen, was ein Glücksfall war. Ich schaute zur Heckscheibe hinaus, aber die Zauberer waren nicht mehr zu sehen, und niemand schien uns zu folgen.


    Schließlich lehnte ich mich auf meinem Sitz zurück und löste die Hand vom Türgriff. »Wie sieht der Plan aus?«, fragte ich, als Rourke mehrere Male rasch die Richtung wechselte.


    »Wir verlassen die Stadt. Ich weiß nicht, wie weit das Netzwerk der Zauberer reicht, aber ich weiß, dass sie ihren physischen Körper brauchen, um ihre Macht zu verstärken. Ohne ihn sind sie schwach. Das ist der Grund, warum so viele von ihnen nötig sind, um eine Barriere wie die um den See aufrechtzuerhalten. Wenn wir die Stadtgrenze hinter uns haben und du im Wagen bleibst, haben sie kaum noch eine Chance, uns zu folgen.« Rourke fixierte den Rückspiegel. »Wir fahren jetzt Richtung Süden.« Endlich wandte er sich mir zu. »Ich schlage vor, dabei bleiben wir, bis wir die Ozarks erreicht haben.«


    Meine Hände kribbelten vor Rest-Adrenalin, und ich knetete sie geistesabwesend. Wir hatten so oder so geplant, uns in ein paar Wochen in den Ozarks mit Naomi und Ray zu treffen, vorausgesetzt, er überlebte. Rourkes Waldhütte war der einzige wirklich abgelegene Ort, den jeder von uns kannte und schnell erreichen konnte. Außerdem lag sie auf dem Weg nach New Orleans. Aber wir hatten nicht geplant, dort zu bleiben. Sowohl die Vampire als auch ein Rudel abtrünniger Wölfe wusste von diesem Ort. »Hältst du es für klug, dort hinzugehen? Ist das nicht zu gefährlich, eine Weile dort zu bleiben?«


    »Die Frage habe ich auch schon durchgekaut, und ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass die Zauberer von meiner Hütte wissen. Und die Vampire haben kein Interesse an dir, weil du so oder so bald auf ihrer Schwelle stehen wirst«, entgegnete er. Es war mir nicht leichtgefallen, ihm, nachdem wir Selenes Höhle verlassen hatten, zu erzählen, dass ich mich einverstanden erklärt hatte, den Vampiren einen Dienst zu leisten. Zu seinen Gunsten sei gesagt, dass er es recht gut aufgenommen hatte– sofern man es als gut bezeichnen konnte, Felsbrocken mit den Fäusten zu zerschlagen. »Dein Vater nimmt sich gerade die Wölfe des Südens vor, also haben die auch genug zu tun. Und falls Wölfe aus der Splittergruppe die Eier gehabt haben sollten, nach unserer letzten Auseinandersetzung vor Ort zu bleiben, können wir sie vermutlich mühelos ausschalten. Die sind jung und unerfahren.« Die Splittergruppe hatte sich nur meinetwegen gebildet, und ihr Primärziel war es, mich auszulöschen und neue Machtverhältnisse unter den Wölfen zu schaffen. Wir hatten gleich außerhalb von Rourkes Hütte gegen sie gekämpft. »Und dann überleg mal, niemand rechnet damit, dass wir so blöd sind und dorthin zurückkehren. In den Ozarks können wir vielleicht besser als irgendwo sonst unter den Radar der anderen Gemeinden abtauchen.«


    Das war ein Argument. »Da ist nur eines, was Probleme bereiten könnte, und der Name dieses Problems ist Hank Lauder«, sagte ich. Hank war mir seit meiner Geburt feindlich gesonnen, und vor Kurzem hatte ich im Kampf gegen die erwähnte Splittergruppe seinen Sohn getötet. Hanks letzter bekannter Aufenthaltsort lag in den Ozarks. Laut meinem Vater hatte er den Kampf nie aufgegeben. Und er war nicht jung und unerfahren.


    »Du meinst also, es besteht die Möglichkeit, dass ein beleidigter Werwolf auf meinem Berg herumhängt und auf Rache aus ist?«, fragte Rourke.


    »Möglich ist es auf jeden Fall. Mein Vater hat zwei Wölfe hingeschickt, die ihn aufspüren sollten, ehe er abgereist ist, aber ich weiß nicht, ob sie Erfolg hatten. Wir sollten mit Tyler reden, ehe wir hinfahren. Er könnte zusätzliche Informationen für uns haben, und ich möchte so oder so, dass er weiß, was wir vorhaben. Mit ein bisschen Glück steht er inzwischen schon wieder in Kontakt zu unserem Vater. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, seit wir das letzte Mal von ihm gehört haben. Lass uns bei dem sicheren Versteck vorbeifahren, ehe wir die Stadt verlassen– wir sind schon ganz in der Nähe.« Ich deutete nach rechts. »Nimm die Straße hier.«


    Er bog ab, schüttelte aber den Kopf. »Das ist zu riskant. Ich kaufe dir ein Wegwerfhandy, dann kannst du ihn von unterwegs anrufen.«


    So gut es im Beifahrersitz ging, wandte ich mich Rourke zu und musterte ihn. »Rourke, ich verstehe deine Sorge, und ich bin ein vernünftiges Mädchen. Ich verspreche dir, ich bleibe im Wagen. Aber ich muss meinen Bruder sehen, ehe wir endgültig die Stadt verlassen. Wenn irgendwas mit meinem Vater ist, können wir nicht mehr umkehren, wenn wir schon halb in den Ozarks sind. Jetzt oder nie also. Ich bin im Moment ihr Alpha. Ich schulde es ihnen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, ehe ich aus der Stadt verschwinde.«


    Rourkes Finger spannten sich um das Lenkrad. »Schön«, sagte er, »aber wir können uns nicht lange dort aufhalten.« Sein Satz endete mit einem kurzen, leisen Knurrlaut.


    Ich konnte es ihm nicht vorwerfen. Es war riskant, in der Stadt zu bleiben, obwohl es nicht zwingend nötig war. Und sich auf die Veränderung einzustellen, die damit einherging, dass ich in sein Leben getreten war, nachdem er all diese Jahre allein gewesen war, musste wirklich schwer für ihn sein. Dabei hatte er sich bisher noch gar nicht ernsthaft beklagt. Ich holte tief Luft, nahm seinen süßen Duft in mich auf. Zuckersirup und Nelken. Meine Hand bahnte sich einen Weg zu seinem Nacken, und meine Fingerspitzen streichelten ihn sanft im Genick. Er war ein Prachtstück von einem Mann, so leidenschaftlich und stark, und er hatte einen Beschützerinstinkt, der sich nicht sehr von dem meiner Familie unterschied. »Da hast du sicher recht«, sagte ich leise. »Ich werde nur kurz mit ihm sprechen. Wenn du willst, kannst du sogar ein oder zwei Blocks entfernt parken, und ich versuche erst, ihn auf mentalem Weg zu erreichen, und sollten wir Gefahr spüren, können wir es immer noch sein lassen.«


    Rourke nahm den Blick von der Straße und wandte mir das Gesicht zu. Seine Züge verrieten, wie überrascht er war. »Einfach so?«


    »Was denn?« Ich kicherte. »Hast du erwartet, dass ich ausraste? Ich habe dir doch gesagt, ich bin ein vernünftiges Mädchen!«


    »Na ja«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Meine Erfahrung mit Frauen besagt, dass die meisten, wenn man erst…«


    »Moment!«, schnitt ich ihm sauber das Wort ab und suchte seinen Blick. »Regel Nummer eins für den Aufbau einer netten, gesunden Beziehung zu mir lautet: Beginne nie einen Satz mit ›Meine Erfahrung mit anderen Frauen‹. Niemals. Diese Wortkombination solltest du, um es ganz klar zu sagen, von nun an aus deinem Vokabular streichen! Ich weiß, du hast ein langes Leben gelebt, und ich missgönne dir deine Liebeleien nicht, aber ich will auch nichts darüber wissen. Und falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich bin nicht wie die ›meisten‹ Frauen, also ist es mir scheißegal, wie die sich verhalten!«


    Ein kehliger Laut entschlüpfte ihm, eine Mischung aus Not und Lust. »Glaub mir, das ist mir aufgefallen! Du bist wirklich und wahrhaftig mit keinem weiblichen Wesen vergleichbar, das mir je begegnet ist.« Er sah mir in die Augen. »Ich habe lange auf dich warten müssen.«


    Schauder rieselten mir den Rücken hinunter, und meine Wölfin heulte vor Entzücken. Mein Geliebter, mein Beschützer, mein Gefährte. »Ich werde dich regelmäßig daran erinnern, ganz besonders, wenn du mich mal wieder für eine überstürzte Entscheidung verfluchst, die uns beide Hals über Kopf in Schwierigkeiten bringt. Das Leben mit mir wird nicht einfach, Rourke. Ich hoffe, dir ist klar, was du dir da aufgehalst hast.«


    Er bedachte mich mit einem leidenschaftlichen Blick, der mir durch und durch ging und sämtliche Gedanken aus meinem Kopf sog. »Ich weiß genau, was ich tue.«


    Das Bedürfnis, unserem mentalen und emotionalen Band auch eine durch und durch körperliche Komponente hinzuzufügen, am besten gleich hier und jetzt, brodelte zusammen mit Leidenschaft und jeder Menge anderer, nicht zu benennender Gefühle in mir auf und überrumpelte mich regelrecht. All meine Synapsen feuerten zugleich. »Das… das ist schön zu hören«, stammelte ich. Hitze breitete sich in meinem Gesicht aus. Ich wusste, die körperliche Vereinigung würde unsere Beziehung auf eine neue Art zementierten, und ich war bereit dazu– meine Wölfin war mehr als bereit. Sie heulte wieder. Ich wusste nicht, ob die heftige Reaktion, die er plötzlich in mir auslöste, auf all das Adrenalin zurückzuführen war, das immer noch durch meine Adern kreiste.


    Aber das war mir auch egal.


    Ich wollte ihn.


    Ehe ich mein Verlangen in Worte kleiden konnte, deutete Rourke mit einem Nicken auf das Fenster auf der Beifahrerseite und bremste. »Sieht aus, als wäre unser Entschluss, zum sicheren Versteck zu fahren, doch ein kleines bisschen vorschnell gewesen.«


    Ich drehte mich um und folgte seiner Blickrichtung.


    Draußen, an der Straßenecke gleich vor uns, standen Danny und mein Bruder.


    In Unterhosen.

  


  
    


    Kapitel 5


    Rourke steuerte den Porsche an den Randstein, und Tyler und Danny kamen ans Fenster.


    »Tyler, ich darf nicht aussteigen«, sagte ich ihm durch die geschlossene Scheibe. »Der Wagen tarnt mich. Die Zauberer haben uns zu dem Hexenzirkel verfolgt… Aber, viel wichtiger, warum steht ihr zwei in Unterhosen an der Straßenecke?« Ich musste ein Kichern unterdrücken. Der Anblick war einfach zu unerwartet.


    »Jemand hat einen Bann über die direkte Umgebung gelegt«, antwortete er. Trotz der Glasscheibe hatte er keine Mühe gehabt, mich zu verstehen. »In dem Moment, in dem wir einen Fuß auf den Parkplatz gesetzt haben, waren wir von einem schleimigen Gel überzogen. Wir mussten uns ausziehen, um den Bann zu bekämpfen. Alles mit Ausnahme unserer Boxershorts ist mit der toxischen Sauerei in Kontakt gekommen, und als wir wieder unsere menschliche Gestalt angenommen haben, hatten sich unsere Klamotten schon aufgelöst.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Tja, dann bin ich froh, dass ihr beide noch in einem Stück seid.«


    »Keine Sorge, meine edelsten Teile sind unversehrt, falls du dich das fragst. Anderenfalls wäre das schon eine ganz andere Geschichte.« Danny grinste. »Wohin wollt ihr denn?« Mit einem Nicken deutete er auf unser neues Transportmittel. »Hier länger zu bleiben ist riskant. Wir kommen euch bald nach, aber ihr müsst sofort die Stadt verlassen.« Danny war nicht ohne Grund für die Rudelsicherheit verantwortlich. Er war stets wachsam und gut in seinem Job.


    »Wir haben herausgefunden, dass Marcy vorerst in Sicherheit ist. Rourke denkt, wir sollten in die Ozarks fahren«, klärte ich ihn auf. »Er hat dort alles, was wir brauchen, und er kennt sich in den Bergen aus. Die Zauberer brauchen ein Netzwerk, und das dürften sie außerhalb von Stadtgrenzen nicht haben. Ihr könnt dort in ein paar Wochen zu uns stoßen, wenn sich die Lage beruhigt hat.« Mit meiner nächsten Frage wandte ich mich direkt an Tyler, bemüht, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. »Hast du Dad zu fassen gekriegt?«


    »Ja, aber nur bruchstückhaft«, erklärte er. Ich setzte mich auf. Das war mal eine gute Neuigkeit. »Er war zu weit entfernt, um ein klares Signal zu bekommen– ich glaube, er hat gesagt, sie wären immer noch irgendwo in den Everglades. Sie verfolgen die Splittergruppe, und Redman und die übrigen Südwölfe sind bei ihnen.« Redman Martin war der Alpha der U.S. Southern Territories, und mein Vater war alles andere als ein Fan von ihm. Dass er in den Süden gereist war und dort versuchte, gemeinsam mit Redman die Splittergruppe zur Strecke zu bringen, war beispiellos. »Er war froh zu hören, dass wir alle in Sicherheit sind, und er war ein bisschen frustriert, weil er dich nicht direkt erreichen konnte.«


    Ich schüttelte den Kopf. Die natürliche Verbindung zu meinem Vater als Alpha war blockiert; wie ich das angestellt hatte, wusste ich nicht. Auch nicht, wie ich es wieder rückgängig machen könnte. »Hat er irgendwas über James gesagt?« Mein Vater dachte, sein Stellvertreter wäre abtrünnig geworden. »Hast du ihm erzählt, dass wir erfahren haben, dass er Marcy gefolgt ist?«


    Tyler räusperte sich. »Das habe ich, aber er war nicht erfreut darüber. Ich habe ihm gesagt, wir würden ihn auf den neuesten Stand bringen, sobald wir mehr wissen.«


    Wenn ein Wolf abtrünnig wurde, dann bedeutete das, dass er sich den Befehlen seines Alphas mutwillig widersetzte. Das war keine Kleinigkeit. Welche Gründe James auch hatte, mein Vater könnte beschließen, ihm nicht zu vergeben, und dann würde James aus dem Rudel verbannt. Und falls er sich nicht schnell einem neuen Rudel anschließen könnte, würde ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt.


    Rourke legte seine Hand auf meine, und ich wandte mich ihm zu. Vor langer Zeit hatten James und er gemeinsam gekämpft, und ich wusste, dass sie einander eine Art widerwilligen Respekt entgegenbrachten. »Wenn James der Spur deiner Sekretärin gefolgt ist und sein Rudel freiwillig in Zeiten des Krieges verlassen hat, kann das nur eines bedeuten«, sagte er mit fester Stimme. »Der Ire hat seine Gefährtin gefunden.«


    Der gleiche Gedanke war mir schon in dem Moment durch den Kopf geschossen, als wir erfahren hatten, dass James Marcy gefolgt war. Aber mir war keine Zeit geblieben, die Puzzlestücke in einer sinnvollen Weise zusammenzusetzen. »Wenn sie Gefährten sind, erklärt das einiges.« Ich überlegte einen Moment. »Und es erklärt definitiv seine Reaktion, als er ihr bei dem Rudeltreffen begegnet ist. Er hat sie mehr oder weniger aus dem Zimmer getragen, als sie versucht hat, mir Wasser zu bringen. Ich glaube, da sind sie einander zum ersten Mal begegnet.« Staunend schüttelte ich den Kopf. »Das ist ja eine bemerkenswerte Neuigkeit! Ich weiß nicht viel über den Prozess der Paarbindung, aber es kommt doch nicht oft vor, dass jemand seinen Gefährten außerhalb der eigenen Gemeinde findet, richtig?« Ich sah Danny an, der älter war als Tyler und ich. Außerdem war er Engländer. Vielleicht gab es bei den Europäern speziesübergreifende Beziehungen, die uns unbekannt waren.


    »Davon habe ich auch noch nicht gehört«, antwortete Danny. »Aber ihr zwei seid auch ein ziemlich ungewöhnliches Paar, auch wenn ihr beide Wandler seid. Vielleicht vergiftet ja etwas den Brunnen, aus dem wir trinken. Oder die Zeiten für Übernatürliche ändern sich ganz allgemein. Aber wie dem auch sei, soweit ich weiß, hat es so etwas noch nicht gegeben.«


    Katzen zusammen mit Hunden, das war definitiv nicht normal. Wandler paarten sich mit Menschenfrauen, weil keine weiblichen Wandler geboren wurden. So war es immer gewesen. Wenn eine Gemeinde männliche und weibliche Mitglieder hatte, so fanden sie ihre Gefährten unter ihrer eigenen Art. Eine Paarbindung zwischen Übernatürlichen aus unterschiedlichen Genpools hatte regelrecht explosives Potenzial, da die Nachkommen aus dieser Verbindung eine seltene Mischung beider magischer Mächte erben würden. Danny hatte recht. Es fühlte sich nach einem bahnbrechenden Ereignis in der übernatürlichen Welt an– und nur das Schicksal wusste, was das für Folgen hätte. »Trotzdem ist es gut, wenn die beiden zusammen sind«, sagte ich und nickte bekräftigend, nachdem ich zu diesem Schluss gekommen war. »Das bedeutet, dass Marcy in Sicherheit sein und bleiben wird. James wird sie beschützen, mit aller Macht. Mein Vater muss das irgendwie verstehen und akzeptieren lernen, und wenn er das nicht tut, dann müssen wir es ihm beibiegen.«


    Tyler wandte sich vom Fenster ab und blickte die Straße hinunter. »Irgendwas riecht plötzlich verändert.« Er hatte einen unheimlich guten Geruchssinn, was bedeutete, dass der Ursprung des Geruchs noch zu weit entfernt war, als dass einer von uns anderen ihn hätte wahrnehmen können. Tyler war so talentiert, er konnte sogar Auren wittern und die subtilen Schichten der persönlichen Magie eines anderen wahrnehmen. Mich dagegen überwältigten Gerüche noch immer. Sie auseinanderzudifferenzieren erforderte viel Geschick und Übung, und ich hatte seit meiner ersten Wandlung nicht annähernd genug Zeit gehabt, um das zu lernen.


    Danny hob witternd die Nase in die Luft, schüttelte aber den Kopf. »Ich rieche nichts, Kumpel.«


    »Zeit zu verschwinden.« Rourke brachte den Motor auf Touren, und seine Augen suchten die Straße hinter uns ab.


    »Nur noch eines, ehe wir losziehen«, sagte ich durch die Scheibe. »Ihr müsst Nick einsammeln. Er ist noch im Zirkel bei den Hexen und dem Orakelkind. Es ist eine lange Geschichte, also jetzt nur so viel: Wir haben dort erfahren, dass Marcy okay ist. Wir mussten Nick zurücklassen, aber die Zauberer dürften inzwischen verschwunden sein, nachdem ich nicht mehr dort bin, also sollte das kein Problem sein. Ich melde mich, sobald ich kann. Aber wenn ihr bis dahin nichts von mir hört, dann kommt in zwei Wochen in die Ozarks.«


    Tyler wollte etwas sagen, überlegte es sich anders, sagte dann aber doch: »Mit ›Orakelkind‹ hast du mich definitiv abgehängt.«


    »Es würde zu lange dauern, alles zu erklären, aber Nick ist in der großen Sandstein-Villa auf der nördlichen Halbinsel am Lake of the Isles. Ihr erkennt sie, sobald ihr sie seht. Außerdem hängt mein Geruch sicher noch überall auf dem Gelände.« Rourke legte den ersten Gang ein. Zeit zu verschwinden. »Oh, und ihr solltet euch überlegen, ob ihr euch nicht erst ein paar neue Hosen besorgt, ehe ihr hinfahrt. Wenn die Hexen euch in euren Calvin-Klein-Shorts sehen, lassen sie euch vielleicht nie mehr weg.« Ich grinste.


    »Wirklich lustig, Jess.« Er beugte sich über das Fenster, die Gesichtszüge jetzt nachdenklich, und seine Emotionen wallten in meinem Blut auf, eine Mischung aus Sorge und Liebe. »Sorg einfach dafür, dass dir nichts passiert. Das ist das Einzige, was zählt. Bleib am Leben. Und, Katze, sorg dafür, dass sie sich nicht selbst in Gefahr bringt! Wir sehen uns in ein paar Wochen.«


    »Das ist mein Hauptaugenmerk«, gab Rourke zurück.


    Wenige Blocks entfernt erschütterte ein Grollen die Straße.


    Tyler schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube. »Los, haut ab! Wir kümmern uns um das hier.«


    Mit quietschenden Reifen fuhr Rourke los. Ich schaute mich um und sah, wie Tyler und Danny auf den Ursprung des Geräuschs zuliefen. Ihr könnt doch nicht in Unterwäsche kämpfen!, brüllte ich meinem Bruder zu.


    Ich habe nicht vor, lange in Unterwäsche zu bleiben.


    Sie ließen sich zu Boden fallen, um sich zu wandeln, kurz bevor Rourke um die nächste Kurve fuhr.


    Wir fuhren den ganzen Tag und hielten nur an, um etwas zu essen, was bedeutete, dass Rourke losging und etwas für uns kaufte. Der Wagen war tatsächlich verhext. Er brauchte kein Benzin, und im Handschuhfach wartete ein endloser Vorrat an Zwanzigern, der sich sogleich wieder auffüllte, wenn wir ihn zu plündern begannen. Außerdem lagen dort Wagenpapiere und Führerscheine, die unsere Namen und Fotos trugen.


    Hexen waren wirklich komisch.


    Ein paar Stunden hatte ich verschlafen, aber die meiste Zeit hatte ich damit zugebracht, Rourke sehnsüchtig anzustarren.


    Sein köstlicher Geruch brachte mich um den Verstand. In dem kleinen Sportwagen hing eine Pheromonwolke dicht wie eine Wand, und da wir es nicht riskieren konnten, ein Fenster zu öffnen, gab es davor auch kein Entkommen. Ganz gleich, wie oft ich versuchte, ihn zum Anhalten zu überreden, er tat es nicht, und das verlangte uns beiden einiges ab. Nichts hatte ihn überzeugen können, eine Pause einzulegen– abgesehen von Hunger, und selbst dafür hatte ich drohen müssen, das Armaturenbrett zu fressen.


    Ihn auf irgendeine Weise physisch zu berühren, gestattete ich mir nicht.


    Würde ich damit anfangen, könnten wir nicht mehr damit aufhören, bis wir zum Höhepunkt kämen– und der wäre nicht von schlechten Eltern. Das Adrenalin, das nach der Flucht vor den Zauberern durch meine Adern pulsierte, konnte nirgendwohin, um sich abzubauen, wodurch Rourkes Duft auf mich umso berauschender wirkte.


    Obendrein hatte der Sportwagen natürlich keine Rückbank.


    Tally verfügte vermutlich über ein ganzes Arsenal verschiedener Fahrzeuge, und wir hatten das unfassbare Glück, eines zu erwischen, in dem kein Platz war, um irgendetwas zu tun, das Spaß machte. Meine Wölfin wanderte in meinem Geist auf und ab wie ein Raubtier im Käfig, wie sie es schon die letzten vierzehn Stunden getan hatte. »Also?«, fragte ich, bemüht, eine ungezwungene Unterhaltung anzufangen. »Wenn wir die Ozarks erreicht haben, meinst du, es reicht, wenn wir den Wagen einfach stehen lassen?« Die Sonne war schon vor einigen Stunden untergegangen, und wir waren unserem Ziel nahe.


    »Bisher ist uns nichts gefolgt, also dürfte das in Ordnung sein. Wenn nicht, haben wir kaum eine andere Wahl, als weiterzuziehen«, antwortete er. »Ich habe, wo ich konnte, Nebenstraßen benutzt, und wenn wir in meiner Domäne sind, haben wir eine Chance, uns zur Wehr zu setzen oder zu fliehen, ganz gleich, mit wem wir es zu tun bekommen. Ich habe überall in dem Gebiet Ausrüstung versteckt. So wie die Lage momentan ist, will ich nicht riskieren, nicht auf alles Verfügbare zugreifen zu können.« Seine Stimme klang angespannt, als er sich zu mir umblickte, und in seinen Augen brannte tiefes Verlangen. »Weißt du, für mich ist das auch nicht einfach. Du sitzt neben mir, in meiner Reichweite. Das ist eine Höllenqual, von der ich Kopfschmerzen bekomme und die die Bestie in mir um den Verstand bringt.«


    Meine Wölfin heulte frustriert auf. »Wenn wir endlich aus diesem Wagen aussteigen, reiße ich dir die Kleider vom Leib. Genug ist genug!«


    Das Lenkrad knarzte protestierend unter Rourkes kraftvoll zupackenden Griff, und er warf mir einen Blick aus Augen zu, die in einem wundervoll smaragdgrünen Feuer glühten. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er hervor: »Wir tun gar nichts, bis wir die Hütte erreicht haben.«


    Ich kicherte. »Ja, klar, sicher doch!«


    »Jessica…!«


    Ich rutschte heftig in meinem Sitz nach vorn. Schluss mit der Vernunft, die war nämlich schon vor dreizehn Stunden zum Fenster raus geflüchtet! »Hör zu«, sagte ich und konnte mich gerade noch zurückhalten, mit dem Finger vor seinem Gesicht zu wedeln. »In diesem verdammten Wagen drückt uns beiden das Band zwischen uns beinahe die Luft ab! Ich bin in jeder Hinsicht eine neugeborene Wölfin, und meine Ratio hat mich schon vor einiger Zeit im Stich gelassen. Ich muss endlich mit dir zusammen sein und die Verbindung vollziehen, und das überlagert alles, was ich an Urteilsvermögen besitze.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch das Haar, beugte mich vor und hob eine Packung Brezeln vom Boden auf. Trockenfutter aus dem Mini-Markt war ein kläglicher Ersatz für Sex, aber das war alles, was mir blieb. Grummelnd schob ich mir eine Handvoll in den Mund. »Ehrlich«, maulte ich mit vollem Mund. »Ich wundere mich, dass ich mich nicht während der Fahrt auf dich gestürzt habe.«


    Der Wagen schlingerte, und Rourke gab einen erstickten Laut von sich. »Du musst aufhören, so zu reden.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Meine Selbstkontrolle hängt wie deine am seidenen Faden. Weißt du, wie sehr ich das will? Wie sehr ich dich will? Aber unser erstes Mal wird nicht hastig auf den Vordersitzen eines Autos stattfinden wie bei einem Teenagerpärchen!« Er knurrte frustriert. »Ich werde mir Zeit nehmen mit dir. Unsere erste Vereinigung ist mir wichtig.«


    »Schön«, grummelte ich wie ein bockiges Kind und warf die Tüte auf den Boden. »Aber ich laufe nackt zur Hütte rauf!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Jessica!« Der Wagen hüpfte wild von der Straße.


    Mühsam fing er ihn ab, während ich mir den Hals verdrehte und mich nach hinten umsah. Ich kannte die Gegend. »Ist das nicht die Stelle, an der du letztes Mal das Motorrad versteckt hast?« Draußen war es nachtschwarz, aber die Umgebung wirkte vertraut. Eine erwartungsvolle Gänsehaut zog sich über meine Arme– nicht nur, weil ich mir versprach, bald mit Rourke zusammen zu sein, sondern auch, weil ich mich schon früher in diese Gegend verliebt und angenommen hatte, ich würde sie nie wiedersehen.


    »Ja«, entgegnete Rourke grimmig. »Und dafür hätte es keinen besseren Moment geben können.« Er strich sich mit einer leicht zittrigen Hand über das Gesicht und nahm den Fuß vom Gas.


    »Wo willst du parken?« Das Motorrad hatte er damals in einem Gestrüpp in einer Felsspalte versteckt. »Der Wagen passt nicht auf deinen Motorradparkplatz.«


    »Weiter vorn gibt es eine gute Stelle, näher an dem Schwefelbach, was bedeutet, wir müssen nicht so weit durch das Wasser laufen.«


    »Müssen wir wieder untertauchen? Beim letzten Mal hat das nicht viel gebracht.«


    »Das Bad im Teich ist Pflicht.«


    Ich drehte mich um, lehnte den Kopf an die Sitzlehne und schaute ihn aus leuchtenden Augen an. »Sag bloß!«


    Er hüstelte erstickt. »Das ist notwendig, weil es uns für den Fall, dass wir unerwünschte Besucher haben, einen Vorteil verschafft. Die können uns dann nicht so leicht wittern, und ich will wissen, wer sich auf meinem Berg herumtreibt, ehe wir in die Hütte gehen.«


    »Hmm, ja, das hört sich nach einer perfekten Erklärung dafür an, dass wir uns nass machen.«


    »Jessica…« Mit entschlossener Miene blickte er sich zu mir um. »Wenn wir in diesem Teich irgendetwas anfangen, kommen wir da nie wieder raus.«


    »Und ich kann an dem Szenario nichts Falsches finden.« Meine Reaktion hätte ihn nicht überraschen dürfen. Gerade fünf Sekunden vorher hatte ich ihm erklärt, das in meinem Hirnkasten nichts Rationales mehr herumwuselte. Er schüttelte den Kopf, und ich seufzte. »Okay, in Ordnung«, gab ich nach. »Ich habe es kapiert. Wir schwimmen, wir planschen, wir wandern, wir vergewissern uns und dann…«


    Er rammte den Fuß so hart auf die Bremse, dass Kies unter den Reifen hervorspritzte und der Wagen schlingernd zum Stehen kam. Schrecken zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Ich habe gerade etwas zwischen den Bäumen aufblitzen gesehen.« Sein Arm schoss hoch, und er deutete geradewegs durch das Fenster auf der Beifahrerseite in den Wald.


    »Wo?«, fragte ich, sofort ganz bei der Sache, und suchte den Wald ab. Der Mond stand zwar am Himmel, aber es war bewölkt, wodurch es schwer war, etwas zu erkennen.


    »Es sah aus, als wären da zwei Leute, aber sie waren wieder weg, ehe ich sehen konnte, was sie tun.«


    Blinzelnd starrte ich in die Dunkelheit. »Ich kann nichts sehen.«


    »Der einzige Grund, warum ich nicht sofort in die Gegenrichtung gerast bin, ist, dass sie sich nicht für uns zu interessieren schienen und dass es zwei Menschen hätten sein können.«


    »Wenn das Menschen wären, würden wir sie doch immer noch herumlaufen sehen.« Ich beugte mich auf meinem Sitz vor und suchte die Gegend ab.


    »Vielleicht waren es Erscheinungen.«


    Ich legte die Stirn in Falten und sah mich zu ihm um. »Sprichst du von Gespenstern? Ich habe noch nie eines gesehen, aber Gespenster hier? Das kommt mir höchst unwahrscheinlich vor. Du weißt, wir müssen nur ein Fenster öffnen und Witterung aufnehmen.« Ich war den hermetisch versiegelten Wagen leid. Es war Zeit, dem ein Ende zu machen. »Wir werden sowieso bald aussteigen. Sehen wir nach, wer da ist, dann können wir überlegen, was wir tun wollen.«


    »Lass mich den Wagen erst ordentlich abstellen«, entgegnete Rourke resigniert.


    Plötzlich richteten sich die Haare an meinen Armen auf. »Beeil dich«, sagte ich. »Ich fühle etwas.« Andersheit sickerte durch die Hexenbanne in den Wagen. Jeder Übernatürliche hatte die Fähigkeit, andere Übernatürliche zu spüren. Ich hatte keine Ahnung, wie das vonstatten ging; ich war nur froh, dass es so war.


    »Ich fühle es auch, aber hier drin ist es ziemlich vernebelt.«


    »Ich mache das Fenster ein Stückchen auf. Bist du bereit?«, fragte ich, als Rourke den Schalthebel auf Parken stellte.


    Er hatte uns an eine halb verdeckte Stelle neben der Straße manövriert. »Gut, aber ich behalte den Fuß auf dem Gaspedal, also lass dir nicht einfallen, auszusteigen, ehe wir herausgefunden haben, was da…«


    Mein Fenster glitt keinen Zentimeter weit herunter, da wusste ich, wer da draußen war, und Rourke wusste es auch.


    Ohne einen weiteren Gedanken riss ich die Tür auf.


    »Naomi! Wir sind hier!«, rief ich und stürmte Hals über Kopf in den Wald hinein.

  


  
    


    Kapitel 6


    Ich fiel zurück in leichtes Lauftempo, blickte von einer Seite zur anderen und versuchte, Naomis Geruchsspur aufzunehmen.


    »Herr im Himmel, so was kannst du doch nicht machen!«, grollte Rourke und schloss zu mir auf. »In Zukunft werde ich dich mit magisch behandelten Handschellen an meinen Arm ketten müssen!«


    Bei dem Wort ›Handschellen‹ bellte meine Wölfin, aber ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Ich blieb stehen und inhalierte, während ich mich langsam um die eigene Achse drehte. »Warum ist sie nicht hier?« Dann nahm ich einen neuen Geruch wahr. Er war mir vertraut, aber auch irgendwie fremd. Ich ergriff Rourkes Ärmel. »Riechst du das?« Ich lief weiter. »Naomi!«, rief ich. »Wo bist du?«


    Rourke folgte mir. Schritt zu halten bereitete ihm keine Mühe. »Er riecht ziemlich angefressen.«


    »Ich weiß.« Rays Signatur hatte sich verändert, aber in seinem Geruch lag immer noch die gewohnte Gehässigkeit. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. Ray würde immer wütend oder angefressen sein, ob er nun lebte oder nicht. Statt wie ein angefressener Mensch roch er jetzt eben wie ein angefressener Vampir.


    Gemeinsam liefen wir tiefer in den Wald hinein, folgten unseren Nasen in die richtige Richtung, dorthin, wo die Bäume dichter standen. In wenigen Minuten hatten wir parallel zum Fluss anderthalb Kilometer hinter uns gebracht und bewegten uns auf den Schwefelteich zu. Hier waren die Gerüche stärker, obwohl der Schwefel sein Bestes tat, um sie zu verschleiern.


    »Da vorn lichten sich die Bäume.« Rourke zeigte voraus. »Lass mich vorgehen.«


    »Lass uns zusammen gehen.« Neben ihm wurde ich langsamer. »Ich bin nicht aus Porzellan.«


    Rourke umfasste schnaubend mein Handgelenk und brachte uns beide zum Stehen. »Sei einfach auf das Schlimmste vorbereitet. Er riecht todbringend.«


    Ich versuchte, mich zu wappnen. Mach dich bereit, forderte ich meine Wölfin auf. Das könnte hässlich werden. »Wenn Naomi gezwungen war, ihn vorzeitig herzubringen, muss es zu schlimmen Komplikationen gekommen sein. Wir können von Glück reden, dass wir gerade jetzt eingetroffen sind.«


    »Möglicherweise ist bei dem Transformationsprozess etwas schiefgegangen«, meinte Rourke.


    Darüber wollte ich gar nicht nachdenken.


    Aber letztendlich war ich dafür verantwortlich. Ich hatte in einem Sekundenbruchteil die Entscheidung getroffen, dass Naomi versuchen sollte, Rays Leben zu retten. Meine Logik hatte besagt, dass wir, sollte Ray kein Vampir sein wollen, seinem Leben schließlich noch einmal ein Ende machen könnten. So hatte er wenigstens eine Wahl. Schlussendlich war ich der Überzeugung gewesen, dass ich ihm etwas schuldig war. Störrisch, wie er war, hatte er doch angefangen, uns zu akzeptieren, zu verstehen, dass es auf der Welt noch etwas anderes gab als normale Menschen. Er hatte sogar versucht, mir zu helfen, und dabei war ihm die Kehle aufgerissen worden.


    Ich konnte nur hoffen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Rourke und ich schlichen durch eine Lücke zwischen den Bäumen und erreichten eine kleine Lichtung gleich am Ufer des Baches.


    »Ma reine, ich bin froh, dich zu sehen«, sagte Naomi und kam uns entgegen. »Es tut mir leid, dass ich nicht herauskommen konnte, um dich zu begrüßen. Ich konnte ihn nicht allein lassen, nicht einmal für eine Minute.«


    Ihr Anblick erfüllte mich mit Schrecken.


    Noch erschrockener war ich allerdings über die Szenerie, die ich vor mir hatte.


    Ketten rasselten, und eine wütende Stimme zerriss die Luft. »Wie schön, dass du dich auch zu uns gesellst, Hannon! Ich freue mich, dass du endlich Zeit für uns gefunden hast. Gefällt dir, was du siehst?« Für einen Augenblick blitzten seine Regenbogenhäute silbern auf, ehe sich eine grausame Schwärze vollständig über seine Augäpfel senkte, bis nicht einmal eine Spur Weiß übrig war. Er sah beängstigend aus. »Das ist deine Schuld!«, warf er mir vor. »Du hast mir das angetan!«


    »Ray«, flüsterte ich.


    »Nein, nix mehr Ray!« Er fauchte, schnappte mit seinen Fangzähnen, und seine höhnische Miene verzerrte sich grausig. »War das die ganze Zeit dein Plan? Einen Freak aus mir zu machen? Du wolltest von Anfang an, dass ich mich eurem Kult anschließe, und dann, unterwegs, hast du mich dazu verleitet, dir zu vertrauen. Verdammt, ich habe dir sogar geholfen! Und wie lohnst du es mir? Ich werde deine Innereien fressen, wenn ich freikomme. Hast du gehört?« Wütend riss er an den Ketten, die fest um seine Brust gespannt waren. Sie hielten, aber nur gerade so eben. »Ich habe nichts Besseres zu tun, als dich zu jagen, Hannon, bis in alle gottverdammte Ewigkeit!«


    »Es tut mir leid«, sagte Naomi, den Kopf gesenkt, die Hände vor dem Körper verschränkt. »Er war… schwer zu kontrollieren.«


    »Ich dachte, neugeborene Vampire wären unselbstständige Grünlinge. Sollte er sich nicht Gedanken darüber machen, wo er seine nächste Mahlzeit herbekommt, statt sich zu überlegen, wie er sich an mir rächen kann?« Rourke trat zu dem Baum, an den Ray gekettet war. »Ich habe geglaubt, Vampire wären anfangs kaum bei Verstand.«


    »Er hat keines der normalen Stadien durchlaufen.« Naomi schüttelte den Kopf. Ihr französisch angehauchter, melodischer Tonfall kam kaum über ein Flüstern hinaus. »Ich verstehe das nicht. Er ist schon wütend erwacht. Ich konnte diese Ketten auftreiben, aber er zerreißt sie immer wieder. Er ist schwach, weil er sich weigert zu essen, und er kann nicht fliegen, darum bin ich imstande, ihn wieder einzufangen, wenn er… flüchtet. Aber es war strapaziös. Schließlich hatte ich keine andere Wahl mehr, als hierherzukommen. Ich hatte gehofft, du würdest früher als geplant eintreffen, denn ich konnte es nicht riskieren, ihn in eine Stadt voller Menschen mitzunehmen, um dich zu suchen.«


    Ich riss mich von Rays Anblick los, um Naomi erneut zu mustern. Ihre Kleidung war zerrissen und voller Blut. Frische Klauenspuren zogen sich über ihren Hals und ihre Arme und heilten, noch während ich hinsah. Ihre haselnussbraunen Locken hingen in schmutzigen Strähnen herab. »Naomi, ich bin die, der es leidtut. Ich hätte wissen müssen, dass so etwas passieren könnte. Ray war ein launischer Mensch, und er ist durch die Hand deines Bruders einen furchtbaren Tod gestorben. Ich hätte bei dir bleiben müssen, um sicherzugehen, dass es keine Probleme gibt. Das ist alles meine Schuld.«


    »Non«, widersprach sie. »Das konnten wir nicht wissen. Ich habe vor ihm schon zwei andere verwandelt, und das ist… unnatürlich. Er ist zu stark. Seine Gedanken sollten nicht so… wohlformuliert sein. Er sollte begierig sein, sich meine Anerkennung zu verdienen, zu lernen, wie er sich als Vampir zu verhalten hat. Ich bin seine Hüterin, aber er scheint überhaupt keine Bindung an mich zu empfinden.«


    Ray fing wieder an zu wüten, und ich spürte zu meiner Überraschung, wie seine Emotionen kaum wahrnehmbar in meinem Blut aufflackerten. Mit tief gerunzelter Stirn musterte ich ihn forschend. Ich hatte Naomi mein Blut gegeben, um sie nach einem Angriff, der sie anderenfalls umgebracht hätte, zu retten, und sie wiederum hatte Ray ihr Blut gegeben. Insofern war es logisch, dass er auch ein kleines bisschen von meiner Signatur in sich trug, nur, dass ich noch nie zuvor irgendetwas von Naomi gespürt hatte. Ich hatte angenommen, es läge daran, dass sie ein Vampir war und die Gefühle, die an mein Blut gebunden waren, wölfischer Herkunft und mit ihren nicht kompatibel waren– dass es an der unterschiedlichen Spezies lag. Das konnte aber nicht stimmen, wenn es eine Verbindung zwischen mir und Ray gab.


    »Ziemlich rätselhaft«, schloss ich.


    »Was hast du erwartet, hä?«, geiferte Ray. »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas je gewollt hätte? Du hättest mich in Frieden sterben lassen sollen, Hannon.« Ray sprach mich immer noch mit dem Namen meines Alter Egos Molly Hannon an, eine Gewohnheit, die ihm auszutreiben ich aufgegeben hatte. Für ihn würde ich immer Hannon bleiben.


    Rourke begegnete meinem Blick. »Wie willst du damit umgehen?«, fragte er.


    Ich drehte mich zu Naomi um. »Wir schlagen ihn bewusstlos, und du fliegst ihn rauf zu Rourkes Hütte. Dort kümmern wir uns um ihn. Ich gebe ihm vierundzwanzig Stunden, um zur Vernunft zu kommen. Wenn das nicht funktioniert…«


    »Was?«, höhnte Ray. »Wenn ich nicht mitspiele, bringst du mich um? Erlöst mich von meinem Elend? Aber weißt du was? Ich weigere mich zu sterben, ohne mich zu rächen. Hast du gehört? Ich bringe dich…«


    Rourkes Faust schoss vor, direkt in sein Gesicht, zertrümmerte die linke Seite und schaltete ihn vollständig aus. Rays Kopf sackte herab und blieb in einem sonderbaren Winkel hängen. Wenn sein Hals das intakt überstanden haben sollte, würde er es überleben, aber die Heilung würde höllisch wehtun. »Niemand droht uns!«, knurrte Rourke und beugte sich über den Bewusstlosen. »Ganz besonders du nicht!«


    Ich hatte keine Ahnung, wie schnell sich Ray von solch einer Verletzung erholen würde, aber wenn er so stark war, wie Naomi sagte, dann dürfte es nur wenige Stunden dauern, bestenfalls einen ganzen Tag. »Naomi, wenn du ihn oben auf dem Berg hast, musst du ihn wieder fesseln. Hinter der Hütte gibt es eine Lichtung– eingefasst von einem natürlich gewachsenen Kreis aus Kiefern. Bring ihn dorthin und kette ihn an den stärksten Baum, den du finden kannst.« Ich sah mich zu Rourke um. »Hast du noch ein Seil oder so was, mit dem sie ihn zusätzlich fesseln kann, bis wir dort sind? Die da halten nicht mehr lange.« Es sah aus, als hätte Naomi die Ketten jedes Mal, wenn er sie zerrissen hatte, mit bloßen Händen repariert, aber Ray hatte die Glieder inzwischen bis zum Gehtnichtmehr belastet.


    Rourke nickte. »Drei Meilen östlich der Hütte gibt es eine Höhle. Such nach einer großen weißstämmigen Kiefer am Fuß des Berges, dann findest du sie. Dort habe ich Ausrüstung gelagert.«


    »Rourke und ich werden uns wandeln«, informierte ich sie. »In unserer wahren Gestalt sind wir schneller. Wenn wir oben sind, überlegen wir, wie es weitergeht.«


    Naomi senkte den Kopf. »Ich kümmere mich um ihn.«


    Ehe sie aufbrechen konnte, ergriff ich ihren Arm. Als ich sie berührte, rann ein schwacher Energiestrom durch meine Fingerspitzen. Als ich ihr mein Blut gegeben hatte, hatte ich ungewollt ihre Bindung an ihre Königin gebrochen, und sie hatte mir im Gegenzug Treue gelobt. Es war meine Pflicht, sie zu beschützen, und ich leistete extrem beschissene Arbeit.


    »Naomi«, sagte ich, und ihr Blick huschte hinauf zu meinen Augen. »Wenn Ray sicher fixiert ist, möchte ich, dass du gehst. Hau ab und nimm dir etwas Zeit für dich. Wasch dich. Nähre dich. Was immer du brauchst. Ich kümmere mich um diese Sache. Es war meine Entscheidung, ihn zu verwandeln, nicht deine, also ist das jetzt mein Problem. Geh in meine Heimatstadt, nördlich von hier, such Tyler und Danny. Wir hatten ein Problem mit den Zauberern, aber bisher haben sie mich nicht hierherverfolgt. Bleib einfach dort und nimm Kontakt zu den Jungs auf; sie werden dir helfen, einen Platz zu finden, an dem du wohnen kannst, und dann kommt ihr in ein paar Wochen gemeinsam wieder hierher.«


    »Ich kann dich nicht einfach zurücklassen. Du wirst meine Hilfe brauchen. Ein neuer Vampir ist…«


    »Nein.« Ich legte so viel Nachdruck in dieses Wort, wie ich nur konnte. »Du hast genug getan. Und das schätze ich mehr, als du dir vorstellen kannst. Wenn du zurückkommst, ist Ray entweder tot oder bereit, sich uns anzuschließen. Ich hoffe Letzteres, aber ich mache mir keine Illusionen. Wenn du wieder hier bist, werden wir nach New Orleans aufbrechen, und dann musst du konzentriert und ausgeruht sein. Ich habe versucht, mir zu überlegen, wie wir am besten mit deiner Bindung– deiner nicht mehr vorhandenen Bindung– an deine ehemalige Königin umgehen, und ich habe ein paar Ideen, aber dafür musst du bereit sein. Bist du das nicht, haben wir keine Chance, uns einen Vorteil zu verschaffen. Und wir brauchen einen Vorteil, wenn wir ihr gegenübertreten. Das ist ein Befehl.«


    »Oui, ma reine. Ich gehe.«


    »Und, bitte, im Namen von allem, was gut ist auf der Welt, hör auf, mich so zu nennen! Das hatten wir schon. Ich bin nicht deine Königin. Das ist eine Partnerschaft, keine Hierarchie. Du hast dich mir aus freiem Willen angeschlossen. Du bist mir nicht untertan.«


    Der Hauch eines Lächelns breitete sich auf ihren Lippen aus und offenbarte etwas von der alten, starken Naomi, die, wie ich sehr gut wusste, immer noch in ihr steckte. Und es war schön, sie wiederzusehen. Ihren Bruder Eamon zu verlieren und mit Ray fertigzuwerden, hatte seinen Tribut von ihr gefordert. Es war Zeit, dass ich die Dinge wieder in Ordnung brachte.


    »Das ist nur eine Art Kosewort, genau, wie ich es dir schon gesagt habe«, erwiderte sie. »Aber es passt auch. Das tut es wirklich.«


    »An mir ist nichts, das auch nur entfernt königlich wäre«, meinte ich in sarkastischem Tonfall. »Das ist der unpassendste Titel, den du mir hättest geben können.«


    Naomi schüttelte den Kopf. »Da irrst du. Du bist sogar sehr königlich.« Ehe ich Widerworte geben konnte, ging sie entschlossenen Schritts zu Ray. Rourke hatte ihm die Ketten abgenommen. Sie klemmte sich Ray unter den Arm und legte sich die schweren Metallketten über die Schulter, als hätte sie sich nur eine Tasche umgehängt. »Bis dann, ma reine.«


    Sie schoss in die Luft.


    Vampiren beim Flug zuzusehen war beeindruckend. Irgendwann musste ich sie fragen, wie das funktionierte. Ich nahm an, dass ihre Knochen leicht und hohl sein mussten wie die eines Vogels, denn sie brauchten kein Knochenmark mehr, und dass sie die Luft irgendwie durch diese hohlen Knochen hindurchleiten konnten oder etwas ähnlich Cooles. Ich schüttelte den Kopf und sah mich zu Rourke um. »Wir müssen sie dazu bringen, mich nicht mehr als Königin zu bezeichnen und sich etwas weniger Herrschaftliches auszudenken.«


    »Ich finde, es passt«, verkündete Rourke grinsend. »Meine reine bist du auch.« Er kam zu mir, nahm mich bei den Hüften und zog mich an sich.


    Ich schaute mich um, und mir wurde klar, dass wir plötzlich ganz allein und nicht mehr in dem blöden Wagen waren. Und es drohte auch keine unmittelbare Gefahr. Langsam senkte er den Kopf, und ich badete zum abertausendsten Mal in seinem Duft. Das würde mir nie zu viel werden.


    Wenn er mir so nahe war, konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren.


    All meine Neuronen gerieten in Wallung und vernebelten mir das Hirn. Es war nicht gerade hilfreich, dass meine Wölfin anfing, jaulend im Kreis zu laufen und das Ihre zu dem Chaos beizutragen.


    Seine Zunge schob sich in meinen Mund und spielte mit meiner; ich spürte die hitzige Leidenschaft, die ihn dazu trieb.


    Bereitwillig gab ich mich dem Zungenspiel hin, und seufzte tief. Endlich. Als er sich an mich drängte, spürte ich ihn, hart und perfekt, und genoss die Zärtlichkeit seines heißen Kusses. Alles war, wie es sein sollte.


    Rourke gab einen kehligen, rauen Laut von sich, drückte mich noch fester an sich und vertiefte den Kuss.


    Der Kuss wurde wilder, und meine Hände fuhren hinauf zu Rourkes Brust, landeten auf dem absurd engen T-Shirt, das er sich von Tyler geliehen hatte und das nach der Explosion schmutzig und zerrissen war. »Wir müssen dich aus dem Shirt bekommen«, wisperte ich atemlos, zog daran und hörte sogleich den Stoff reißen– ein sehr befriedigendes Geräusch.


    Augenblicklich löste sich Rourke von mir und kam mir ebenso benebelt vor, wie ich mich fühlte. »Jessica.« Seine Augen strahlten wieder in diesem wundervollen, tiefen Grün. »Nicht. Noch nicht. Wir können das nicht tun.« Er trat einen kurzen Schritt zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Dein Geschmack macht süchtig. Es ist so schwer, wieder aufzuhören, wenn ich einmal angefangen habe, aber wir müssen zur Hütte. Hier zu bleiben wäre ein Fehler.«


    Er hatte recht.


    Frustriert schlug ich mit der Faust gegen seine Brust und lehnte dann die Stirn daran. Ich war nur einen Millimeter davon entfernt, jegliche Schwäche auszunutzen, die ich bei ihm zu spüren bekommen hätte. Ich lehnte mich in seinem Arm zurück, der mich hielt, um meinen Gefährten anzusehen, und ich wusste, dass meine Augen von den gleichen Gefühlen überliefen wie seine. »Ich höre, was du sagst, aber mein Gehirn funktioniert in deiner Gegenwart nicht richtig, wie wir bereits bei dem ach so befriedigenden Beisammensein im Auto festgestellt haben. Meine Wölfin will dir nur noch in wilder Raserei die Kleider vom Leib reißen. Es ist schwer, dir dein Pflichtbewusstsein nicht übel zu nehmen, wenn ich doch nur mit dir zusammensein will.«


    Ein Knurren löste sich aus seinem Zwerchfell, und er zog mich wieder an sich, umfasste mich fest. Ich spürte seine starken Hände auf dem Rücken. Dann brachte er seine Lippen dicht an mein Ohr. »Ich habe mir tausend Jahre lang nichts verwehrt. Dir zu widerstehen kostet mich alles, was ich habe. Meine Bestie schlitzt mich von innen auf und kämpft mit mir darum, es offiziell zu machen. Alles, woran ich denken kann, ist, dich da ins Gras zu werfen und dich zu nehmen– in jeder Stellung, die denkbar ist. Immer wieder.« Ein leises Stöhnen kam mir über die Lippen. »Aber wenn wir das tun, sind wir stundenlang weggetreten, und das können wir uns nicht leisten, nicht jetzt! Deine Sicherheit ist mir wichtiger.« Er seufzte, und es war ein Laut, den ich spüren konnte, spürte, wie er sich über seine Brust ausbreitete, bis ich glaubte, mir würden sich die Zehennägel aufrollen. »Und du darfst mir glauben, wenn ich dich nehme, dann nehme ich dich zu meinen Bedingungen…«, seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab, »…immer wieder.«


    Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper.


    Bemüht, wieder zu mir zu kommen, schmiegte ich mein Gesicht an seine Brust. Mein Gehirn war Brei, und ich musste einen Schritt zurück tun, um mich zu sammeln. Rourke war viel älter, und seine Selbstkontrolle funktionierte einwandfrei. Meine tat das nicht; schließlich war ich eine Neugeborene. »Rourke, wie alt bist du?« Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.


    Eine Spur von Verwunderung zeigte sich in seinen Zügen. »Eine solche Frage habe ich schon seit langer Zeit nicht mehr gestellt bekommen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sind jetzt ein Paar, und es ist Zeit, ehrlich zueinander zu sein, sonst funktioniert das nicht. Ich weiß nicht, was du bist– nur, dass du eine Art Katze bist. Ich finde, langsam sind ein paar Grundlagen dran, meinst du nicht auch?«


    »Statt dir zu antworten, zeige ich es dir lieber. In unserer animalischen Form werden wir schneller und müheloser auf den Berg kommen. Wenn wir uns zurückgewandelt haben, können wir reden.« Der Tonfall hatte eine Intensität, die ich nicht einzuordnen wusste. Hatte er wirklich Angst davor, was ich denken könnte?


    »Pass auf«, sagte ich und legte ihm die Handflächen auf die Brust. »Mir ist egal, was du bist oder wie alt du bist. Den Punkt haben wir längst hinter uns. Nichts von all dem ist jetzt noch wichtig. Du könntest ein zweitausend Jahre alter Greif sein, und es würde mir nichts ausmachen.«


    Er lachte, ein tiefes, sattes Lachen. »Ich bin kein Greif, aber es ist besser, ich zeige dir, was ich bin.«


    Ich zögerte, versuchte, in seinen Augen zu lesen.


    Er war ängstlich.


    »Okay.« Ich drehte mich zu dem Bach um. »Wo willst du dich wandeln? Und ich hoffe, du hast Ersatzklamotten in der Hütte, denn meine werden sich nicht auf magische Weise mitwandeln.«


    Er nahm meine Hand und führte mich zum Wasser. »Ich habe Ersatzklamotten, aber du wirst mit meinen vorliebnehmen müssen, bis wir alles geregelt haben. Später, wenn wir mit Ray fertig sind, gehe ich wieder runter und hole deine. Lass uns erst den Bach überqueren, ehe wir uns wandeln. Wir sind schon recht nahe am Schwefelwasser, und von da an geht es steil bergauf. Wenn wir uns wandeln, hat es keinen Sinn, in das Wasser einzutauchen– unseren animalischen Geruch kann auch der Schwefel nicht überdecken, dafür ist er viel zu stark.«


    Ich folgte ihm in den Bach. Das Wasser war nicht sonderlich tief, und wir schafften es auf die andere Seite, ohne vollends nass zu werden. Im Wald war es stockduster. Rourke führte mich zu einer kleinen Wiese. »Du kannst dich hier wandeln, und ich gehe da rüber.« Er zeigte auf einige Büsche, die etwa zwanzig Schritte entfernt wuchsen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich mich das letzte Mal jemandem in meiner wahren Gestalt gezeigt habe. Ich möchte dich nicht erschrecken, also lass uns langsam machen.«


    Geistesabwesend rieb ich mir die Arme. »Allmählich machst du mir Angst«, gestand ich. »Muss ich Angst haben? Und müsstest du dich nicht schon sehr oft gewandelt haben? Ich dachte, Wandler brauchen diese Befreiung– ich dachte, ihre Körper müssen sich wandeln.«


    Er beugte sich zu mir herab und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss mich nicht wandeln. Wenn du alt genug bist, sammelst du automatisch Kraft in dir selbst, und das habe ich auch ohne Wandlung perfektioniert. Ich kann nicht tun, was du kannst– und eine so gänzlich andere Gestalt annehmen. Aber ich kann meine Bestie auch erreichen, ohne mich ganz zu wandeln. Dadurch habe ich mehr Macht als ein durchschnittlicher Wandler, trotzdem ist sie von anderer Art als deine.« Ich war Zeuge gewesen, wie er im Kampf gegen die Wölfe und später gegen Selene seine Bestie gelenkt hatte. Er war unglaublich kontrolliert. Das Einzige, was ihn bei beiden Gelegenheiten verraten hatte, war das goldene Fell, das auf seinen Armen gesprossen war.


    »Wie alt ist denn ›alt genug‹?«, drängelte ich.


    Er gluckste. »Alt.«


    Langsam kam mir die Erinnerung an Naomis Worte wieder. Auf unserer Suche nach Rourke hatte sie mir erzählt, er sei nahe daran, Göttlichkeit zu erlangen, was für einen Übernatürlichen das Maximum an Macht und Unsterblichkeit bedeutete. Man musste alt genug sein, machtvoll genug, und man brauchte einen Gott oder eine Göttin als Gönner. Aber das war etwas, wonach ich jetzt noch nicht fragen mochte: Wir hatten unsere Verbindung ja noch nicht einmal vollzogen. Über mögliche Göttlichkeit zu sprechen, kam mir ein bisschen übertrieben vor, besonders, da er schon davor zurückscheute, mir zu erzählen, was für eine Art Katze er war.


    Ich verdrängte Gedanken wie diese– vorerst. »Also gut.« Ich schaute mich um. »Dieser Platz ist so gut wie jeder andere. Ich wandele mich hier.« Ohne länger zu warten, griff ich zum Saum meines Shirts und zog es mir über den Kopf. Rourke stand da und sah mir zu, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich das Shirt wegwarf. »Du setzt dich besser in Bewegung, Großer. Du willst doch bestimmt nicht riskieren, dass du dich auf mich stürzt, wenn ich erst einmal nackt bin. Aber vielleicht springe ich auch dich an, also solltest du besser verschwinden, solange du noch kannst.«


    Widerwillig machte er kehrt und ging davon. Ich schälte mich aus meinen Leggings und legte mich vollständig nackt in das kühle Gras. Der Sommer neigte sich dem Ende entgegen, und die Nächte wurden langsam kalt, besonders in den Bergen. Meine Brustwarzen richteten sich hart geworden auf, bis es wehtat, und ich musste mich zwingen, den Schmerz zu ignorieren.


    »Bist du bereit?«, rief Rourke von der Stelle, an der er sich wandeln wollte. Seine Stimme klang angespannt, und ich wusste bar jeden Zweifels, dass er mich sehen konnte und dass ihn das beinahe umbrachte.


    Ich fühlte mich ein bisschen besser. Wenigstens war ich nicht der einzige Lustmolch weit und breit.


    »Bereit.« Im Nu hatte ich meiner Wölfin die Kontrolle übergeben.


    Die Wandlung verlief glatt und mühelos.


    Mein Körper gewöhnte sich mit jeder Wandlung mehr an die Veränderungen. Das erste Mal war eine Katastrophe gewesen. Ich hatte mich mit allem, was ich hatte, zur Wehr gesetzt, und das war das Schlimmste, was ich hatte tun können. Nun fühlte sich der Vorgang ganz natürlich und fließend an. Mein Rücken bog sich durch, als meine Beine länger wurden. Fell spross wie eine weiche Decke aus meiner Haut hervor.


    Die Veränderung dauerte keine Minute.


    Als ich fertig war, blinzelte ich kurz und sah mich um. Die Nacht war klar. In dieser meiner wahren Gestalt war alles detaillierter und besser erkennbar. Wir nannten unsere animalische Form unsere ›wahre Gestalt‹, weil das die Form war, die für unseren Körper natürlicher war. Wir stammten von Menschen ab, verbrachten den größten Teil unserer Zeit in menschlicher Gestalt, aber Tier zu sein war unsere wahre Natur. Im Tierkörper fühlten wir uns unglaublich frei. Das war alles, was ein Wandler herbeisehnte.


    Ich reckte die Schnauze gen Himmel und widerstand dem Wunsch, den Mond anzuheulen.


    Vollkommen dunkel war es nicht. Da waren der Mond, die Sterne, und überall um mich herum erglühten allerlei Dinge, als wären sie von einem bernsteinfarbenen Dunst umfangen. Meine Augen sammelten von überallher Licht, also konnte ich auch die winzigsten Einzelheiten erkennen. Als ich mich erhob, inhalierte ich, und als die Luft über meine empfindliche Zunge strich, kostete ich all die Aromen der Nacht.


    Dann nahm ich seinen Geruch wahr.


    Meine Wölfin bellte, und unsere Stimme hallte weit durch die Nacht. Wir waren in dieser Gestalt so eng verbunden, dass wir jederzeit die Kontrolle übergeben konnten. Mein Herz raste, als Rourkes Moschusduft uns umfing. Nun hatte ich die Oberhand, aber meine Wölfin war aufgeregt, und ich konnte ein leises Knurren nicht unterdrücken.


    Sein Duft war tausendmal stärker, nun, da er seine wahre Gestalt hatte.


    Nelken und dickflüssige, klebrig-süße Melasse, verbunden mit einer Art von Macht, die ich nicht verstand. Sie fühlte sich nicht göttlich an, wie die von Selene es getan hatte, trotzdem war sie unfassbar stark. Sein Geruch beruhigte uns, aber seine Macht ängstigte uns. In Wellen kam diese Macht über uns, und wir spürten den Druck, der auf unserem Körper lastete– wie eine Warnung, die uns drängte zu fliehen. Meine Wölfin wollte davonlaufen. Nein, bleib ruhig. Es ist richtig so. Sie winselte, drängte sich an mein Sein; beinahe wären wir gestolpert. Ich weiß, ich rieche es auch, aber er wird uns nichts tun. Konzentrier dich auf die Signatur, nicht auf die Macht.


    Es raschelte im Gebüsch.


    Rourke hatte seine Wandlung noch vor uns abgeschlossen, aber er wollte uns eine Chance geben, uns an ihn zu gewöhnen.


    Was womöglich mehr Zeit erforderte, als wir hatten.


    Ich öffnete die Schnauze und signalisierte ihm mit einem Schnauben, dass wir bereit waren.


    Eine Sekunde später trat er in unser Blickfeld. Eine Pfote nach der anderen, bis er nur noch wenige Schritte von uns entfernt war.


    Bei allen Göttern. Was ist er?


    Er hob den gelbbraunen Kopf dem Himmel entgegen und brüllte.

  


  
    


    Kapitel 7


    Mein Gefährte trat noch einen Schritt näher und blieb dann stehen. Macht strömte in immer neuen Wellen von ihm aus, und ich brauchte all meine Beherrschung, um nicht die Flucht zu ergreifen.


    Er war kolossal.


    Und eine der schönsten Kreaturen, die ich je gesehen hatte. Ist er ein Löwe oder ein Tiger? Sein Fell war satt golden wie das eines Löwen, aber es wies ein komplexes Streifenmuster auf wie das eines Tigers. Eine Mähne hatte er nicht. Die Haare waren kurz, nicht zottig– beinahe wie bei einem Puma. Aber er war eindeutig eine Großkatze. Seine Fangzähne waren lang und gebogen, was einen deutlichen Hinweis auf sein Alter lieferte. Etwas wie ihn gab es heute gar nicht mehr; etwas wie ihn hatte es nur vor Urzeiten gegeben. Die Löwen und Tiger der Jetztzeit hatten keine gebogenen Fänge. Seine aber waren so gewaltig wie bei einem Säbelzahntiger, doch für diese Spezies waren sie nicht lang genug.


    Was immer er war, ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen.


    Vorsichtig tat ich einen Schritt vorwärts, und er gab einen leisen Laut von sich, fast so etwas wie ein Winseln, und drängte mich, näher zu kommen. Schon unter normalen Umständen pflegten Katzen und Hunde einander argwöhnisch zu belauern, aber das hier war sonderbarer als sonderbar. Für einen Moment glaubte ich, das Schicksal hätte mir einen Streich gespielt und Rourke würde mich, statt sich mit mir zu paaren, einfach verschlingen, wenn ich auch nur noch einen Schritt auf ihn zu täte.


    Er spürte meine Beklemmung und setzte sich.


    Als ich mich nicht rührte, legte er sich bäuchlings auf den Boden und senkte den Kopf so, dass ich ihn deutlich überragte.


    Das reichte, damit ich ein paar Schritte näher heranging.


    Witternd reckte sich meine Schnauze ihm entgegen. Er roch wie der Himmel, was so gar nicht zu dem Szenario passte. Als ich nahe genug war, hob er den Kopf und leckte mir das Kinn. Seine riesige Zunge erfasste meinen ganzen Unterkiefer. Ich entspannte mich, und auch meine Wölfin wurde lockerer. Sie jaulte, und der Laut glitt über unsere gemeinsamen Stimmbänder. Ich musste vorsichtig sein, denn all diese berauschenden Gefühle sorgten dafür, dass die Kontrolle zwischen uns dauernd hin und her hüpfte: Meine Wölfin würde nichts lieber tun, als endgültig die Zügel zu übernehmen.


    Er schnüffelte an uns.


    Als er sich erhob, wich ich zurück. Er überragte mich deutlich, und seine herrlichen Augen leuchteten. Er war einfach wunderbar.


    Nun trat er neben mich, rieb sich an mir, streifte mich mit seinem Duft und markierte mich für andere. Dann machte er sich auf in den Wald, und als ich ihm nicht gleich folgte, schnaubte er einmal über seine Schulter, ehe er in der Dunkelheit verschwand.


    Ich folgte ihm und bellte vergnügt in die Finsternis.


    Wir liefen schnell und erreichten binnen weniger Augenblicke den Fuß des Berges. Eine Katze war besser gerüstet, sich einen Weg über die Felsen zu bahnen, aber ich konnte recht gut mithalten. Allerdings machte er auch immer wieder kehrt, um sich zu vergewissern, dass wir in Ordnung waren.


    Beim dritten Mal knurrte ich eine Warnung.


    Er kann uns nicht länger behandeln wie ein Kleinkind. Er mag erfahrener sein, aber wir sind auch stark. Meine Wölfin stieß ein Grollen aus bei dem Gedanken, wir könnten schwach sein. Ich habe nicht gesagt, wir wären schwach, aber wenn es um Macht geht, dann ist Rourke uns voraus. Sie zeigte mir ein Bild von uns, wie wir einen ähnlichen Löwen in Fetzen rissen. Komm schon, du kannst seine Macht doch spüren! Sie sprengt die Skala. Sie ist so stark, dass es beinahe wehtut, und noch vor einer Minute wärest du am liebsten weggelaufen. Sie knurrte und zeigte mir im Geist eine Schatulle. Dieselbe, die sie mir auch gezeigt hatte, als wir mit dem Mahrac aneinandergeraten waren. Ich hatte angenommen, beim Öffnen würde mir mehr Macht daraus erwachsen, als ich bewältigen könnte. Stattdessen hatte ich sie vollständig absorbiert, weil sie von jeher mir gehört hatte. Damals hatte ich nicht gewusst, wie ich sie mir zu Nutze machen konnte. Verstanden. Ich spüre die Macht in uns. Aber dass sie stärker sein soll als die von Rourke? Höchst unwahrscheinlich. Er strahlt so viel Macht und Stärke aus. Die Macht umgibt ihn, als könnte er sie nicht ganz kontrollieren oder eindämmen. Unsere ist anders.


    Und plötzlich erbebte mein Körper, und Adrenalin jagte durch meine Adern, ehe ich irgendetwas unternehmen konnte.


    Meine Wölfin erteilte mir eine Lektion.


    Hey, kein Grund verrückt zu spielen… Ehe ich noch mehr sagen konnte, spannten sich die Muskeln unter meiner Haut, veränderten die Form, wurden härter und dicker als noch vor einer Sekunde. Mein Fell richtete sich auf, als Energiestöße über mein Rückgrat rasten, beinahe als würde an sämtlichen Nervenenden in meinem Körper ein Feuerwerk entzündet.


    Rourke drehte sich knurrend zu uns um. Offenbar konnte er die Veränderung spüren.


    Er hob den Kopf, suchte witternd nach der Gefahr und fragte sich, worauf ich wohl reagierte. Als er um uns herum nichts entdecken konnte, jagte er brüllend in den Wald hinein. Ein riesiger Bock schoss aus dem Unterholz und sprang davon. Rourke kam zurück. Sein Körper war ebenso geschmeidig wie von primitiver Urwüchsigkeit. Und er war todbringend; Ströme seiner Macht peitschten meine Haut, überbrückten mühelos die Distanz zwischen ihm und mir.


    Unter keinen Umständen konnte ich ihm erzählen, dass ich lediglich auf meine sture Wölfin reagierte.


    Noch immer sickerte die Macht in alarmierender Geschwindigkeit aus mir heraus, aus jeder einzelnen Zelle, ganz so, als hätte sie dort die ganze Zeit geduldig gewartet. Ich fühlte mich benommen und gleichzeitig unbesiegbar, eine gefährliche Mischung. Warum machst du das jetzt? Sie knurrte frustriert. Ich kann nichts daran ändern, dass ich länger brauche, um die Dinge zu verstehen, die dir längst bekannt sind, genauso wie du länger brauchst, um Geduld für unsere menschlichen Verpflichtungen zu lernen. Macht zu handhaben ist keine einfache Aufgabe. Meine Wölfin ließ die Kiefer ins Leere schnappen. Sie war eine alte Seele, so viel stand fest. Sie war auf eine Art selbstsicher, wie man es erst in einem hohen Alter sein konnte. Umso schwerer war es, mit ihr zu diskutieren, wenn sie darauf bestand, mir ihre Sicht der Dinge nahezubringen. Ich hatte keine Ahnung, wie die Prophezeiung funktionierte und was genau sie zu bedeuten hatte, aber das waren die Karten, die das Schicksal mir gegeben hatte. Sie und ich würden lernen müssen, für lange Zeit zusammenzuarbeiten. Wir waren die beiden Seiten derselben Medaille, und wir mussten endlich anfangen, uns auch so zu benehmen.


    Rourke schlich um mich herum und grollte dabei beständig leise vor sich hin. Statt zu versuchen, ihm irgendetwas zu erklären, wofür ich so oder so keine Worte hatte, zog ich los, sprang mit einem riesigen Satz vor ihm her. Ich flog über den Boden und rannte in hohem Tempo den Berg hinauf.


    Rourke folgte mir auf dem Fuße, lautlos, aber wachsam.


    Schließlich hatten wir den Hang überwunden, und ich jagte über die Hochebene, stürmte auf die Lichtung, auf der die kleine Hütte stand, ehe mir überhaupt klar war, dass ich schon da war. Vor dem idyllischen Häuschen bremste ich schlitternd ab. Der Mond erhellte die Umgebung, und alles war so malerisch, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich ging weiter, brachte meine Nase nah an die Türlaibung heran und inhalierte.


    Ich konnte Spuren von Vampiren, Wölfen und Selene wahrnehmen. Außerdem waren da die Gerüche von dem Kampf, den wir hier ausgefochten hatten, aber Menschen waren nicht hier gewesen. Diesen Ort zu erreichen, wäre Menschen sowieso schwergefallen, trotzdem wollte ich mich vergewissern. Ich war groß genug, um durch die Glasscheibe in der Tür zu blicken, und das Bild, das ich vor mir sah, wirkte genauso behaglich, wie es mir im Gedächtnis geblieben war. Ein Grollen löste sich aus meiner Brust, als mir bewusst wurde, dass uns dort Nahrung und ein Bett auf dem Dachboden erwarteten.


    Langsam drehte ich mich um.


    Rourke stand in sicherer Entfernung, den Kopf erhoben, und seine Nüstern flatterten. Ein tiefes, bedrohliches Geräusch kam aus seiner Kehle, aber nicht, weil wir in Gefahr gewesen wären.


    Er reagierte auf mich.


    Ich entfernte mich von der Hütte, als er auf mich zukam.


    Einen Schritt nach dem anderen.


    Er merkt, dass wir uns verändert haben. Ich frage mich, wie sich unsere Macht für ihn anfühlt. Sobald wir uns zurückgewandelt hätten, würde ich ihn fragen. Okay, ich gebe zu, du hattest recht– wir haben also mehr Macht, als ich im Alltag wahrnehme. Trotzdem glaube ich nicht unbedingt, dass wir schon imstande wären, es mit Rourke aufzunehmen. Meine Wölfin knurrte. Bitte, wir sind noch so unerfahren. Jemand wie Rourke, der jahrhundertelang gekämpft und sein Können verbessert hat, würde uns schlagen. Macht hin oder her. Sie biss in die Luft. Dafür müssen wir uns nicht schämen. Es bedeutet nur, dass wir noch ein bisschen lernen müssen. Und weißt du was? Ich kenne da eine Katze, die uns dabei helfen kann. Und das ist ein echter Glücksfall, wenn du mich fragst. Der beste Kämpfer der übernatürlichen Welt ist unser Gefährte. Ein Punkt für uns.


    Rourke spürte etwas.


    Seine Ohren richteten sich auf, und er verschwand zwischen den Bäumen. Ich folgte ihm und holte ihn ein, als er gleich außerhalb einer wahren Kathedrale aus Kiefern langsamer wurde. Dies war der Ort, an dem ich mich das zweite Mal zur Wölfin gewandelt und festgestellt hatte, dass er mein Gefährte war. Dieser Ort hatte eine ganz besondere Aura, die ich in dieser Gestalt noch stärker wahrnehmen konnte. Er pulsierte vor stiller Intensität. Natürliche Kreise wie dieser waren aus sich heraus sehr machtvoll, und diese Lichtung bildete keine Ausnahme.


    Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass Rourke diesen Ort nicht aus purem Zufall gefunden hatte.


    Rays neue Vampirsignatur war überall um uns herum.


    Dem Geruch nach war Naomi vor weniger als fünf Minuten gegangen. Ihre Witterung begann gerade erst nachzulassen. Sie hatte gewartet, bis sie uns gehört hatte, und mir ganz hervorragend den Rücken freigehalten. Trotzdem war ich froh, dass sie meine Anweisungen zu gehen ernst genommen hatte. Mit der Vampirkönigin fertigzuwerden würde einiges an Können erfordern. Naomi musste ausgeruht und bereit sein, bevor wir uns dieser Herausforderung stellten.


    Ray war innerhalb des Kreises.


    Ich folgte Rourke durch die Bäume und zog den Kopf ein, um niedrig hängenden Zweigen auszuweichen. Gemeinsam trotteten wir in die Mitte. Das Gras war kurz, was die Einzigartigkeit dieses Platzes noch betonte. Es dürfte gar nicht so gepflegt sein, und doch war es so.


    Ray war an eine große Kiefer auf der anderen Seite gefesselt. Naomi hatte seine Fesseln mit den Ketten verstärkt, die sie in Rourkes Lager gefunden hatte. Ich jaulte Rourke an, und er schnaufte, rührte sich nicht, nickte nur einmal. Ich trat näher und inhaliert tief.


    Blut lag in der Luft.


    Ich witterte nur Ray, aber wir mussten uns vergewissern. Seine linke Gesichtshälfte war immer noch verletzt, aber von meinem Standort aus sah es aus, als würde die Verletzung heilen. Gott sei Dank war er immer noch bewusstlos. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Sternenhimmel empor. Meiner Schätzung nach war es etwa zehn oder elf Uhr abends. Wir hatten noch Zeit, aber wir mussten ihn vor Anbruch der Morgendämmerung fortschaffen, um ihn vor der Sonne zu schützen.


    Macht pulsierte, versetzte die Luft um mich herum in Schwingungen.


    Als ich mich umblickte, sah ich, dass Rourke dabei war, wieder seine menschliche Gestalt anzunehmen. Ich ließ mich fallen, um es ihm gleich zu tun, hielt aber inne, als ich seine Stimme hörte. »Jessica, wandle dich noch nicht. Bleib hier. Behalte die Umgebung im Auge, während ich Ray an einen sichereren Ort bringe. Wir können ihn nicht die ganze Nacht hier lassen. In etwas mehr als einem Kilometer von hier gibt es eine andere Höhle, in der ich ihn sicher einsperren kann.« Er stand auf und streckte sich. »Er ist nicht mein erster Gast.«


    Ich bellte ihm meinen Protest entgegen. Ich wollte mit ihm gehen.


    »Es ist besser, du bleibst hier.« Er ging hinüber zu Ray. »Ich habe keine neue Witterung aufgenommen, aber hier hängt noch Wolfsgeruch in der Luft, der Ärger bedeuten könnte.« Er bückte sich, packte das massive Vorhängeschloss, das Naomi benutzt hatte, um Rays Ketten zu sichern, und zertrümmerte es mit der Faust.


    Er war splitterfasernackt.


    Auch wenn er in meinen Augen nackt einfach großartig aussah, kraftvoll, mit kantigen Linien und festen Muskeln, hoffte ich doch sehr, dass Ray nicht aufwachen würde. Tut er es doch, hat er alle Chancen, als erster Vampir einen Herzinfarkt zu erleiden. Ich kicherte leise vor mich hin.


    Rourke wickelte sich die Kette um die Brust und lud sich den immer noch bewusstlosen Ray auf die rechte Schulter. Tja, wenigstens schützt die Kette Rourke einigermaßen davor, an unliebsamen Stellen Kontakt mit Ray zu haben. Und sie verlieh Rourke ein wenig Anstand. Er verschwand im Wald, und ich stapfte zu den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung, die Seite, die der Hütte am nächsten war. Ich witterte die Spuren etlicher Gerüche, aber keiner davon schien sonderlich frisch zu sein.


    Als mir ein modriger Geruch in die Nase stieg, folgte ich ihm die Lichtung entlang um die Bäume herum, wobei ich immer wieder ein Stück tiefer in den Wald eintauchte. Gerade, als ich mich wieder aufmachte, in die Mitte des Baumkreises zurückzukehren, um dort auf Rourkes Rückkehr zu warten, zerriss ein tiefes Knurren die Luft.


    Höchstens dreißig Schritte von mir entfernt.


    Es hörte sich an wie ein Wolf, aber ich konnte den Urheber nicht sehen.


    Ich nahm eine wehrhafte Haltung ein, neigte den Kopf und hob die Nase in die Luft. Ich kann immer noch nichts deutlich riechen, und du? Meine Wölfin war hellwach und bereit, jeder Bedrohung zu begegnen. Kannst du eine Bewegung spüren? Wir taten einen weiteren Schritt auf die Lichtung hinaus. Das Knurren nahm zu, und links von mir raschelte etwas. Die Ursache des Geräuschs erhob sich langsam vom Boden und schüttelte sich, und nun, da er sich bewegte, drang mir auch sein eigentlicher Geruch in die Nase.


    Fäulnisgestank überlagerte seine Signatur beinahe vollständig, aber ein Irrtum war ausgeschlossen.


    Hank.


    Wie kommt es, dass wir ihn nicht schon früher gewittert haben? Als er sich schüttelte und heranschlich, begriff ich.


    Hank hatte sich zum Sterben niedergelegt.


    Er hatte sich eingegraben und war von Kiefernnadeln, feuchtem Laub und modriger Erde bedeckt gewesen.


    Es gab keinerlei Hinweise auf die Anwesenheit anderer Wölfe. Ehe ich die Stadt verlassen hatte, hatte mir mein Vater erzählt, er hätte zwei Wölfe hergeschickt, die Hank hätten suchen sollen. Um erneut Witterung aufzunehmen, öffnete ich den Mund und kostete die Luft. Da war ein schwacher Hauch von Tod, aber er stammte nicht aus der unmittelbaren Umgebung. Vermutlich hatte Hank die beiden Wölfe getötet und ihre Leichen schon vor Tagen fortgeschleppt. Wir greifen zuerst an und überrumpeln ihn. Er sieht aus, als hätte er seit einiger Zeit gehungert. Ich hoffte, er wäre folglich schwächer als sonst, denn Hank war ein echter Kämpfer.


    Er knurrte mich an, und seine Augen fingen an, in einem tiefen Bernsteinton zu funkeln.


    Meine Wölfin reckte die Schnauze in die Luft, und wir schickten ein ohrenbetäubendes Geheul hinauf in den Nachthimmel, um Rourke wissen zu lassen, dass wir in Schwierigkeiten steckten.


    Dann griffen wir an.


    Ich trieb Hank ohne das geringste Zögern meine Klauen tief in die Flanke, und gemeinsam gingen wir zu Boden. Er knurrte, rollte sich gedankenschnell ab, und das Adrenalin speiste seine Instinkte, Kampf oder Flucht. Hank war immer schon mies und niederträchtig gewesen, was ihn von jeher gefährlich gemacht hatte, und nun fand er seine Leistungsfähigkeit schneller wieder, als mir lieb sein konnte.


    Er entschied sich für Kampf, fuhr herum und stürzte sich mit wütendem Knurren auf mich. Ich hatte ihm beim Betreten des Baumkreises den einzigen guten Grund geliefert, seinem Grab wieder zu entsteigen: Rache. Ich hatte seinen einzigen Sohn getötet, und dies war seine Chance– seine letzte Chance und vermutlich eine, die er bis vor ein paar Minuten nicht für möglich gehalten hätte–, den Tod seines Sohns zu ahnden.


    Ich wich zur Seite aus, bohrte meine Zähne in sein Hinterbein und biss mit aller Kraft zu.


    Er jaulte und stolperte voran, und ich setzte schnell nach. Wir werden diesen Vorteil nutzen. Ich will das hinter mir lassen… ihn hinter mir lassen, ein für alle Mal. Ich zielte auf seinen Hals, doch er überraschte mich, indem er, die Sache eines Augenblicks, nach meinem Kopf schnappte. Seine Kiefer schlossen sich um meinen Schädel.


    Da erklang gleich hinter mir ein wütendes Knurren, und mir entschlüpfte ein Laut, der Ähnlichkeit mit einem gepressten Maunzen hatte.


    Hank hörte das wütende Knurren, wie ich es gehört hatte. Widerstrebend ließ er ab von mir und schaute an mir vorbei. Ich folgte seiner Blickrichtung. Rourke stand hinter uns. Er hatte sich erneut gewandelt. Er geht kein Risiko ein, sagte ich meiner Wölfin. In dieser Gestalt kann er Hank in sieben Sekunden töten. Das Fauchen, das er von sich gab, war unglaublich bedrohlich.


    Aber das war mein Kampf.


    Es war meiner, und ich wollte ihn. Hank hatte mir seit dem Tag meiner Geburt das Leben zur Hölle gemacht. Seinen Sohn hatte ich ohne Bedauern erledigt, und ich musste dieser Geschichte auf meine Weise ein Ende machen. Wölfe kämpften ständig um ihre Stellung im Rudel; wir alle gierten nach Status. So funktionierte die Hierarchie in unserer Gemeinde. Wenn ich Hank besiegte, dann wäre ich ihm in jeder Hinsicht überlegen. Und das wollte ich. Das verdiente ich.


    Ich knurrte meinen Gefährten an, warnte ihn, er solle sich nicht einmischen.


    Seine Ohren zuckten hoch, und die Überraschung auf seinem Gesicht hätte mich fast zum Lachen gebracht.


    Vorsichtig trat er einen Schritt näher, und ich schnappte mehrfach in die Luft, vermittelte ihm, dass ich es ihn wissen lassen würde, sollte ich ihn brauchen. Er legte den Kopf schief und ließ sich dumpf und mit einem fragenden Schnauben zu Boden fallen. Tut mir leid, dass dir das nicht gefällt, Schätzchen. Aber so und nicht anders läuft das.


    Hank knurrte. All die Wunden, die ich im bisherigen Kampfverlauf davongetragen hatte, waren bereits verheilt. Ich trat einen Schritt zurück und gab Hank Gelegenheit, sich zu sammeln. Ich wollte einen fairen Kampf. Sein Blick wanderte von mir zu Rourke, während er versuchte, die Dynamik zwischen uns zu ergründen. Ich bellte, bis Hank sich wieder voll auf mich konzentrierte.


    Sollten Wölfe überhaupt höhnisch grinsen können, dann schaffte Hank es gerade in diesem Moment.


    Und dann, zu meiner Überraschung, ergriff er die Flucht.


    Ich folgte ihm. Dieser Feigling! Der hatte noch nie ein Rückgrat besessen. Stattdessen hatte er die jungen Wölfe aufgestachelt, mich zu bedrohen und zu misshandeln und ihm die ganze schmutzige Arbeit abzunehmen. Ich hatte genug. Ich sprang, landete auf seinem Rücken, und wir schlugen einen Salto. Beim Aufprall wurden wir voneinander getrennt. Hank krachte gegen einen dicken Baumstamm und erschütterte den Baum bis tief in die Wurzeln.


    Rourke war uns gefolgt. Sichtlich unruhig schloss er zu mir auf.


    Als Hank sich erhob und schüttelte, jaulte und bellte ich und erklärte ihm ganz genau, was ich von ihm hielt. Ich kann nicht fassen, dass er abgehauen ist. Kein Wolf, der so etwas wie Selbstachtung hat, läuft vor einem Kampf davon. Meine Wölfin stimmte zu, und unser schrilles Gebell hallte durch den Wald. Kann er nicht einfach aufgeben? Immerhin hatte er beschlossen, sich zum Sterben niederzulegen, statt mich zu verfolgen. Er war ein stolzer Wolf, und herauszufinden, dass sein Sohn das Rudel verraten hatte, musste etwas in ihm zerstört haben, das größer war als sein Bedürfnis, mich zu töten. Mein Vater hatte ihm immer vertraut, obwohl ich das Gefühl gehabt hatte, dass Hank das nicht verdiente. An ihrer Alpha-Wolf-Bindung musste mehr dran sein, als ich ahnte. Wenn ich ihn jetzt nicht töte, wird mein Vater es tun müssen. Hanks Sohn war ein Rudelverräter, und das muss er gewusst haben. Über ihm schwebt so oder so das Todesurteil.


    Ich wanderte auf und ab, versuchte, mir zu überlegen, was ich tun sollte. Ich erkannte, dass ich keine kaltblütige Mörderin war. Hank verdiente den Tod aus mehr Gründen, als ich überhaupt zählen konnte, aber wenn er nicht gegen mich kämpfen wollte, dann würde es mir schwerfallen, ihn zu erledigen.


    Hank schien meinen Sinneswandel zu spüren, genauso wie Rourke, der seinen Widerspruch mit einem lauten Knurren kundtat. Hanks Augen blitzten, und er fletschte die Zähne zu etwas, das ich wieder nur als Grinsen interpretieren konnte. Dann jaulte er mir etwas zu, und in dem Laut lag ein einziges Wort: Muschi.


    Knurrend spreizte ich die Pfoten am Boden, senkte den Kopf und bellte, drängte ihn zu kämpfen.


    Statt sich jedoch auf mich zu stürzen, stellte sich Hank parallel zu mir auf und hob das Bein. Scharfer Uringeruch stieg in die Luft.


    Das glaub ich jetzt nicht! Das war eine eindeutige Herausforderung. Und genug für mich. Ohne Bedauern schluckte ich den Köder. Du bist dran, sagte ich zu meiner Wölfin und überließ ihr erleichtert die Kontrolle. Anders als ich kannte sie keine Skrupel, wenn es darum ging, ihn zu töten. Wie der Blitz stürzten wir uns auf seinen Hals, schnappten zu und bissen tief hinein. Hank wehrte sich, knurrte, trat mit den Hinterbeinen aus. Ich war froh, dass er sich nun doch zum Kampf entschieden hatte; das machte es einfacher. Er warf sich herum, verdrehte den Körper in einem Winkel, der es meiner Wölfin unmöglich machte, ihn gepackt zu halten. Beim nächsten Atemzug senkte er seine Zähne tief in meinen Rücken.


    Rourke sprang brüllend herbei.


    Meine Wölfin wand sich geschickt aus Hanks Fängen. Ich klapperte vor Rourke mit den Zähnen, ehe er dazwischengehen konnte, und ein Knurren entstieg meiner Kehle. Mitten im Schritt erstarrte er und jaulte mich zornig an, aber ich achtete nicht weiter auf ihn.


    Hank kämpfte, und er gehörte mir.


    Ich drehte mich zu meinem Gegner um, und wir umkreisten einander. Hanks Hals war aufgerissen, und da er seit Tagen nichts mehr gegessen hatte, regenerierte er nur langsam. Ohne Vorwarnung griff er an und grub mir die Zähne tief ins Bein.


    Zeit, dass wir fertig werden! Meine Wölfin bellte zustimmend.


    Sie tat einen Satz, riss uns los. Dann schnellten wir herum, und unsere Klauen bohrten sich tief in Hanks Körper. Er heulte vor Schmerz, als wir auf ihm landeten und ihn mit unserem Gewicht auf dem Boden festnagelten. Meine Wölfin schloss unsere Kiefer um seinen Hals und ließ nicht mehr von ihm ab. Er wand sich unter uns, gab seinen Widerstand nicht auf, winselte und knurrte. Ich sah keinen Grund, die Sache in die Länge zu ziehen.


    Mit einer knappen Bewegung verdrehte meine Wölfin ihm den Hals und biss noch ein letztes Mal kraftvoll zu.


    Ein lautes Krachen, und Hank erschlaffte unter uns.


    Sie ließ von ihm ab; ich erhielt wieder die Kontrolle über uns und wich ein paar Schritte zurück.


    Erleichterung überkam mich, als ich sah, dass es vollbracht war, aber das war weit von der Befriedigung entfernt, die ein Wolf normalerweise verspüren sollte. Stattdessen war ich nur müde. Dies war ein Mann, der mich gehasst hatte. Er hatte es verdient zu sterben. Er sollte mir nicht leidtun.


    Tat er aber.


    Rourke strich tröstend an meinem Körper entlang.


    Er setzte sich dicht neben mich, und wir sahen zu, wie Hank sich wandelte. Sein finaler Tod würde ihn zum letzten Mal zu einem Menschen werden lassen.


    In seiner menschlichen Form war er ausgemergelt und schmutzig. Seltsamerweise hoffte ich dennoch, er hätte endlich etwas Frieden gefunden. Auch wenn er nicht genau gewusst haben mochte, was sein Sohn getan hatte, hatte er das, was er wusste, doch bereitwillig ignoriert und war so zum Komplizen geworden.


    Als es vorbei war, stupste Rourke mich an, und ich machte kehrt, um ihm zu folgen.


    Er führte mich zurück zu dem Baumkreis und sah sich immer wieder über die Schulter um, um sich zu vergewissern, dass ich die ganze Zeit über dicht hinter ihm blieb.


    Als wir auf der Lichtung waren, legten wir uns nebeneinander ins Gras und wandelten uns zurück.


    Mondschein badete unsere nackten Körper, als Rourke seinen Arm nach mir ausstreckte.

  


  
    


    Kapitel 8


    Rourkes Lippen suchten meine, und ich schlang die Arme um seinen Hals. Sanft drehte er mich im Gras auf die Seite und schmiegte sich eng an mich. Sein nackter Körper fühlte sich herrlich an.


    Dann zog er sich etwas zurück und strich mir das Haar aus dem Gesicht, und seine Augen leuchteten in einem wundervollen Grün. »Alles in Ordnung?«


    »Mir geht es gut«, sagte ich leise. »Viel besser. Es musste getan werden, und ich bedauere nicht, es getan zu haben. Hank wäre sonst durch die Hand meines Vaters gestorben, und das wusste er. Aber ich glaube nicht, dass Töten je mein Ding sein wird.«


    Rourke brachte sein Gesicht ganz nah an meines heran, und seine Bartstoppeln strichen zart über meine Wangen; eine Liebkosung der männlichen Art. »Ich hätte dir helfen können, weißt du? Wenn ich in der Nähe bin, musst du nicht töten. Ich übernehme das gern für dich.« Er küsste mich.


    Endlich.


    Ich versenkte die Finger in seinem dichten Schopf und zerwühlte ihm das Haar. Es war weich und dicht. Er musterte mich, vergewisserte sich, dass es mir wirklich gut ging, ehe wir etwas tun konnten, das sich nicht mehr rückgängig machen ließe.


    »Es geht mir gut, wirklich«, versicherte ich ihm als Antwort auf den forschenden Blick. »Wir haben zum ersten Mal um unseren Rang gekämpft, und meine Wölfin ist zufrieden mit dem Ergebnis.« Ich suchte seinen Mund und knabberte an seiner Unterlippe, ehe er etwas entgegnen konnte.


    Er antwortete angemessen, indem er seine Zunge tief in meinen Mund schob und die Lippen um meine schloss, und ich nahm seine Zunge in mich auf, sog gierig, kostete ihn endlich ganz und gar.


    Ich stöhnte. Die Lust war überwältigend und drohte zugleich, mir das letzte Restchen Verstand zu rauben.


    Macht wirbelte durch die kreisrunde Lichtung, als unsere Küsse wilder, drängender wurden.


    Dies war der perfekte Ort für unsere Vereinigung. Energie umfloss uns, kribbelte uns über die Haut, stupste uns an, drängte uns, weiterzumachen. Unter mir fühlte sich das Gras an wie Seide, und die kühle Luft strich erregend über meine nackte Haut.


    Ich wusste, dass wir sicher und geschützt waren, und sei es nur für diesen einen Augenblick.


    Rourke unterbrach den Kuss und musterte mich beklommen, und in seinen Augen stand die gleiche Sehnsucht wie in meinen. »Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann mir eine lebendige Seele zum letzten Mal etwas bedeutet hat. Ich will, dass das absolut richtig läuft.«


    »Das wird es.« Ich lächelte.


    Rourke zog eine seiner perfekt geschwungenen Brauen hoch und grinste mich an. »Das sollte es besser, anderenfalls müsste ich ernsthaft an meiner eigenen Männlichkeit zweifeln.«


    »Ich glaube nicht, dass deine Männlichkeit je Anlass für Zweifel liefern könnte.« Ich lachte und spürte seine harte Lanze in perfekter Länge an meinem Körper. »Das hast du längst klargestellt.«


    »Wenn wir unser Bündnis vollzogen haben, wird es uns zeichnen.« Seine Brust an meiner, spürte ich seine Worte in vibrierenden Wellen durch meinen Körper tanzen. »Wenn wir es getan haben, sind wir miteinander verbunden. Für immer.«


    »Hört sich für mich himmlisch an.« Ich legte ihm eine Hand in den Nacken und zog seinen Kopf näher zu mir, bis seine und meine Lippen sich berührten. Einander so nah flüsterte ich: »Und nur, dass du es weißt: Ich finde, wir sollten diese Vereinigung immer wieder und wieder vollziehen, nur, damit sie auch ganz bestimmt hält.« Ich räkelte mich, eng an ihn gepresst, um ihm zu zeigen, dass ich physisch mehr als bereit war.


    Sein Atem ging stoßweise. Er nahm mich bei den Hüften, zog mich mit festem Griff an sich, legte den Kopf in den Nacken und brüllte. Sein wilder Ruf hallte durch die Bäume, und ich war überzeugt, dass jedes Tier im Wald panisch die Flucht ergriff.


    Meins.


    Mit einem hungrigen Knurren nahm er erneut Besitz von meinem Mund. Sein Kuss war so gierig, dass meine Libido in ungekannte Höhen schoss und mich mit Hitze wie flüssigem Glas flutete. Seine Heftigkeit befeuerte meine Begierde, bis ich glaubte, es wäre endgültig um meinen Verstand geschehen, und ich umgarnte seine Zunge mit meiner, schleckte, kostete, biss. Stöhnend löste er sich aus dem Kuss und strich mit seiner heißen Zunge über mein Kinn und meinen Hals.


    Lustvoll bog ich das Kreuz durch und stöhnte wohlig.


    Er nahm einen meiner harten Nippel in den Mund und sog daran.


    Mit einem kehligen Aufschrei fuhr ich ihm ins Haar und zog seinen Kopf auf meine Brust. Rourke knurrte vor Erregung, nahm mehr von mir zwischen seine Lippen, und seine Finger suchten meinen anderen Nippel und kneteten ihn, dass mir wonnige Schauder durch und durch gingen.


    »Oh.« Wieder bog ich mich Rourke entgegen, drückte den Rücken durch, so sehr, dass ich glaubte, mein Rückgrat müsse brechen, aber das war mir in diesem Moment vollkommen egal. Ich wollte ihm näher sein– musste ihn einfach überall spüren.


    Er dankte es mir, indem er sich an mich drückte, während er mich mit gierigen Lippen und kundigen Händen förmlich verschlang.


    Gefühle, wie ich sie noch nie erlebt hatte, fluteten mich, drohten, mich vollends zu überwältigen. Nichts in meinem Leben hatte mich auf so etwas vorbereitet. Während wir uns gemeinsam bewegten, vermischten sich unsere Energien, verwoben sich, bis sie eins waren. Die Intensität wuchs, immer schneller, immer mehr.


    Meins.


    Seine Hand glitt hinab, lag für einen Augenblick auf meinem Bauch und suchte sich dann aufreizend langsam ihren Weg zur zarten Haut auf der Innenseite meines Schenkels. Einmal dort angelangt, bahnte sich ein Finger sanft den Weg hinein und zog genüsslich Kreise. Ich krümmte und wand mich in Rourkes Arm vor Lust und konnte einen Aufschrei kaum unterdrücken. Rourke zog die Hand zurück.


    »Nein, bitte, du kannst jetzt nicht aufhören!«, ächzte ich. »Rourke, ich weiß, du willst es langsam machen, aber kann das nicht bis zur zweiten Runde warten… oder bis zur dritten?« Mein Blick suchte seine Augen, und meine Pupillen waren kaum noch in der Lage, sich scharf zu stellen. »Ich kann nicht mehr langsam machen. Ich brauche dich, und mein Körper wartet nicht mehr lange«, keuchte ich und schob mich auf seine Hand zu. »Wenn du nicht willst, dass ich zu früh zur Party komme, dann müssen wir jetzt loslegen.«


    Augenblicklich, ohne nachzudenken oder zu zögern, umfasste Rourke meine Taille, drehte sich mit mir in einer einzigen kraftvollen, fließenden Bewegung auf den Rücken, sodass ich rittlings auf seinem straffen, harten Bauch zu sitzen kam. Dabei hielt er ununterbrochen Blickkontakt zu mir.


    Auch ich wollte die Augen nicht von ihm lassen, nicht einmal, als sein Ding hart gegen meinen Hintern drückte. Erwartung jagte durch sämtliche Nervenenden meines Körpers, und ich keuchte: »Tut mir leid.« Mein Atem stockte. »Ich würde so gern langsam machen, aber ich bin eine Neugeborene, und das ist zu…«


    »Pssst.« Seine Handflächen strichen über meinen Körper, liebkosten meinen Bauch, meine Brüste. Schließlich wanderten seine suchenden, forschenden Finger hinauf zu meine Lippen. Seine Daumen folgten meinem Kinn, die Fingerspitzen schoben sich in meinen Nacken. »Ich hätte es auch nicht mehr lange ausgehalten. Wenn du mich angefasst hättest, wäre ich explodiert. Ich wollte nur sicher sein, dass du glücklich bist.«


    »Ich bin unglaublich glücklich.« Um ihm das zu beweisen, umschloss ich seinen Daumen mit den Lippen, was uns beide überraschte. Ich sog an dem Daumen, biss ganz leicht zu, und wir beide schnurrten vor Wonne. Ich wandte mich dem anderen Daumen zu, woraufhin er beide eine feuchte Spur über meine Brüste ziehen ließ, ehe er meine schmerzenden Nippel massierte. Ich warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, bäumte mich auf, verloren für die Welt.


    »Gott, du fühlst dich so gut an!«, keuchte er. Seine Hände glitten meine Seiten hinauf und hinab, und jede seiner Fingerspitzen jagte prickelnde Energien über meine Haut.


    Dass er mich berührte, wie er mich berührte, drohte mich auf jeder Ebene zu überlasten.


    Meine Augen waren geweitet; Rourke redete mit mir, aber ich konnte die Worte nicht mehr entschlüsseln. Statt mich zu bemühen, ihn zu verstehen, bewegte ich mein Becken ihm entgegen, rieb mich an seiner Eichel.


    Er stieß einen erstickten Schrei aus, als meine Hitze eins mit seiner wurde.


    Ich beugte mich vor, korrigierte meine Position, kippte das Becken und stemmte die Knie gleich neben seinem Körper in den Boden. Ich stützte mich mit gespreizten Fingern auf seine muskulöse Brust und hob und schob ihm meine Weiblichkeit entgegen. Er packte mich um die Taille. »Ja, Jessica, so, genau so.« Er half mir hinauf, und das Kehlige in seinem Tonfall ließ mich schaudern.


    Im letzten Moment, bevor wir uns vereinigten, umfasste ich mit einer Hand sein Glied und fuhr daran entlang, hinunter bis zur Wurzel.


    »Jessica! Mein Gott, tu es!«


    »Schön, dass ich hier nicht als Einzige bereit bin.« Ich bog erneut den Rücken durch und zeigte ihm den Weg, glitt mit der Hand an ihm herab, während ich ihn in mich aufnahm.


    In dem Moment, in dem sein Glied die Schwelle überwand, veränderte sich alles.


    In Strudeln aus Energie und Macht umfing uns ein dichter Schleier aus Magie. Jede Berührung zwischen uns war elektrisierend; dort, wo unsere Körper miteinander verschmolzen, steigerte sich jegliches Spüren ins Unermessliche. Ich ließ mich auf ihn hinunter, nahm ihn tiefer in mir auf, bewegte das Becken und genoss die Verzückung, das Gesicht zum Himmel erhoben, während mein Haar lang über meinen Rücken fiel.


    »Jessica«, meinte Rourke heiser, »sieh mich an. Bitte.« Er bewegte sich unter mir, in mir, und ich stöhnte laut auf.


    Langsam senkte ich das Kinn, beugte mich über Rourke, und mein Haar kitzelte über seine Brust. Meine Hände glitten über seine Schultern, meine Finger umspannten seinen Nacken, und das kühle Gras stand in scharfem Kontrast zur sengenden Hitze meines Körpers.


    Mit einem tiefen Laut der Lust blickte er mir direkt in die Augen. Dann, ganz plötzlich, verlagerte er sein Gewicht und setzte sich auf. Ich schlang die Beine um seine Taille, die Arme um seinen Hals, und mit dieser einen raschen Bewegung waren wir vollständig vereint, alles in uns im Einklang miteinander.


    Rourke beugte sich vor, seine Lippen legten sich auf meine, und seine Zunge glitt tief in meinen Mund.


    Ich stöhnte an seinen Lippen, als wir anfingen, uns gemeinsam zu bewegen. Seine Hände umfassten meine Hüften; mit Muskeln, so austrainiert wie seinen, ließ er mich in rhythmischem Auf und Ab auf sich reiten, was mir den nächsten Lustschrei entlockte. Ich packte ihn an den Schultern, so fest, dass sich die Fingernägel in sein Fleisch bohrten. Jeder Quadratmillimeter meines Körpers schien in Flammen zu stehen.


    Mit jedem Stoß wurde das Gefühl intensiver und brachte mich mehr und mehr zur Raserei. Immer kraftvoller schob ich mich ihm entgegen. Ich konnte nicht fassen, dass ich noch nicht zum Höhepunkt gekommen war, aber Leidenschaft und Energie nahmen immer noch weiter zu, als müssten sie vor der endgültigen Erlösung den perfekten Punkt erreichen.


    »Wir kommen gemeinsam«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ich bin so nah dran«, keuchte ich. »Aber es fühlt sich so gut an… ich will nicht, dass es aufhört…«


    Rourkes Hände griffen fester zu; ich spürte seine angespannte Brustmuskulatur, und seine Stöße wurden härter und härter. Meine Hände krallten sich in sein Haar. Beinahe, und es wäre geschehen. Ich senkte den Blick, um seinem zu begegnen, und meine Augen glühten violett. Sein smaragdgrüner Blick wollte mich verschlingen, und die Begierde in seinen Zügen brachte mich um meine Fassung. Ich beugte mich herab und küsste ihn, kurz bevor es so weit war. Meine Lippen pressten sich auf seinen Mund, als ich kam, und alle Muskeln, überall in meinem Körper, kontrahierten sich.


    »Jessica!«, stieß Rourke kaum einen Moment später hervor.


    Dann kamen die Schauer, einer nach dem anderen, Druckwellen purer Energie jagten durch unsere Körper, vereinten uns, schweißten uns zusammen.


    Als mich der letzte Schauder der Lust erfasste, riss ich die Augen auf und schlang die Arme um Rourkes Hals, zog ihn an mich, bis seine Wange an meiner lang. »Hast du das gesehen?«, murmelte ich. »Habe ich mir das nur eingebildet, oder haben wir gerade aufgeleuchtet wie Weihnachtsbäume?«


    »Du hast auf jeden Fall ein, zwei Herzschläge lang von innen heraus geglüht«, sagte er. »Das war… intensiv.«


    »Irre gut!« Ich strich mit der Nasenspitze über seine Bartstoppeln. Er roch so köstlich und potent. Ich wünschte mir seinen Geruch überall auf meiner Haut.


    Er gluckste. »Gut kommt der Sache nicht mal ansatzweise nahe. Das war der beste Sex, den ich je in meinem ganzen Leben hatte, und du kannst mir glauben…«


    Ich pochte ihm mit einem Knöchel auf den Kopf, was er mit einem Lachen beantwortete, ehe er mich sanft auf den Rücken drehte.


    Zu meiner Verwunderung war er immer noch hart genug, um in mir zu bleiben. Rourke stemmte sich neben meinen Schultern ab und bewegte sich genussvoll und aufreizend langsam, stieß in mich vor und zog sich zurück. Der Schalk stand ihm ins Gesicht geschrieben. Meine Finger krallten sich in seine Unterarme, als mich wonnige Nachbeben erschütterten. »Oh«, machte ich. »Du bist sehr… talentiert.« Ein drittes Mal pulsierte mein ganzer Körper.


    Er beugte sich zu mir herab und knabberte an meinem Hals. »Hast du daran etwa je gezweifelt?«, hauchte er neben meinem Ohr.


    Eingebildeter Mistkerl. Nein, habe ich nicht. Das ist der beste Sex, den ich je hatte.


    Gut zu wissen, denn genauso werde ich es jedes Mal wieder machen. Nett und ausgiebig.


    »Ogottogott«, stotterte ich. »Du hast meine Gedanken gehört!«


    Er lachte leise. »Ja, habe ich…« Und nur, dass du es weißt, ich bin der letzte eingebildete Mistkerl, der das je wieder mit dir treiben wird. Er stieß hart in mich hinein, um seine Worte zu unterstreichen, übte genau an der richtigen Stelle genau den richtigen Druck aus, und meinen Körper schüttelten erneut Lustkrämpfe.


    Ich trieb die Nägel tief in die Erde, um Halt zu finden. Er fühlte sich so verdammt gut an!


    Als ich mich langsam beruhigte, lag Rourke auf mir, umfing mich mit seiner Wärme und grinste wie eine Katze. Ich dankte es ihm, indem ich die Beine um seinen strammen Hintern schlang. »Das haben wir gebraucht«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, ich komme endlich wieder zur Ruhe. Na ja, abgesehen von dem ganzen Prickeln in mir, bin ich voll und ganz zufrieden und die Ruhe selbst.«


    »Wir sind einander nun verbunden. Ich kann deine Essenz in mir spüren, und du kannst Dinge für mich bewirken, die kein anderer bewirken könnte, sogar meine Bestie beruhigen, so wie ich deine. Das ist gut so, denn du wirst mich brauchen.«


    Ich versuchte, nach ihm zu schlagen, aber er wehrte leise lachend meinen Arm ab.


    »Da wir gerade von deiner Bestie und dir sprechen– du bist umwerfend, sie ist es.« Ehrfurcht und Respekt beherrschten meine Stimme, und ich wollte, dass er das hörte. »Ich weiß, deine Spezies ist ausgestorben. Ich habe zwar Bilder von solchen Großkatzen in Büchern gesehen, aber keines passt genau. Was bist du? Eine Art Säbelzahntiger?«


    »Eigentlich steckt im Säbelzahntiger kein ›Tiger‹. Wir sind einfach große Katzen, aber, ja, ich entstamme dem gleichen Genpool. Ich bin, was Menschen als Barbourofelis bezeichnen. Diese großen Säbelzahnkatzen waren meine Vorfahren. Eine kleinere Gruppe Barbouros hat sich weiterentwickelt und bis vor ungefähr tausend Jahren gelebt.«


    »Barbouros sind auf jeden Fall beeindruckend«, sagte ich. »Du atmest regelrecht Kraft aus.«


    »Wir waren von allen Katzen die wildesten«, sagte er, und eine Spur von Traurigkeit lag in seiner Stimme.


    »Wie lange bist du schon allein, ohne dein Rudel?«


    »Lange.«


    Ich hob den Kopf und küsste ihn lang und innig. »Tja, jetzt bist du nicht mehr allein.«


    In seinen Augen funkelte es. Er rollte sich von mir herunter, löste unseren innigen Hautkontakt, und für die Länge eines Lidschlags empfand ich tiefen Verlust. Ehe ich protestieren konnte, bückte er sich und hob mich hoch, wog mich in seinen starken Armen.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen.« Lachend schlang ich die Arme um seinen Hals.


    Er verließ den Kiefernkreis, und als wir durch die schützenden Zweige brachen, umfing uns die feuchte Nachtluft. Ich schauderte und sah mich über die Schulter um, während er weiter in Richtung Hütte ging. Die Luft im Inneren des Kreises schien zu schimmern.


    Rourke trug mich zur Tür seiner Hütte. Unserer Hütte. Sie war unverschlossen, und ich streckte die Hand aus und drehte den Knauf, damit wir gemeinsam hineingelangten. Er trug mich über die Schwelle, und ich lächelte wie verzaubert. Das war das ausnahmslos Romantischste, was je irgendjemand für mich getan hatte.


    »Zuerst werde ich dich füttern«, verkündete er, als er meinen Körper sacht an seinem herabgleiten ließ und mich auf die Arbeitsplatte in der Küche setzte. »Was zu beobachten ich uneingeschränkt genießen werde.«


    Wir hatten beide schon eine ganze Weile großzügig meinen knurrenden Magen ignoriert.


    Ich hatte gelernt, meinen Hunger zu zähmen, was bedeutete, dass ich ihn nicht beachtete. Es gab keinerlei Möglichkeit für mich, ausreichend zu essen, um mich wirklich satt zu fühlen; also verdrängte ich das Hungergefühl, damit es mich nicht in den Wahnsinn treiben konnte.


    Aber Rourke hatte recht: Ich war ausgehungert.


    »Und dann nehme ich dich noch einmal, gleich hier auf dem Tisch.« Er beugte sich zu mir herunter, legte die Hände um meine Hinterbacken und biss mir sanft in die Unterlippe, während er mich auf der glatten Oberfläche neu positionierte.


    »Wenn man es so betrachtet«, sagte ich, »will ich so oder so nur dich zum Abendessen.« Mit einem Finger fuhr ich von seinem Kinn zum Brustbein, und ein listiges Lächeln umspielte meine Lippen. »Es sei denn, natürlich, du brauchst Zeit, um dich zu erholen, ehe wir… wo waren wir? Runde drei?«


    »Ich musste mich noch nie im Leben erholen.«


    Mir blieb kaum genug Zeit, um mich am Schrank festzuhalten.

  


  
    


    Kapitel 9


    Wir haben die Arbeitsplatte zerbrochen«, bemerkte ich schläfrig, als ich vom Dachboden aus auf das Trümmerfeld herabblickte. Die Helligkeit, die durch das kleine Westfenster hereindrang, nahm langsam ab. Bald würde es vollends dunkel sein. Wir hatten den ganzen Tag geschlafen– na ja, fast den ganzen Tag. »Und diesen wunderschönen antiken Tisch haben wir in seine Einzelteile zerlegt.«


    »Das kann man alles reparieren«, murmelte Rourke, schlang die Arme um mich und roch an meinem Hals. »Beim nächsten Mal benutze ich stabileres Baumaterial. Irgendwas, das widerstandsfähig genug ist, um einem unersättlichen weiblichen Werwolf standzuhalten.«


    »Sehr witzig.« Ich strich mit den Händen über seine warmen Unterarme, folgte mit den Fingerspitzen den Linien seiner Tattoos. »Gerade du musst hier herumtönen! Immerhin hast du mich wie eine Gliederpuppe kreuz und quer durch den Raum geworfen. Deine Hütte und ihr Inventar sind nicht unzerstörbar. Wir müssen vorsichtiger sein. Ich möchte diesen Ort nicht kaputt machen.«


    Er grollte tief und heiser. Sein Atem strich über meinen Hals und roch wie süßer Zimt. »Wenn wir dafür so einen Sex haben, ist es mir egal, auch wenn am Ende kein einziges Möbelstück mehr steht. Welchen Schaden wir auch anrichten, das ist die Sache absolut wert.«


    Es war verdammt guter Sex.


    Ich folgte immer noch den Linien der dunklen Tattoos, die sich über seine Unterarme zogen, liebte das Gefühl seiner Haut unter meinen Fingerkuppen. »Diese Tattoos sind einmalig, Rourke, wirklich erstaunlich. Das ist keine Tinte, und sie folgen exakt dem Fellmuster an deinen Armen, aber sie sind nur an den Armen. Woher hast du sie?«


    »Sie erschienen an dem Tag, an dem ich Alpha wurde.«


    Natürlich war er ein Alpha gewesen! »Hätte ich mir eigentlich denken können, dass du der Rudelführer warst.« Es musste schwer für ihn gewesen sein, über die Jahre jeden Einzelnen aus diesem Rudel zu verlieren. »Passiert das bei allen Alphakatzen? Ich habe noch nie an einem anderen Wandler ähnliche Kennzeichen gesehen.« Aber das hatte nicht viel zu sagen, denn persönlich war ich noch nicht vielen anderen Spezies begegnet.


    »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte er und drehte sich auf den Rücken. »Ich war der erste meiner Linie, der sie bekam, und ich habe nie einen anderen Wandler gesehen, der Zeichnungen wie diese getragen hätte, die nicht künstlich angefertigt worden wären. Aber sie könnten welche haben und sie einfach nur verstecken, das ist schwer zu sagen.«


    Ich drehte mich um und stützte mich auf meinen Ellbogen. »Was, denkst du, haben sie zu bedeuten?«


    Er grinste. »Ich hatte viel Zeit, mir über diese Frage den Kopf zu zerbrechen, und ich vermute, sie haben etwas damit zu tun, dass ich meine Bestie so gut dirigieren kann, ohne mich zu wandeln. Aber in den letzten Jahren neige ich eher zu der Vorstellung, dass sie weiter nichts als schmuckes Beiwerk sind. Darf ich vorstellen, Mädchenmagnet eins und zwei.« Er hob die Arme und spannte die Muskeln. Die Tätowierungen rund um den Bizeps hüpften aufreizend mit.


    Ich versetzte ihm einen Stoß vor die Brust und lachte. »Ich habe dir schon gesagt, es ist nicht nötig, mir von…« Abrupt setzte ich mich auf und starrte zur Tür.


    »Was ist los?« Alarmiert hatte auch er sich aufgerichtet.


    »Mein Blut hat gerade auf irgendwas reagiert. Ich glaube, es ist Tyler, aber es ist zu verschwommen, um es genau zu sagen«, antwortete ich. »Wir müssen aufstehen…«


    Lautes Brüllen kündigte den Besuch an, und zehn Sekunden später wurde die Vordertür aufgerissen: Tyler stolperte herein, dicht gefolgt von Danny.


    Beide waren außer Atem.


    Wie erleichtert ich auch war, die beiden zu sehen, ich war auch verärgert. »Herr im Himmel, klopft denn heutzutage niemand mehr an?!« Ich beugte mich vor und schnappte mir die alte Patchworkdecke, die zusammengerollt am Fußende des Bettes gelegen hatte. Leider zog ich zu hastig an ihr, und sie riss. Ich hielt mir einen Fetzen, gerade so groß wie ein Kissen, vor den Körper, und Rourke umschlang meine kostbareren Teile.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte Danny und sah sich in dem Chaos um. »Sieht aus, als hätte jemand seine gewalttätigen Neigungen ausgelebt.« Er bückte sich, hob ein Stück Arbeitsplatte auf und untersuchte es eingehend. Dann blickte er zu uns herauf und zwinkerte.


    Demonstrativ ignorierte ich das Grinsen, bei dem er mir alle Zähne zeigte, so breit war es. »Es ist Zeit, dass ihr uns erklärt, was ihr hier macht.« Nun, da sie vor mir standen, spürte ich, wie ihre Aufregung mein Blut in Wallung brachte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Ihre Ankunft auf dem Berg dürfte das Ereignis gewesen sein, das mich geweckt hatte, ich war nur zu verschlafen gewesen, die Zeichen richtig zu deuten. »Sagt mir, dass Dad nichts passiert ist!« Ich kroch an den Rand des Dachbodens, kaum dass Rourke mir den Rest der Decke gereicht hatte.


    »Na ja, es ist nicht so, dass ihm schon irgendetwas passiert wäre«, antwortete Tyler, während er durch den beengten Raum ging und Trümmerteile aus dem Weg trat. »Aber es könnte ihm etwas zustoßen, und ich kann ihn nicht erreichen, um herauszufinden, ob er in Ordnung ist, oder um ihn zu warnen.«


    »Rourke«, flüsterte ich nach hinten, »ich brauche ein paar Klamotten.«


    »Schon dabei.« Flink verschwand er vom Dachboden, was keine einfache Aufgabe war, bedachte man, wie groß er und wie niedrig die Decke war. Ich weiß nicht einmal mehr, wie wir in der Nacht zuvor hier heraufgekommen waren. Ich musste jedenfalls schon halb geschlafen haben. Oder ich war besoffen vor Ekstase. Schon die Erinnerung ließ mich schaudern.


    Er sprang, landete leichtfüßig, ging zu der Zedernholztruhe unter dem Fenster und öffnete den Deckel. Einer der wenigen Gegenstände, die keinen Schaden genommen hatten. Ihm machte es nichts aus, dass er nackt war, und die Jungs sahen ihn nicht einmal an.


    Ich wandte mich an meinen Bruder. »Warum hast du nicht versucht, gedanklich Kontakt zu mir aufzunehmen, wenn du denkst, dass irgendwas mit Dad ist?«, fragte ich.


    »Das habe ich die ganze Nacht versucht«, schnaubte er. »Aber wie es scheint, warst du ein bisschen beschäftigt. Ich dachte schon, bei dir wäre etwas nicht in Ordnung, weil du nicht reagiert hast. Aber wie ich aus der Unordnung hier schließe, habt ihr zwei euch glänzend verstanden.«


    Mein Gesicht lief rot an.


    »Mach dir keine Gedanken, Schwesterherz«, scherzte Tyler. »Ich habe nichts gehört. Es war, als hätte sich dein Geist gewissermaßen abgemeldet. Aber das war ein guter Grund, um herzukommen, denn wir müssen unsere Pläne umgehend korrigieren.«


    »Wovon redest du? Was ist los?« Rourke warf mir eines seiner alten T-Shirts und eine riesige Jogginghose, glücklicherweise mit einer Kordel, herauf. Beides roch nach Staub, alter Zeder und Nelken. Ich schlüpfte hastig hinein, und die beiden Jungs wandten höflich den Blick ab.


    Kaum war ich angezogen, suchte ich nach der Leiter, und ich begriff schnell, warum Rourke sie nicht benutzt hatte. Sie lag in drei Teile zerbrochen am Boden. Himmel. Ich sprang und landete geschmeidig auf den Fußballen.


    Tyler fing an, im Raum auf und ab zu gehen, was nie ein gutes Zeichen war. »Nachdem ihr die Stadt verlassen habt, habe ich ein paarmal versucht, Kontakt zu Dad herzustellen. Zuerst habe ich nur ein sonderbares Summen gehört. Dann war da dieses komische, statische Rauschen. Danach war ich so besorgt, dass ich mich erneut gewandelt und eine Stunde versucht habe, zu ihm durchzudringen. Ergebnislos. Als wäre da niemand.«


    »Das hört sich nicht gut an«, sagte ich und kratzte mich am Nacken. »Aber tot kann er nicht sein, das wüssten wir.« Ein Alpha war an sein Rudel gebunden. Sein Tod hätte in unseren Körpern nachgehallt, denn ohne einen Anführer waren Wölfe schlicht verloren, also musste rasch Ersatz gefunden werden.


    »Ich glaube nicht, dass er tot ist… noch nicht«, sagte Tyler, und als er mir in die Augen sah, erkannte ich die Besorgnis in seinem Blick. »Aber, Jess, das ist gar nicht gut. Entweder er ist unterwegs, oder er wurde mit einem Bann belegt, und beide Möglichkeiten sind nicht erfreulich.«


    Ein kalter Schauder rieselte mir den Rücken hinunter. »Okay, wir müssen nachdenken. Wir brauchen maximal einen Tag von hier nach Florida. Wir müssen nur da runter, ihn suchen und in Ordnung bringen, was immer da falsch läuft.«


    »Da ist noch etwas, der eigentliche Grund für unseren Besuch«, fügte Tyler in angespanntem Ton hinzu. »Wir wollten Nick holen, wie du es wolltest, aber die Hexen haben sich geweigert, die Tür zu öffnen– jedenfalls, bis dieser Dreikäsehoch ihnen befohlen hat, es zu tun. Eine ganze Armee Hexen, alle mit Tarnkleidung und Waffen– von denen ich einige noch nie zuvor gesehen habe– für den Kampf gerüstet, und sie tun, was ihnen ein Kleinkind befiehlt, als wären sie nur ein Haufen Roboter. Etwas derart Seltsames habe ich selten gesehen.«


    Ich atmete scharf ein. »Sie ist ziemlich komisch, nicht?«


    Danny nickte. »Ja, und sie ist zu Tyler gerannt wie zu einem lang vermissten Verwandten. Sie hat sich mit ihren kleinen Armen an seinem Bein festgeklammert und wollte nicht mehr loslassen.«


    »Dann hat sie angefangen zu weinen.« Tyler schüttelte den Kopf. »Es war fürchterlich. Wie soll ich mich verteidigen, wenn sich ein kleines Kind um mein Bein wickelt? Diese Hexen hätten mich einfach umbringen können, und ich hätte nichts getan, um sie aufzuhalten.«


    »Was hat sie gesagt?«, drängte ich. »Es muss wichtig gewesen sein, wenn ihr danach direkt losgezogen seid, um mich zu suchen.«


    »Sie hat gesagt, wenn ich dich nicht suche und sofort nach New Orleans bringe, stirbt Dad.« Ein erbitterter Ausdruck lag in seinen Zügen. Von der vorangegangenen Munterkeit war nichts geblieben. »Zumindest hat ihre Mutter es so übersetzt. Das Kind hat ziemlich viel geheult.«


    Ich ließ mich auf den einzigen Stuhl im Raum fallen, der nicht demoliert worden war. Das war eine bedeutende Neuigkeit, und ich musste darüber nachdenken. Ich stützte den Kopf in die Hände. »Wie hat sie es gesagt? Ich brauche den genauen Wortlaut. Tally hat gesagt, es gäbe keine zukünftige Zeitschiene und die Dinge hingen von unseren Entscheidungen ab. Wie soll Maggie dann wissen, dass Dad sterben wird, wenn ich nicht nach New Orleans gehe?« Irgendetwas musste sich drastisch verändert haben, seit Rourke und ich im Hexenzirkel gewesen waren. »Sag mir, was sie gesagt hat. In ihren eigenen Worten.«


    »Sie war schwer zu verstehen.« Tyler kratzte sich am Kopf. »Wegen irgendwas hat sie immer wieder geweint. Irgendwann habe ich herausgefunden, dass sie etwas von Vampir Ray gesagt hat.«


    Ich sprang so hastig auf, dass der Stuhl umfiel. »Was hat sie über ihn gesagt?« Tyler hatte keine Ahnung, dass Ray hier war.


    »Sie hat geweint und so was wie ›kann nicht sterben, kann nicht sterben‹ gesagt.«


    »Warum kann Ray nicht sterben?«


    »Danach hat sie nur noch ein Wort gesagt, und das hat sie deutlicher ausgesprochen als alles andere.«


    »Und welches Wort war das?«


    »Erlösung.«


    Ich rannte so schnell durch den Wald, dass meine Umgebung nur so an mir vorüberflog. Zweige und Ruten peitschten mir ins Gesicht, trotzdem wurde ich nicht langsamer. Ich wusste nicht, wo die Höhle war, aber ich hatte keine Probleme, der Witterung zu folgen, die Rourke am Vorabend gelegt hatte. Alle anderen waren direkt hinter mir.


    Aber im Grunde war es egal, wie schnell ich lief.


    Sollte Rourke Ray gestern versehentlich getötet haben, oder sollte Ray den Schaden an seinem Kopf nicht heilen können, dann, das wusste ich, war mein Vater verloren. Als mein Bruder das Wort ›Erlösung‹ ausgesprochen hatte, da hatte ich gewusst, dass es wahr war. Etwas war tief in mir ausgelöst worden. Ich hatte keine Ahnung, wo es hergekommen war, aber ich wusste, dass wir Ray brauchten. Lebend. Er wird schon in Ordnung sein… Er muss in Ordnung sein, erklärte ich meiner Wölfin. Die bellte und drängte mich, noch schneller zu rennen.


    »Jessica«, rief Rourke, »nach rechts! Der Höhleneingang ist vor dem Berg. Hinter einem Gebüsch versteckt.«


    Ich sah es. Noch zehn Schritte, dann fegte ich mit einer Hand die Äste weg und stürzte Hals über Kopf in die Höhle hinein, schlug einen Salto und landete mit wachen Sinnen in Kauerstellung.


    »Das wird auch langsam Zeit, Hannon.« Eine missmutige Stimme drang augenblicklich an mein Trommelfell. »Die Sonne ist schon vor zwanzig Minuten untergegangen. Was hast du vor? Willst du mich verhungern lassen? Ausgehungert genug bin ich, außerdem brauche ich eine Dusche. Ich bin von oben bis unten mit Blut und Dreck verschmiert, und meine Adern fühlen sich leer an.«


    Die Erleichterung darüber, dass er noch am Leben war, drohte, mich zu überwältigen. Ich atmete tief ein und wieder aus und bemühte mich, meine Gefühle in den Griff zu bekommen, während ich mich erhob, und klopfte mir den Dreck von den Händen.


    Seine Reaktion auf mich war nicht so ausgefallen, wie ich erwartet hatte, also war ich umso mehr auf der Hut. Eigentlich hätte er viel wütender sein müssen.


    Wo war der wilde Jungvampir geblieben? »Ray, ich dachte, du wolltest mir den Kopf abschlagen und meine Innereien zum Abendessen verspeisen? Hast du es etwa fertiggebracht, dir gleich ein neues Herz wachsen zu lassen, während du deinen Kopf repariert hast?«


    »Wozu sollte ich mir ein neues Herz wachsen lassen, wenn ich nicht einmal das brauche, was ich habe? Es hat seit Tagen nicht geschlagen. Aber dir den Kopf abzuschlagen hört sich immer noch ziemlich reizvoll an«, grunzte er. »Dann bekäme ich wenigstens endlich einen Drink.«


    »Okay, was ist los?«, fragte ich. »Warum bist du so… normal– in Ermangelung eines passenderen Wortes?« Er war nie normal gewesen, aber jetzt war er so nahe an seinem ›Normalzustand‹, wie er ihm nur kommen konnte. Verglichen mit der vergangenen Nacht stellte das eine glatte Hundertachtzig-Grad-Wende dar.


    Rourke, Tyler und Danny hatten sich hinter mir in der kleinen Höhle versammelt, womit diese mehr oder weniger wegen Überfüllung zu schließen gewesen wäre.


    Ray legte den blutverkrusteten Kopf an die Wand. »Ich habe keine Antwort für dich, Hannon. In letzter Zeit bin ich oft verwirrt, und wenn ich verwirrt bin, werde ich wütend. Aber als ich mitten in der Heilung von einer höllisch schmerzhaften Wunde erwacht bin, ist mir klar geworden, dass ich nie sterben werde. Mein halbes Gesicht wurde mir eingedrückt, alles gebrochen, aber jetzt bin ich so gut wie neu. Das ergibt alles keinen Sinn, und ich weiß nicht, ob es mir wirklich so sehr missfällt. Aber… gefallen tut es mir auch nicht.«


    »Willst du also sagen, ich hätte vielleicht doch die richtige Entscheidung getroffen, als ich versucht habe, dich am Leben zu halten?«, hakte ich vorsichtig nach.


    Stille kehrte ein, als wir alle auf seine Antwort warteten.


    Ray grollte ein paar Sekunden vor sich hin. »Als ich mit Fangzähnen und diesem schrecklichen Durst zu mir gekommen bin, wollte ich dich in jeder wachen Minute töten. Zu lügen ist nicht meine Sache. Ich glaube nicht, dass ich geschlafen habe, und ich weiß, dass ich nichts gegessen habe. Aber heute fühle ich mich anders, und ich weiß nicht warum.« Er blickte zu mir auf, hob die Hand und presste sie an die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen, und als er das tat, ziepte und zupfte ein wenig von seinem inneren Kampf an meinen Sinnen. »Der Wahnsinn könnte jeden Moment zurückkehren. Größtenteils kommt es mir vor wie eine Achterbahnfahrt auf einem Rummelplatz direkt in der Hölle.«


    Ich hockte mich vor ihn hin, studierte sein Gesicht und versuchte, herauszufinden, was das alles bedeutete, als ich hinter mir leise Schritte hörte.


    »Ich glaube, der Grund für seine Klarheit ist, dass er auf dich reagiert, ma reine«, hallte eine zarte Stimme in die Höhle hinein. »Du bist fähig, ihn auf eine Weise zu beruhigen, wie ich es nicht konnte. Seit ich gegangen bin, habe ich versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen, und ich glaube, jetzt habe ich verstanden.«


    Tyler und Danny machten Platz, damit Naomi eintreten konnte. »Naomi«, sagte ich, als ich mich wieder erhob, »was machst du hier?«


    Danny räusperte sich. »Wir haben vergessen zu erwähnen, dass wir Naomi getroffen haben. Sie war vor unserem sicheren Versteck, als wir mit Nick im Schlepptau dort ankamen. Wir haben sie überzeugt, uns zu folgen, weil wir uns dachten, dass wir schon bald gemeinsam aufbrechen könnten.«


    »Gut mitgedacht.« Ich nickte Danny zu und wandte mich wieder an Naomi. »Tut mir leid, dass du deine wohlverdiente Pause nicht bekommen hast, Naomi, aber ich bin froh, dass du hier bist.« Sie war sauber und frisch eingekleidet, was bedeutete, dass sie dieses Mal zumindest einen Boxenstopp gemacht hatte. »Von was für Puzzleteilen hast du eben gesprochen?«


    Sie trat näher. »Als ich gegangen bin und mich genährt habe«, sagte sie und bedachte mich mit einem kleinen Lächeln, »habe ich versucht, herauszufinden, warum Ray so anders ist als all die anderen Jungvampire, die ich erlebt habe, und ich glaube, ich habe die einzig mögliche Antwort gefunden.«


    »Es liegt an meinem Blut, richtig?«, sagte ich, ehe sie es aussprechen konnte.


    »Oui.« Ein Hauch von Überraschung lag in ihrer Stimme. »Ich glaube wirklich, dass dein Blut das bewirkt. Es ist anders als alles, was ich je gekostet habe. Dadurch war ich imstande, die Bindung an meine Königin zu lösen, was eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Ich glaube, es hat sich auf Rays Verwandlung ausgewirkt, und darum ist er jetzt, in deiner Gegenwart, ruhiger. Du musst ihm mehr von deinem Blut geben, um die Verwandlung abzuschließen, und wenn du das tust, dann, nehme ich an, wird er anschließend vollständig an dich gebunden sein. Ein junger Vampir benötigt Anleitung und hängt sich ohne Bedenken an seinen Hüter oder seine Hüterin. Das Band wird im Lauf der Zeit zu unverbrüchlicher Liebe und Loyalität führen. So ist es unter Vampiren.«


    Ich gaffte sie an. »Moment mal. Hast du gerade gesagt, du willst, dass ich seine Hüterin werde?« Ich wollte die Verantwortung für Ray nicht übernehmen. Ganz zu schweigen davon, dass ich keine Ahnung von Jungvampiren hatte… von erwachsenen Blutsaugern übrigens auch nicht. »Naomi, du hast ihn gemacht! Ohne dich wäre er gar nicht am Leben. Das ist eindeutig deine Rolle, nicht meine. Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit einem Vampir anfangen soll. Und Ray ist schon an einem guten Tag anstrengend. Ein neugeborener Wolf, der einen Grünling aufzieht, ist in mehr Punkten, als ich zählen kann, einfach verkehrt!«


    »Hey, ich bin da auch nicht scharf drauf!«, beklagte sich Ray, schnappte ärgerlich mit den neuen Fangzähnen und rasselte mit seinen Ketten, um seine Worte zu unterstreichen. »Wie soll sie mir bei irgendwas helfen? Sie ist kein Blutsauger.«


    »Ich werde hier sein und euch beim Unterricht unterstützen«, entgegnete Naomi ruhig und sachlich. »Ich werde keinen von euch im Stich lassen. Aber so muss es sein, oder er wird wieder verrückt, davon bin ich überzeugt. Seine Instinkte sind durcheinandergeraten, sein Verstand auch. Er ist zu mächtig, um mit einer Verdünnung deines Bluts auszukommen. Ich werde nach ihm keinen weiteren Vampir machen können. Das ist zu unberechenbar.«


    »Du meinst also, durch mein Blut wurde seine Verwandlung in einen voll funktionstüchtigen Vampir verpfuscht, und nur ich kann es in Ordnung bringen?«, fragte ich. »Indem ich ihm mehr Blut gebe?«


    »Oui.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann jetzt nichts mehr tun. Er muss sich von dir nähren, oder du musst seinem Leben ein Ende setzen. So kann er nicht bleiben.«


    Ich blickte auf Ray hinab. Ihn zu töten kam nun nicht mehr in Betracht, nicht, wenn ich wollte, dass mein Vater am Leben bliebe. Ich seufzte. »Sieht aus, als wäre das dein Glückstag, Ray. Du darfst mir Schmerz zufügen, und ich rücke dir im Gegenzug den Kopf zurecht. Schätze, das hätten wir gleich von Anfang an machen sollen. Das hätte uns in all den Jahren eine Menge Ärger erspart.«


    »Werden wir sehen, Hannon«, sagte er. »Mein Kopf ist momentan voller verrückter Scheiße. Ich glaube, nicht einmal dein Blut kann das komplett wegspülen.« Er beäugte mich, als ich mich vor ihn kniete und tief in den Boden einsank. Diese Höhle war ein echtes Dreckloch.


    »Tja, uns bleibt wohl keine andere Wahl, als es zu versuchen.«


    »Was, wenn ich nicht einverstanden bin und nicht will, dass du mein neue Hüterin wirst?«


    »Wenn dir eine andere Möglichkeit einfällt, ich bin ganz Ohr. Aber ich sehe hier keine mächtigen Vampire Schlange stehen, die dir ihr Blut spenden. Ob es dir gefällt oder nicht, das ist der einzige Weg für uns.« Ich deutete auf Naomi. »Frag sie, ob sie ihre Hüterin wählen durfte.« Ich drehte mich zu ihr um. »Naomi, hat dich je irgendjemand gefragt, ob du ein Vampir werden willst, ehe du verwandelt wurdest?«


    »Non«, sagte sie, »natürlich nicht. Vampire jagen ihre Beute und ihre Kinder mit großer Sorgfalt. Freier Wille hat damit nichts zu tun. Bist du erwählt und wirst mit der Gabe beschenkt, dann bist du auf ewig dankbar.«


    Ich zog eine Braue hoch und sah Ray an. »Siehst du? Wenn du ein Vampir bleiben willst, beiß mich. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    Rourke trat mit entschlossener Miene vor. »Jessica, das gefällt mir nicht«, sagte er. »Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Wandler einen Vampir erschaffen konnte. Es könnte unvorhergesehene Probleme geben, von denen wir keine Ahnung haben.«


    »Ich weiß, das ist nicht ideal.« Ich schaltete auf Gedankenkommunikation um. Ray musste nicht wissen, worüber wir sprachen. Ray zu retten hat in der letzten halben Stunde höchste Priorität bekommen. Auf keinen Fall lasse ich meinen Vater sterben, wenn Ray seine Erlösung ist. Und im Grunde erschaffe ich ihn nicht– das hat Naomi getan, aber mein Blut kursiert längst in seinen Adern, also haben wir keine andere Wahl. Rourke, ich muss das zu Ende bringen, oder er stirbt und mein Vater mit ihm! Das kann ich nicht zulassen.


    Trotzdem gefällt es mir nicht. Was, wenn irgendwas schiefgeht?


    Meiner Einschätzung nach wird’s hinhauen. Ich bekomme jetzt schon verschwommene innere Signale, die andeuten, dass er mit mir verbunden ist. Ich glaube, wenn er erst mein Blut getrunken hat, dann ist er vielleicht gezwungen, auf mich zu hören.


    Rourke verschränkte die Arme vor der Brust und maß mich mit einem skeptischen Blick. Ich verstehe, dass es dir wichtig ist, und ich werde dich unterstützen, wenn du dich dafür entscheidest, aber, Jessica, du musst mir versprechen, dass wir seinem Leben ein Ende machen, sollte doch etwas schiefgehen!


    Ich verspreche es… Ich brach ab und begegnete Rourkes Blick. Aber erst, wenn er seine Rolle in all dem gespielt hat.


    Jessica, dieses Opfer könnte zu groß sein. Was, wenn er ausflippt und wir ihn nicht kontrollieren können? Was, wenn er stattdessen dich tötet?


    Ich muss tun, was immer nötig ist, um meinen Vater zu retten. Wir dürfen uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, was alles schiefgehen könnte, sonst werden wir noch selbst verrückt. Wenn es um deinen Vater ginge, würdest du genauso handeln. Außerdem unterhalten wir uns über ungelegte Eier. Lass uns die Verwandlung abschließen und sehen, was passiert! Wenn dann Chaos ausbricht, müssen wir uns eben später wieder neu formieren.


    »Seid ihr zwei jetzt fertig?«, fragte Ray und schaute von mir zu Rourke. »Ich habe nämlich höllischen Hunger. Und wenn ich so oder so keine Wahl habe, wer meine Hüterin werden soll, dann kann ich doch immer noch beschließen zu essen. Aber ich habe noch eine Bedingung. Wenn ihr damit fertig seid, mich zu erschaffen, dann will ich, dass ihr mir diese Ketten abnehmt!« Er rasselte wieder mit ihnen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Oder der Deal ist geplatzt.«


    »Eins nach dem anderen, Ray«, sagte ich. »Sehen wir erst mal, ob es funktioniert. Über deine Freiheit unterhalten wir uns dann später.« Ich beugte mich zu ihm herab, während Rourkes Sorge in meiner Brust pulsierte, zusammen mit der von Tyler und Danny. Ich streckte einen Arm aus und sah meinem Gefährten in die Augen. Zerr ihn von mir weg, wenn ich das Bewusstsein verliere, aber bring ihn nicht um. Versprich mir, dass du ihn nicht tötest, wenn er mir wehtut. Er muss am Leben bleiben.


    Ich werde ihn nicht töten, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich ihm nicht wehtue.


    Ich sah mich zu meinem Bruder um. »Tyler, du weißt, ich muss das tun.«


    »Ich weiß.« Tyler nickte. »Unter diesen Umständen würde ich den Mistkerl selbst füttern.«


    »Also los jetzt«, sagte Ray ungeduldig, und seine Augenfarbe wechselte zwischen Silber und einem den ganzen Augapfel überziehenden Schwarz hin und her, während er meinen Arm betrachtete wie eine verlockende Mahlzeit. »Ich verhungere hier noch.«


    »Ganz ruhig– ich mache, so schnell ich kann.« Ich manövrierte mich in eine bessere Position, stützte mich mit dem einen Arm an der Wand ab und hielt ihm den anderen etwas zögerlich hin. Seine Fangzähne wurden noch länger, als mein Fleisch ihnen näher kam, und dann fing sein Gesicht an, auf diese scheußliche Art der Vampire zu verrutschen; die Wangenknochen wurden breiter, das Kinn länger.


    Kaum war ich in Reichweite, stürzte er sich auf meinen Arm, und seine Fänge bohrten sich tief in mein Fleisch.


    Dann das vernehmliche Krachen überstrapazierter Knochen.


    »Verdammt, Ray, musst du mir unbedingt den Arm brechen?!«

  


  
    


    Kapitel 10


    Okay, das reicht«, sagte ich nach ein paar Minuten. Mir war schwindelig. Ray trank schneller, als ich wieder aufstocken konnte.


    Keine Antwort, abgesehen von gierigem Schlürfen. Igitt. Das war etwas, woran ich mich nie gewöhnen würde.


    »Lass sie sofort los, Vampir«, befahl Rourke, der über uns stand, mit bedrohlicher Stimme. »Oder ich schlage dir den Schädel noch einmal auf die Steine, und dann sehen wir, wie lange du brauchst, um dich davon zu erholen!«


    Naomi trat vor. »Er hat keine Kontrolle über sich. Seine Instinkte haben übernommen. Für einen Jungvampir ist es sehr schwer, von selbst mit dem Trinken aufzuhören, umso mehr, wenn es sich um das Blut eines Übernatürlichen handelt.«


    »War ja klar!«, beschwerte ich mich. »Und wie kriegen wir ihn dann von mir weg?«


    »Du musst ihm den Arm entreißen. Wir halten seine Schultern fest.« Sie nickte Rourke zu, der Ray bereits im Nacken gepackt hatte.


    »Auf drei«, sagte ich. Das wird tierisch wehtun, warnte ich meine Wölfin. Beim nächsten Herzschlag flutete Adrenalin zu meiner Stärkung meine Blutbahnen.


    »Wie gern ich auch noch hier herumhängen und zusehen würde, wie Ray deinen Arm in Stücke reißt, ich gehe doch lieber raus, wenn’s dir recht ist«, sagte Danny und neigte den Kopf in meine Richtung. »Zuzusehen, wie du verletzt wirst, ist so oder so scheußlich, aber das hier ist besonders grausig.«


    »Ich gehe mit«, grummelte Tyler.


    Ich spürte, wie es sie drängte, die Lage irgendwie zu retten, doch es gab nichts, was sie tun konnten. Ihnen eine Aufgabe zu geben, könnte helfen. »Ja, geht nur. Hank ist da draußen. Sucht ihn. Wir müssen uns überlegen, was wir mit seiner Leiche machen.«


    Tylers Augenbrauen schossen in Richtung Haaransatz. »Ich habe ihn da draußen gewittert, aber es roch irgendwie komisch, zu alt für eine frische Spur.« Sofort reckte er die Nase in die Luft und wandte sich zum Höhleneingang um.


    »Wie es scheint, war er die ganze Zeit hier«, erklärte ich. »Wir haben gestern Abend gekämpft. Ich erzähle es euch später.«


    »Wir kümmern uns darum.« Beide trotteten hinaus, und ich drehte mich wieder zu einem besorgten Rourke und einer selbstsicheren Naomi um.


    Beide nickten mir zu.


    »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«, fragte ich. »Könnten wir nicht versuchen, ihn zu beschwatzen? Er giert nach Nettigkeiten. Vielleicht reicht das ja auch.«


    Naomi unterdrückte ein Lächeln. »Wir müssen es tun; ich weiß, das ist nicht schön, aber er hat jetzt schon zu viel getrunken.«


    »Auf drei«, sagte Rourke. »Bringen wir es hinter uns. Und wenn dieser Mistkerl ausflippt, kann er sich auf den Schock seines erbärmlichen Lebens gefasst machen!«


    »Eins… zwei…« Ich biss die Zähne zusammen. »Drei.« Sie hielten ihn fest, und ich entriss ihm meinen Arm. Seine Fänge schredderten meinen Arm entsetzlich, und der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. »Gaaahh!«, schrie ich mit zusammengebissenen Zähnen und legte die gesunde Hand auf die bösartig aussehende Wunde. Sie heilte schnell ab, aber verdammt! Ich atmete tief durch. »Erinnert mich daran, dass ich so etwas nie wieder tue. Wenn das nicht genug Blut für ein langes, normales Leben für Ray war, dann will ich nichts mehr davon hören.«


    Mit einer raschen Bewegung riss sich Rourke das saubere Hemd vom Leib. Ehe ich ihn aufhalten konnte, hatte er es schon um meinen Arm gewickelt. »Wenn ich je wieder zusehen muss, wie du einen Vampir nährst«, knurrte er, »haben wir ein ernsthaftes Problem!«


    Grinsend erhob ich mich und hielt das blutige T-Shirt fest. »Dir das Shirt vom Leib zu reißen war absolut unnötig, aber der Anblick ist spektakulär.« Mit einem Nicken deutete ich auf meinen Arm. »Die Wunde ist schon wieder verheilt.«


    Ich wickelte es ab und gab ihm den Fetzen zurück. »Wenn du in der Nähe bist, habe ich mich nicht unter Kontrolle«, grollte er. »Ich reagiere nur.« Seine Stimme wurde kehlig, und es schauderte mich. »Aber beim nächsten Mal achte ich darauf, dass ich stattdessen meine Hose opfere.«


    Naomi unterbrach uns höflich. »Wie es scheint, ist der Jungvampir bewusstlos.«


    Mein Blick schoss zu Ray hinüber. Sein Kopf hing in der Tat in einem sonderbaren Winkel herab.


    »Ray«, sagte ich und kauerte mich neben ihn. »Alles in Ordnung?« Ich streckte die Hand aus, um ihn zu schütteln, doch kaum war ich ihm nahe genug, da stürzte er knurrend vor, seine Fänge blitzten auf, und die Augen flackerten wie ein alter Filmstreifen. »Ganz ruhig.« Ich legte ihm die Hände fest auf die Schultern. Wir konnten von Glück reden, dass er immer noch angekettet war.


    Beim Klang meiner Stimme wirkte er ein wenig verdutzt, und er wurde beträchtlich ruhiger.


    Ich musterte ihn eingehend. »Tut dir mein Blut weh?«


    »Nein«, brachte er halb keuchend, halb hustend hervor. »Es gibt mir Kraft und… verändert den Scheiß. Ich fühle mich jetzt schon anders.«


    »Was für eine Art von Scheiß verändert es, Ray?«, fragte ich duldsam. »Kannst du dich nicht ein bisschen genauer ausdrücken? Wäre echt angebracht.« Ich sah Naomi an. »Ist das normal?«


    Sie gab einen Laut von sich, der einem Prusten ziemlich nahe kam. »Nein. Aber wenn es um dein Blut geht, ist nichts normal, ma reine.« Touché. Sie kam näher, um ihn zu studieren. »Ist dein Geist jetzt klarer, Grünling? Siehst du nun den Weg?«


    »Was soll er sehen?«, fragte ich neugierig und stellte mir spontan eine Vampirdirex mit hohem, gestärktem Kragen vor, die mit einem spitzen Stock auf eine Tafel klopfte, während sie ihm die Grundlagen des Fliegens beibrachte und ihn in der Kunst unterwies, seine Zähne in einen arglosen Menschen zu schlagen.


    »Sein Geist in all seinen Tiefen sollte sich ihm öffnen, und er sollte den Weg der Vampire ›sehen‹. Sein Körper müsste ihm die nötigen Reize liefern. Ein normaler Jungvampir wäre davon eingeschüchtert und würde sofort nach Anleitung suchen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wie auch immer, ich habe den Verdacht, er bleibt er selbst, aber jetzt mit einer weiteren Perspektive.«


    »Ich sehe es«, grummelte er. »Es fühlt sich an, als würde ich mich an mich selbst aus einer lange zurückliegenden Zeit erinnern, aber die Visionen können nicht real sein. Ich hatte nie Angst vor Sonnenlicht oder eine Aversion gegen Essen.«


    »In meinem Kopf taucht eine launische Wölfin auf, die mit mir um die Vorherrschaft rangelt, und du bekommst nette, friedliche Tagträume– das ist ja wieder mal typisch!« Ich erhob mich und trat einen Schritt zurück. »Ray, gib gut acht, was du siehst. So erhältst du Informationen, die du zum Überleben brauchst. Sorg dafür, dass die einzelnen Teile zusammenpassen, damit du nicht wieder den Verstand verlierst. Wenn du das geschafft hast und mein Blut tut, was immer es zu tun hat, müssten all die Informationen ein nettes, zusammenhängendes Bild ergeben.«


    »Wann hört das auf?«, jammerte er. »Ich will mir den Kopf nicht mit nutzlosem Mist vollstopfen! Ich habe kapiert, dass ich ein Vampir bin. Ich sauge Blut und schlafe am Tag. Was brauche ich mehr?«


    Naomi schüttelte den Kopf. »Er ist ganz anders als alles, was ich an Grünlingen kenne, und ich habe keine Erklärung dafür!«


    Raymond Hart war das sturste Lebewesen, das mir je begegnet war, und als Mensch war er für Nicks Überzeugungsgabe immer unzugänglich geblieben. Da schien es nur logisch, anzunehmen, dass Rays Verstand, der sich Veränderungen widersetzt hatte, als er noch menschlich gewesen war, in seinem übernatürlichen Dasein doppelt so schlimm sein würde. Jetzt, vollgepumpt mit meinem Blut, hieß das wohl, dass wir auf Granit beißen würden.


    Ich wartete eine volle Minute und sah zu, wie seine Augen weiterflackerten. »Wie steht es jetzt?«, fragte ich und sah Naomi an. »Was glaubst du, wie lange braucht er? Sagtest du nicht, neue Vampire würden ihre Menschlichkeit erst einmal verlieren? Den größten Teil seiner Verwandlung hat er offenkundig schon hinter sich, denn er ist ein Vampir, aber was passiert jetzt?«


    Naomi schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht braucht er noch ein oder zwei Nächte, um sich ganz anzupassen, das ist schwer zu beurteilen. Ich glaube, er wird weiterhin unberechenbar bleiben.«


    »Mir geht es gut«, knurrte Ray. »Und ich will diese Ketten loswerden. Ich brauche frische Kleidung und eine Dusche.«


    Ich seufzte. »Ray, du hast gehört, was Naomi gesagt hat. Du bist immer noch unberechenbar, und ich kann dich erst hier rauslassen, wenn wir sicher sind, dass du nicht Amok läufst. Gerade eben noch wolltest du meine Innereien verspeisen«, erinnerte ich ihn. »Wenn wir dich auf die Menschheit loslassen und du nicht wieder bei dir bist, könntest du unschuldige Leute töten, ehe wir etwas tun können.«


    Ihm als ehemaligem Polizisten sollte das etwas bedeuten. Ich wusste, Ray würde den Gedanken, er könnte zum Todesboten für unschuldige Menschen werden, verabscheuen– wenn da noch Ray drin war.


    Er beäugte mich, und seine Augen nahmen endlich wieder die normale, haselnussbraune Farbe an. »Mein Kopf wird klarer. Ich habe verstanden, was mit mir passiert ist. Ich bin jetzt ein Vampir. Ich sehe die Träume, und ich kann euch garantierten, dass ich nicht verrückt bin. Aber sollte ich wieder verrückt werden… könnt ihr mich wieder fesseln. Reicht dir das, Hannon? Und jetzt lass mich hier raus!«


    Ich nagte an meiner Lippe.


    Wenn er fliegen lernte, konnte er einfach verschwinden. Naomi hatte ihn vorher kaum unter Kontrolle halten können, und da war er noch schwach gewesen. »Ich glaube, das Beste ist, wir festigen diese Hüter-Grünling-Sache, ehe ich dich befreie«, antwortete ich. Ray wusste nicht, dass er uns in wenigen Stunden nach New Orleans begleiten musste oder dass er eine Schlüsselrolle bei der Rettung meines Vaters spielte– was immer das auch bedeutete. Ich durfte nicht riskieren, dass er davonflog und nicht zurückkehrte, und ich wusste noch nicht, was ich ihm verraten durfte, solange ich unsere neue Beziehung nicht einschätzen konnte. Ich wandte mich an Naomi. »Wie viel Kontrolle hat ein Hüter normalerweise über den Grünling?«


    »Sie haben eine beträchtliche Kontrolle, aber normalerweise ist es nicht nötig, Macht auszuüben, weil der Grünling bereitwillig alles für seinen Hüter tut. Wie Welpen, die einen neuen Besitzer bekommen, streben sie nach Liebe und Anerkennung.«


    Skeptisch zog ich eine Braue hoch und musterte Ray. Das konnte ich so was von vergessen! An dem Tag, an dem Ray zu meinem Welpen würde, stünde die Erde still. Mit ihm würde ich verhandeln müssen, und das war uns beiden klar. Ich drehte mich zu Rourke um, der mit ernster Miene neben mir stand. »Was meinst du dazu?«


    »Ich hatte bisher noch nie mit einem Grünling zu tun. Aber der erste Schritt dürfte wohl sein, ihm zu drohen, dass wir ihn totschlagen, wenn er nicht tut, was wir ihm sagen. Ich habe gehört, junge Vampire könnten störrisch sein, und ich habe kein Problem damit, ihn zu töten, wenn er sich nicht ans Programm hält.«


    »Ich will nicht, dass Rourke dich tötet«, sagte ich zu Ray. »Also wäre es nett, wenn du dich ans Programm halten würdest. Bedeutet dir das etwas, wenn ich es dir als deine neue Hüterin sage?« Die Finger zu kreuzen mochte kindisch sein, aber genau danach fühlte ich mich jetzt. In diesem Moment hätte ich jedes Bröckchen Hilfe genommen, das ich bekommen konnte.


    Rays Regenbogenhäute flackerten silbern auf. »Ja.«


    Die Antwort hatte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst, aber das war immerhin ein Anfang.


    Außerdem hatte ich eine Reaktion in seinem Blut gespürt, als ich die Frage gestellt hatte. Beinahe, als hätte er mir nicht antworten wollen, sich aber dazu gezwungen gesehen. Naomi hatte sich neben mich gekniet. Sie trug ebenfalls mein Blut, aber zwischen uns war nie etwas Derartiges passiert. »Naomi, ich muss dich etwas fragen. Ich habe dir, um deine Wunden zu heilen, ebenfalls Blut gegeben, aber zwischen Ray und mir scheint es eine innere Verbindung zu geben. Rays Emotionen kann ich beinahe so spüren wie die der Wölfe, aber von dir empfange ich gar nichts. Weißt du, woran das liegt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich bin sehr alt und habe von vielen getrunken, darunter waren auch ein paar mächtige Übernatürliche. Mein Blut ist tausendmal potenter als das eines Menschen. Vermutlich müsste ich viel mehr von dir trinken, um die gleiche Art von Verbindung herzustellen. Aber wie schon gesagt, dein Blut stellt eine Anomalie dar, also ist das schwer zu sagen.«


    »Hannon«, sagte Ray, »mir ist dieser ganze Blödsinn völlig egal. Ich will nur hier raus.« Wieder rasselte er mit den Ketten. »Ich verspreche, ich halte mich an dein Programm, aber die Gefangenenrolle bin ich jetzt leid. Ich verdiene ein bisschen Zeit für mich, um all das wie ein Erwachsener zu verarbeiten. Du hast mich schon seit Wochen an der Leine geführt, und ich will mein Leben zurückhaben, und zwar gleich!«


    »Woher weiß ich, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst– und dass du zurückkommst?«


    »Wo zum Henker soll ich denn sonst hingehen?«


    »So einfach ist das nicht«, gab ich zurück.


    »Natürlich ist es das. Du lässt mich gehen, und ich komme zurück. Ende der Geschichte.«


    »Wann?«, fragte ich.


    »Wenn ich mich verdammt noch mal dazu bereit fühle.«


    »Das glaube ich nicht.« Ich hob die Hand, um seinen Protest im Keim zu ersticken. »Und ehe du jetzt eine andere Richtung einschlägst, bedenke, worüber wir gesprochen haben. Du bist unberechenbar. Wir brauchen noch wenigstens einen Tag, um zu sehen, wie sich die Sache entwickelt, wie das alles läuft.«


    Er kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Wenn du mich jetzt nicht gehen lässt, wirst du es bedauern. Ich spüre die Verbindung zu dir, und das ist nicht so, wie es mit ihr war…« Mit einem Nicken deutete er auf Naomi. »Aber ich will frei sein. Zu Kompromissen bin ich nicht bereit. Du kannst mich hier nicht einfach einsperren wie ein wildes Tier.« Er zerrte an seinen Ketten, und einige der Glieder gaben sichtbar nach. »Du willst, dass ich mich an dein Programm halte, bist aber nicht bereit, mir eine Chance zu geben, zu beweisen, dass ich das kann. Sieht aus, als hätte sich das Blatt gewendet, denn jetzt bist du diejenige, die mir vertrauen muss. Entweder das, oder wir kämpfen weiter gegeneinander!« Seine Fangzähne fuhren aus, und er zischte: »Und dann befreie ich mich allein und komme nie mehr zurück.«


    Ich warf die Hände in die Luft. »Himmel, Ray, warum musst du so verdammt dickköpfig sein? Das wäre alles viel einfacher, wenn nicht du hier wärest, sondern Nelson«, jammerte ich. Chris Nelson war Rays Partner gewesen, als ich noch bei der Polizei gearbeitet hatte. Er war ein freundlicher Bulle, der sich nach zwei Jahren mit Ray freiwillig zur Verkehrspolizei hatte versetzen lassen.


    »Nelson war ein Idiot ohne jeden Mumm«, gab Ray zurück. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich stark und fähig bin und mich nicht zu einem Vampirdeppen entwickeln werde.«


    »Warum kannst du nicht einfach so sein wie alle anderen Grünlinge auch?«, konterte ich. »Ich will einen Welpen, keinen Höllenhund! Fühlst du wenigstens in irgendeinem kleinen Teil deiner selbst ein Bedürfnis, mir zu gehorchen?« Die letzten Worte reicherte ich mit besonders viel Macht an und sah zu, wie Ray reagierte, während das Echo meiner Stimme noch durch die Höhle hüpfte.


    Er versuchte, seine Reaktion zu verbergen, aber er war nicht schnell genug.


    »Raymond Hart, wenn ich dich freilasse, wirst du dann in ein paar Stunden wieder zurück sein?« Ich legte so viel von mir in die Worte, wie ich nur konnte.


    Seine Augen färbten sich wieder vollkommen schwarz. »Wie ich bereits sagte, das werde ich. Was willst du sonst noch?« Er knirschte mit den Zähnen, wehrte sich gegen meine Frage, und sogar seine Züge verschoben sich ein wenig, aber ich wusste, dass er die Wahrheit sagte.


    »Wenn ich dich gehen lasse, musst du dich von Menschen fernhalten«, fuhr ich fort und überschwemmte ihn weiter mit meiner Macht, bis er sich an der hinteren Höhlenwand zusammenkrümmte. »Du darfst dich nicht in Schwierigkeiten bringen, und du darfst dich von niemandem nähren.«


    »Ich bin nicht sonderlich hungrig. Ich habe gerade erst gegessen«, knurrte er.


    Es funktionierte, aber für mich war wichtig, dass er sich am Ende kooperativ zeigte, nicht feindselig.


    Als ich mich zu Naomi umblickte, zuckte die nur mit den Schultern. »Ich dringe offensichtlich zu ihm durch, trotzdem ist er so stur wie eh und je«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass diese Hüternummer bei ihm zieht. Wenn ich so weitermache, gehen wir uns gegenseitig an die Kehle, wenn das alles vorbei ist. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


    »Oui«, stimmte sie zu, »das ist ziemlich erschütternd.«


    Inzwischen hatte sich Rourke vorgebeugt und war gerade dabei, Ray an seinem Hemd hochzuziehen. Die Kette spannte sich so fest um Rays Bauch, dass er aufkeuchte. Ich schätze, das könnte man als ›etwas anderes‹ betrachten. Er brachte Ray nahe an sein Gesicht heran und fauchte: »Wenn wir dich gehen lassen, dann bist du in zwei Stunden zurück! Du gehst nicht in die Nähe von Menschen. Wenn du nicht pünktlich wieder da bist, dann werden wir dich jagen und töten. Verstanden, Vampir?« Er schüttelte ihn kräftig durch. »Und das mache ich mir zu meiner ganz persönlichen Angelegenheit. Du wirst Schmerzen leiden, wie du sie noch nie erlebt hast, und ich werde damit anfangen, dir die Füße abzutrennen, und mich dann langsam hocharbeiten!« Rourkes Macht elektrisierte die Höhle, das spürte auch Ray. Und es mochte funktionieren, denn dies war pure Kraft, nicht der Befehl eines Hüters. »Das ist dein Test. Der Einzige, den du bekommen wirst. Bestehst du, bist du frei. Bestehst du nicht, bist du tot. Das ist alles, also bau keinen Mist!«


    »Schön«, knirschte Ray. »Ich bin in zwei Stunden zurück.«


    Mit der freien Hand zog Rourke die Ketten mit einem Ruck aus der Wand und demonstrierte so im Nu, wozu er imstande war, Ray jedoch nicht.


    Die Ketten lösten sich sofort und fielen auf den Höhlenboden. Ray schoss schon hinaus, ehe ich den nächsten Atemzug tun konnte. Ohne sich noch einmal umzublicken, verschwand er in der Nacht, zweifellos, um herauszufinden, ob wir ihm folgen würden.


    Naomi wollte ihm nachsetzen.


    »Nein.« Ich hielt sie am Arm fest. »Er geht allein. Rourke hat recht. Das ist der ultimative Test für ihn. Wenn er in ein paar Stunden nicht zurück ist, sehen wir weiter. Ich kann mir keinen ständigen geistigen Kampf mit ihm leisten. Ehe es so weit kommt, bringe ich ihn selbst um. Gehen wir zurück in die Hütte und kümmern uns um unsere Pläne. Wir brechen bei Tagesanbruch nach New Orleans auf. Ray und du stoßt morgen nach Einbruch der Dunkelheit zu uns.«


    Naomi räusperte sich. »Wir müssen nicht bis zum Abend warten. Wir werden euch begleiten, wenn ihr abreist.«


    »Wovon sprichst du? Müsst ihr während des Tages nicht schlafen?«


    »Jetzt nicht mehr«, entgegnete sie.


    Mit Ausnahme von Ray hatten sich alle in der Hütte versammelt. »Erklär mir das noch mal«, sagte ich zu Naomi. Ich lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an den Überresten des Küchentischs. »Ich habe nicht ganz verstanden, was du damit gemeint hast.«


    »Wenn Vampire älter werden, werden sie auch stärker, wie die meisten Übernatürlichen. Dazu gehört auch eine wachsende Toleranz gegenüber Sonnenlicht. Wir nähren uns vorwiegend von menschlichem Blut, und dieses Blut ist schwach, aber wenn unsere Körper altern, werden wir allmählich ganz von selbst stärker: Knochen, Haut, einfach alles.«


    »Aber Sonnenlicht ist eure große Schwäche, richtig?«


    »Wir sterben nicht, wenn wir dem Sonnenlicht ausgesetzt werden«, entgegnete sie. »Wir explodieren auch nicht, wie es manche Mythen behaupten. Unsere Haut wird nur aufgrund der Stärke der Sonne massiv verbrannt. Unsere Haut ist sehr dünn, darum ist das äußerst schmerzhaft. Es dauert seine Zeit, um zu heilen, aber das ist alles. Davon abgesehen sind wir bei Tag sehr schläfrig; das ist unsere normale Ruhezeit. Wir sind von Natur aus nachtaktiv, aber wir fallen nicht gleich ins Koma, wenn die Sonne aufgeht. Dein Blut hat mich gestärkt. Jetzt spüre ich keinen Schmerz mehr, wenn Sonnenlicht auf meine Haut trifft.« Sie lächelte scheu. »Es ist sogar richtig schön, es nach der langen Zeit wieder zu spüren.«


    »Ich verstehe, warum es dir so geht. Du bist Hunderte von Jahren alt und hattest Zeit, deinen Körper zu stählen, ehe du von mir getrunken hast. Aber woher willst du wissen, dass es Ray genauso geht? Er trägt erst seit ein paar Stunden mein Blut in sich.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das ist lediglich eine Vermutung. Aber wenn dein Blut auf mich so wirkt, dann wird es auf ihn wahrscheinlich genauso wirken.«


    Ray war noch nicht zurück, aber er hatte noch eine halbe Stunde, bis die Frist ablief, die wir ihm aufgezwungen hatten. »Okay, was mein Blut alles zu bewirken vermag, dreht wohl allmählich ins Fantastische ab. Umso wichtiger ist es, dass wir das geheim halten«, warnte ich. »Habt ihr das alle verstanden?« Ich sah die anderen an. »Wir werden tief in das Vampirgebiet vordringen, und wenn bekannt wird, dass ich die Bande zur Königin brechen und den Vampiren ermöglichen kann, bei Tag herumzuspazieren, könnte das einen Aufruhr auslösen. Die Königin wird das nicht hinnehmen und keine abtrünnigen Vampire dulden.« Sollten sie von meinem kleinen Geheimnis erfahren, dann, so jedenfalls stellte ich es mir vor, würde mir vermutlich eine ganze Schar Vampire nachstellen und um Sonnenschein betteln.


    Ein Stimmenchor gab mir recht.


    Ich wandte mich an meinen Bruder. »Als ihr Hank gesucht habt, habt ihr da irgendeine Spur von den Wölfen bemerkt, die Dad hergeschickt hat, um ihn aufzuspüren?«


    Tyler hatte sich um Hank gekümmert und war erst vor wenigen Minuten zusammen mit Danny zurückgekommen. »Ja«, sagte er erbittert. »Er hat ihnen das Genick gebrochen und sie von einer Klippe geworfen.«


    »Kanntest du einen von ihnen?«


    »Wir konnten nicht weit genug runter, um ihre Gesichter zu erkennen, aber dem Geruch nach kannte ich nur einen der beiden«, erwiderte Danny. »War ein netter Bursche, aber zu jung, um gegen Hank anzukommen.«


    »Dad hätte es wissen müssen«, bemerkte Tyler kopfschüttelnd.


    »Wahrscheinlich waren das die einzigen Wölfe, die er zu diesem Zeitpunkt entbehren konnte.« Ich stieß mich von dem Tisch ab. »Ich möchte, dass ihr noch ein letztes Mal versucht, Kontakt zu Dad aufzunehmen, ehe wir uns auf den Weg machen. Geht und wandelt euch, während wir die Einzelheiten besprechen. Wir müssen uns überlegen, wie wir mit der Vampirkönigin umgehen und alle sicher nach New Orleans kommen. Sollte Dad in Schwierigkeiten stecken, dürfen wir keine Zeit verlieren…«


    Etwas krachte laut auf das Dach. Die Dachbalken ächzten und knackten, hielten aber stand. Staub und Schmutz rieselten auf uns herab, als jemand über das Dach schritt.


    »Ray ist zurück«, verkündete ich. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, dass er solch einen überzogenen Auftritt gewählt hatte. Das war so was von typisch für ihn!


    Tyler öffnete die Tür, und wir alle gingen hinaus.


    Ray stand auf dem Dach und sah aus, als wäre er ziemlich stolz auf sich. Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wie ich sehe, hast du fliegen gelernt«, rief ich. »Das ist ziemlich beeindruckend, aber wie es scheint, lassen deine Fähigkeiten beim Landen noch zu wünschen übrig. Die Vordertür ist hier unten.«


    »Ja, ich habe nicht aufgepasst«, gab Ray zurück. »Aber dafür hatte ich einen guten Grund. Ich habe mich beeilt, weil etwas auf dem Weg hierher ist.«


    »Was meinst mit ›etwas‹ ist auf dem Weg hierher?«, fragte ich aufgeschreckt, ließ die Arme sinken und trat vor.


    Naomi wartete nicht erst auf eine Antwort, sondern schoss in die Luft empor, um nachzusehen.


    »Das heißt, dass es da irgendein Scheißgeflimmer gibt. Noch ist es meilenweit von hier entfernt, aber es breitet sich langsam aus. Die Macht fühlt sich seltsam an, beinahe, als würde etwas meinen Brustkorb zusammendrücken. Und es stinkt.«


    »Es stinkt?« Ich trat näher an das Dach heran.


    »Ich bin hingeflogen, an eine der Stellen, wo ich es wahrgenommen habe, aber als ich dort war, war nichts mehr übrig außer dem Geruch von faulen Eiern und etwas Restenergie. Auf dem Rückweg sind im Osten und im Südwesten zwei andere von den Dingern aufgeflackert. Es sieht so aus, als wäre da etwas auf der Suche, und da du ständig ohne anständige Gummihosen hüfttief in der Scheiße steckst, dachte ich mir, was immer das ist, es sucht wahrscheinlich nach dir.«


    Faule Eier waren schlimm.


    Das war der Geruch von Schwefel, und Schwefel bedeutete, dass Dämonen in der Nähe waren.


    Rourke war schon im nächsten Moment neben mir. »Ich kann in der Nähe keine starke Machtsignatur spüren«, sagte er. »Aber ich zweifele auch nicht am Wahrheitsgehalt von Rays Worten. Wir müssen uns auf den Weg machen. Ich möchte, dass du wieder in den Wagen steigst. Wenn der, der dich sucht, wer immer es ist, deine Signatur kennt, wissen wir nicht, aus wie vielen Meilen Entfernung er dich ins Visier nehmen kann.«


    Naomi landete direkt vor uns. »Er hat recht. Die Phänomene sind weit entfernt, aber die Macht ist enorm und stinkt nach Schwefel.«


    »Sind das Dämonenkreise?«, fragte ich.


    »Oui«, entgegnete Naomi, »davon gehe ich aus. Aber nur ein Dämonen-Lord kann aus eigener Kraft auf diese Ebene kommen, also müssen sie von jemandem anderen beschworen worden sein.«


    »Jemandem wie den Zauberern, meinst du?«, hakte ich nach. »Wer sonst würde sich mit den Dämonen verbünden?« Unter all den übernatürlichen Gemeinden war die dämonische die, die in wirklich jeder Hinsicht allein stand. Dämonen und Fey waren die einzigen mir bekannten Gattungen, die auf einer anderen physischen Ebene lebten. Aber es hatte seit Jahrhunderten keine Fey-Sichtung mehr gegeben, was vielleicht der Grund war, warum wir anderen Gemeinden der Übernatürlichen diese feenartigen, magiemächtigen Zwitter gern als Fabelwesen bezeichneten, so wie Menschen es mit uns taten. Dämonen nun waren eine ganz eigene, unheimliche Art, und sie blieben nicht ohne Grund unter sich.


    »Die niederen Dämonen müssen mit Magiewirkenden zusammenarbeiten, um auf diese Ebene zu gelangen«, erklärte Rourke. »Es wäre also naheliegend, dass sie sich für die Zauberer entscheiden, denn die sind sowieso schon hinter dir her.«


    Frustriert drehte ich mich um. »Das ist doch verrückt: Gemeinden verbünden sich nicht auf diese Weise! Schon gar nicht die Dämonen. Die schmieden keine Allianzen mit anderen Spezies.«


    Rourke grinste. »Vielleicht solltest du dir deine augenblicklichen Verbündeten mal genauer ansehen. Katzen, Wölfe, Vampire und Hexen, und alle arbeiten zusammen. In unserer Welt ändern sich die Dinge gerade rasant.«


    Ray war inzwischen vom Dach gesprungen, und ich musterte die beiden Vampire, die nun vor mir standen. »Ja, aber es war doch gar nicht unsere Absicht, uns zu verbünden. Das ist einfach… irgendwie passiert«, schloss ich lahm. Ich war der erste Rudelwolf, der je einen Eid vor der Vampirkönigin abgelegt hatte; nur darum waren Naomi und ich einander begegnet. Das hatte ich bereits wenige Tage nach meiner ersten Wandlung getan.


    »Du bist jedenfalls freiwillig zur Hüterin eines Vampirs geworden«, kommentierte Rourke glucksend. »Deine Sekretärin und beste Freundin ist eine Hexe. Ihre Tante, die mächtigste Hexe des Landes, hat uns gerade zur Flucht verholfen, und deren Tochter liefert uns Informationen, die uns helfen können, deinen Vater zu retten. Jessica, ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass du dazu geschaffen wurdest, die Dinge im großen Stil zu verändern. Meine Welt wurde in dem Moment auf den Kopf gestellt, in dem ich dir begegnet bin, und so ist es jedem von uns ergangen.«


    »Er hat recht«, stimmte Ray zu. »Mein Leben könnte sich nicht mehr von dem vor ein paar Wochen unterscheiden. Als ich dich an diesem Tag in deiner Wohnung erlebt habe, wusste ich, dass du anders warst. Etwas hatte sich verändert, aber ich hatte keine Ahnung, was. Und jetzt sieh dir an, wo ich gelandet bin.«


    »Das könnte alles nur ein riesengroßer Zufall sein«, widersprach ich, obwohl ich wusste, dass das Unsinn war.


    »Jessica«, sagte Rourke, »ich möchte nichts davon rückgängig machen oder anders haben. Es ist Zeit für einen Wandel. Die übernatürliche Welt hat mein ganzes Leben lang stagniert. Wir alle müssen uns endlich weiterentwickeln und verändern.«


    »Ganz meine Meinung«, warf Danny ein. »Eine Welt, in der sich alles ständig wiederholt, ist langweilig. Wir sind schon viel zu lange unverändert geblieben. Außerdem gefällt es mir, einen weiblichen Alpha zu haben. Da fühle ich mich wie ein echter Draufgänger.«


    Ray stolzierte auf mich zu, und seine neue Stärke übte an kleinen Punkten Druck auf meine Haut aus. »Dein Detektivkumpel Nick ist unterwegs, nur, dass du es weißt. Er ist nicht weit weg. Du solltest ihn vielleicht warnen, ehe er durch einen von diesen Kreisen fährt und ihm das nicht sonderlich gut bekommt.«


    Mein Kopf zuckte zu Tyler und Danny herum. »Habt ihr Nick gesagt, er soll herkommen?«


    Tyler hob die Schultern. »Ja und nein. Wir haben den Hexenzirkel gemeinsam verlassen, und er war bei uns, als wir zu unserem sicheren Versteck sind und Naomi getroffen haben. Er konnte sich ausrechnen, wo wir hinwollten. Er ist einer deiner besten Freunde, Jessica. Du kannst ihn nicht ewig aus der Gefahrenzone fernhalten. Er wird es überleben, schließlich ist er nicht dumm. Außerdem brauchen wir alle Hilfe, die wir kriegen können, und das weiß er.«


    Es war selbstsüchtig von mir, ihn vor Schaden bewahren zu wollen. Er sorgte sich um uns, und das gab ihm selbstverständlich jedes Recht, hier zu sein. »Was fährt er?«


    »Einen großen, schwarzen SUV«, antwortete Ray.


    »Prima!«, jubelte Tyler. »Das bedeutet, er hat den Wagen genommen, der zu dem sicheren Versteck gehört, und der ist bis zum Dach vollgestopft mit allen möglichen nützlichen Sachen. Darum liebe ich Nick so: Er denkt immer mit.«


    »Noch besser…« Ich schaute jedem der anderen in die Augen. »Wir haben jetzt alle ein Transportmittel für die Reise nach New Orleans.«

  


  
    


    Kapitel 11


    Ich trug wieder eigene Kleidung und wedelte am Straßenrand wie ein Fluglotse mit beiden Armen. Wir waren gerade erst den Berg heruntergekommen, und nun versuchte ich, Nick heranzuwinken, ohne ihm gleich einen Herzinfarkt zu verpassen. Neben mir schnurrte leise der Porsche. Rourke wartete nicht ganz so geduldig im Wagen. Danny, Tyler, Naomi und Ray waren am Bach geblieben und warteten darauf, dass wir mit Nick zu ihnen zurückkehrten.


    Endlich kamen die Scheinwerfer des SUVs in Sicht, und ich hüpfte auf der Stelle. Als Nick mich sah, trat er hart auf die Bremse und holperte auf den Randstreifen. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte ich ihn trotz meiner Bemühungen beinahe zu Tode erschreckt. Natürlich hätte ich es auch mit einer übernatürlichen Methode versuchen können, aber wozu die Dinge komplizierter machen als nötig. Meine Arme funktionierten genauso gut.


    Naomi hatte ihn vom Himmel aus vor einer halben Stunde ausgemacht, aber da die beiden sich nicht kannten, vereinbarten wir, dass ich ihn selbst aufhalten sollte, statt sie darum zu bitten. Er war nicht auf der richtigen Straße gewesen, also mussten wir kreuz und quer über einige Nebenstraßen fahren, um uns ihm in den Weg zu stellen.


    Kaum standen die Räder still, sprang er auch schon aus dem Auto. »Jess, was ist eigentlich los? Geht es dir gut?« Er rannte auf mich zu und nahm mich fest in die Arme.


    »Ja, es geht mir gut.« Ich erwiderte die Umarmung. »Ich wollte nur nicht, dass du einen Herzinfarkt bekommst, und wir dachten uns, so wäre es am einfachsten. Hier draußen funktionieren die Telefone nicht, darum konnten wir dich nicht vorwarnen, dass wir unterwegs sind.«


    »Tja, es hat funktioniert«, sagte er. »Damit, dass ich dich am Straßenrand stehen sehen würde, habe ich wirklich nicht gerechnet. Immerhin war ich auf der Suche nach dir, nicht umgekehrt.«


    »Wir mussten unsere Pläne auf die Schnelle ändern. Wir reisen schon früher nach New Orleans ab, genauer gesagt, sofort. Hier tauchen überall seltsame Energieimpulse auf. Wir glauben, sie könnten von Dämonen stammen, die mit den Zauberern zusammenarbeiten, darum wollen wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Spring wieder in den Wagen und folge uns. Tyler, Danny, Naomi und Ray warten ein paar Meilen entfernt auf uns.«


    »Entschuldige mal, hast du gerade gesagt, Dämonen und Zauberer würden zusammenarbeiten?«, fragte er, ging aber ohne Widerworte zurück zu dem Geländewagen. »Davon höre ich echt das erste Mal.«


    »Wir auch, aber das ist im Moment das Wahrscheinlichste«, informierte ich ihn. »Ray– ausgerechnet er, ja!– hat die Magie entdeckt, als er herumgeflogen ist.« Rourke tippte auf die Hupe. »Wir müssen los. Ich erkläre dir alles später, versprochen. Ich weiß, ich bin dir eine Menge schuldig, aber ich kann dir jetzt nicht alles erzählen. Ich werde in diesem Wagen hier isoliert, bis wir in New Orleans sind, weil er durch einen Bann geschützt ist. Wenn wir dort sind, legen wir uns einen anständigen Plan zurecht.« Ich ging zu dem wartenden Porsche und stieg ein.


    »Ray«, murmelte Nick, als er die Tür des SUV zuschlug, »wer hätte das gedacht?«


    


    In Ordnung, Tyler, aber du darfst nicht riskieren, dass dich jemand sieht. Nick, Danny und er saßen in dem SUV, der uns folgte, während wir unsere interne Unterhaltung führten. Es war vier Uhr morgens, und wir waren noch ein paar Stunden von New Orleans entfernt.


    Es war Zeit, dass wir versuchten, Kontakt zu unserem Vater herzustellen, also überlegten wir, wie wir am besten vorgehen sollten. Derweil wurde ich von Minute zu Minute nervöser. Maggie hatte Tyler keine Details verraten, nur, dass wir schnell nach New Orleans mussten. Und jetzt, da wir uns der Stadtgrenze näherten, war es Zeit für einen neuen Versuch.


    Ich kann noch nicht aus diesem Wagen raus, sagte ich ihm. Bisher hatte der Porsche seine Aufgabe gut erledigt. Wir fahren rechts ran und parken. Dann wandelst du dich. Da vorn gibt es mehr Grün neben der Straße, Bäume, dichtes Gebüsch, in dem du dich gut verstecken kannst.


    Niemand wird mich sehen. Ich mache dieses Wolfsding ja schon eine Weile. Wenn ich Kontakt zu Dad herstellen kann, lasse ich es dich wissen. Wir waren beide besorgt. Es war schon zu lange her, seit wir zum letzten Mal von ihm gehört hatten. Das war nicht normal. Sonst standen wir ständig mit ihm in Verbindung.


    Moment, wenn ich es recht bedenke, Danny soll sich mit dir wandeln, sagte ich, obwohl wir gerade erst beschlossen hatten, dass Tyler sich allein wandeln sollte. Es ist besser, wenn ihr zusammenbleibt. Ich möchte, dass jemand da ist, der dir zu Hilfe kommen kann, falls irgendwas schiefgeht.


    Die Kreise waren die ganze Nacht über immer wieder aufgetaucht, aber immer stadtnah, also hatten wir uns einfach von größeren Ansiedelungen ferngehalten. Sollten die Dämonen wirklich mit den Zauberern zusammenarbeiten, dann war das eine ganz große Sache. Sie mussten Zauberer aus dem ganzen Land zusammengerufen haben, um gemeinsam zu handeln, was keine leichte Sache war. Naomi und Ray behielten die Magie abwechselnd im Auge und leiteten uns an jeglichen derartigen Aktivitäten mit großem Abstand vorbei.


    In dem Porsche war ich geschützt, was wirklich hilfreich war. Jeder Übernatürliche hatte seine eigene Signatur, eine Art magischer DNA, und der Dämonen-Lord, der gekommen war, um Selene zu holen, und versucht hatte, mich mit einem Trick dazu zu bringen, ihn in die Unterwelt zu begleiten, hatte mir erzählt, dass sie von dem Kobold, gegen den ich gekämpft habe, eine Probe meiner Signatur erhalten hätten. Wäre der Wagen also nicht verzaubert gewesen, könnten die Dämonen mich finden.


    Es ist einfacher, wenn ich das allein mache, Jess, widersprach Tyler. Dann kann ich, wenn ich fertig bin, schneller wieder zu euch stoßen. Tylers besondere Gabe war, dass er schneller laufen konnte als jeder andere Wolf.


    Nein, nimm Danny mit, und diskutier nicht mit mir. In der Nähe ist eine Stadt. Da ist es besser, wenn du nicht allein bist.


    Schön. Fahr da vorn rechts ran. Gleich hinter dem Schild ist eine Baumgruppe, die gut aussieht.


    »Rourke, fahr da rechts ran.« Ich deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen. Als wir sie erreicht hatten, erkannten wir, dass es sich um eine alte Holzfällerstraße handelte. »Fahr rein. Tyler und Danny müssen sich wandeln. Tyler will noch einmal versuchen, Kontakt zu unserem Vater herzustellen, ehe wir in New Orleans ankommen.«


    Rourke bog in die Straße ein, direkt gefolgt von dem Geländewagen. Nach fünfzig Metern auf dem holprigen Weg hielt er an. Gleich darauf sprangen Tyler und Danny aus ihrem Fahrzeug.


    Ehe sie meinen Wagen erreichten, landeten schon Naomi und Ray vor uns.


    »Tyler und Danny wandeln sich«, erzählte ich den Vampiren durch die Fensterscheibe. »Sie wollen versuchen, mit Dad zu sprechen. Habt ihr vom Himmel aus noch mehr Vorkommnisse entdeckt?«


    Seit Ray zurückgekommen war, gab er sich zivilisiert und sogar recht kooperativ. Jedes Mal, wenn wir interagierten, fühlte sich die Verbindung zwischen uns stärker an. Ich wusste, dass er das auch spürte, aber– typisch Ray– er gab es nicht zu. Und ich würde ihn nicht bedrängen, denn ich hatte keine Ahnung, ob die Tatsache, dass wir aneinander gebunden waren, etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. »Vor ein paar Minuten gab es eines, etwa fünfzig Meilen von hier entfernt«, antwortete Ray. »Wir sollten nicht länger als notwendig hier herumhängen. Jedes Mal, wenn das in meiner Nähe passiert, habe ich das Gefühl, ich muss ersticken.« Selbst als Vampir hatte Ray die Haltung eines Polizisten. Ich bezweifelte, dass Ray je aufhören würde, ein Cop zu sein, was ihn vielleicht zu einem besonders gewissenhaften Vampir machen würde.


    Naomi nickte. »Ja, die Magie schmeckt sehr bitter. Wir dürfen uns nicht viel Zeit lassen.«


    »Wie schaffen die das nur so häufig?«, überlegte ich laut. »Sie haben die ganze Nacht keine Pause gemacht, und ich schätze, das machen sie im ganzen Land, nur um mich zu finden.«


    »Ich verstehe das auch nicht«, gestand Naomi. »Dass sie so oft auftauchen, habe ich nicht erwartet. Da draußen muss eine ganze Armee Dämonen sein, und jeder braucht einen Magiewirkenden, mit dem er zusammenarbeitet, denn der muss zugegen sein und die Beschwörung durchführen. Darum tauchen sie wohl auch nicht mitten im Wald auf, denn dort lebt niemand.«


    »Jess«, rief Tyler über seine Schulter, während er mit Danny zu dem Dickicht ging. »Ihr solltet losfahren. Es hat keinen Sinn, wenn ihr hier wartet. Wir folgen euch zu Fuß. Ich gebe dir Bescheid, wenn ihr anhalten müsst, um uns einzusammeln.« Nick folgte den beiden, vermutlich, um ihre Klamotten einzusammeln.


    Ehe ich antworten konnte, ruckelte und rumpelte es aus dem Porsche.


    »Da vibriert was«, sagte Ray, der sich an den Wagen gelehnt hatte. »Fühlt ihr das?« Er legte eine Hand flach auf die Motorhaube.


    »Das muss der Bann sein«, vermutete Rourke. »Gar nicht gut!«


    Im Inneren des Wagens brummte und wackelte es wie bei einer Fernsehstörung aus längst vergangenen Zeiten, nur dass wir zufällig in dem Fernseher waren.


    »Verdammt!«, fluchte ich, als eine bebende Energieentladung mich erwischte. »Hat Angie nicht gesagt, je kleiner das Fahrzeug wäre, desto länger halten die Banne? Und je größer es ist, desto schneller verbrauchen sie sich?«


    »Dann war dieser Wagen nicht dazu gedacht, einen Bann allzu lange aufrechtzuerhalten«, schloss Rourke.


    »Tally hat nie damit gerechnet, dass wir mit ihm nach New Orleans fahren würden.« Verdammt, verdammt, verdammt. »Wie lange ist es her, seit wir den Hexenzirkel verlassen haben?«


    »Bald drei Tage.«


    Naomi löste sich von dem Wagen. »Fahrt, solange ihr noch könnt. Fahrt in die Stadt, dort könnt ihr Schutz suchen«, drängte sie uns. »Wir folgen euch. Falls es Probleme gibt…«


    Ein lauter Knall zerriss die Luft, als würde eine Blase einer riesigen Luftpolsterfolie zerplatzen, und der Wagen erbebte noch ein letztes Mal.


    Dann wurde es still.


    Ich riss das Handschuhfach auf.


    Es war leer. Kein Geld, keine Pässe. Der Zauberbann hatte sich vollständig aufgelöst.


    Ray umrundete draußen langsam das Auto. Seine Augen blitzten silbern, und seine Sorge und sein Zorn pulsten nun viel stärker durch unsere Blutverbindung. Sekunden später jagte ein Energieimpuls mit einem ohrenbetäubenden Donnern quer über das ganze Gebiet.


    Entweder die Zauberer hatten unverschämtes Glück oder das beste Ortungssystem der ganzen Welt. Sie hatten es geschafft, mich aufzuspüren. Und das hatte sie gerade sieben Sekunden gekostet.


    Rourke rammte den Rückwärtsgang rein. »Festhalten!«


    »Geht direkt zur Vampirkönigin«!«, brüllte ich Naomi und Ray zu, als wir losfuhren. »Das ist der einzige Ort, der genug Schutz bieten dürfte. Naomi, tu so, als wärest du gerade erst von unserer Reise zurückgekommen, und behalte alles andere für dich. Ich werde euch finden.«


    Eudoxia mochte eine von mehreren Übernatürlichen sein, die stark genug sein dürften, um einen Angriff aus der Unterwelt abzuwehren, aber letztlich war das egal, denn ich kannte in New Orleans sowieso keine anderen Übernatürlichen.


    Uns blieb nur diese eine Möglichkeit.


    Naomi sah erschrocken aus. »Sie wird wissen, dass unsere Verbindung gebrochen wurde. Man wird mich bestrafen.«


    Ich griff nach Rourkes Arm, um ihn aufzuhalten, während er den Wagen noch wendete. Dann ließ ich das Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. »Nein. Sie will mich viel zu dringend, um das Risiko einzugehen, dir etwas zu tun. Naomi, du musst dorthin. Ich verspreche dir, wir werden ganz in der Nähe sein. Das ist der einzige Ort, der uns allen Zuflucht bieten kann. Ray liefert euch die perfekte Ablenkung. Stell ihn als deinen…«


    Eine gewaltige Energieentladung durchbrach das Zwielicht wie ein Donnerschlag; bösartige Macht erhob sich wie Nebelschwaden in der aufziehenden Morgendämmerung.


    »Die Zeit ist um!«, brüllte Rourke.


    Als der Wagen beschleunigte, sah ich, wie Tyler und Danny in ihrer wahren Gestalt neben uns herrannten.


    Naomi und Ray erhoben sich in die Lüfte. Nick war hinter uns in dem SUV, doch noch während ich ihn im Rückspiegel beobachtete, genau in dem Moment, in dem wir die Straße erreichten, riss er den Wagen um hundertachtzig Grad herum. »Was macht er da?«, gellte ich und drehte den Kopf, um zu der kleinen Heckscheibe hinauszuschauen.


    Rourke sah sich kurz um. »Er schindet Zeit für uns.«


    »Er kann sich einem Dämon nicht allein in den Weg stellen!«


    »Das wird er nicht tun. Wenn die erst herausgefunden haben, dass er nicht der ist, hinter dem sie her sind, werden sie ihn links liegen lassen und hinter uns herkommen.«


    »Und was, wenn sie ihn nur zum Spaß töten? Wir müssen umkehren!«


    »Jessica, wir werden nicht umkehren. Nick ist ein erwachsener Übernatürlicher, der seine eigenen Entscheidungen trifft. Er gibt uns eine Chance, und wir werden sie wahrnehmen. Er kennt die Risiken.«


    Geht zurück und helft Nick, brüllte ich Tyler an. Er versucht, dem, was immer da kommt, den Weg zu blockieren. Wenn ihr zusammenhaltet, habt ihr bessere Chancen. Naomi und Ray sind schon weg.


    Verstanden, entgegnete Tyler. Aber ihr haut ab, so schnell ihr nur könnt. Wenn wir in New Orleans sind, folgen wir deiner Spur. Wir werden nicht weit hinter euch sein.


    Eine weitere Entladung erschütterte den Wagen.


    Sie war so machtvoll, dass es den Sportwagen mit allen vier Rädern von der Straße hob. Einen Sekundenbruchteil später setzte der Wagen so hart auf dem Asphalt auf, dass es uns in den Sitzen nur so durchschüttelte. »Kopf runter!«, brüllte Rourke, als plötzlich sämtliche Fensterscheiben des Autos explodierten.


    Ich duckte mich, schützte meinen Kopf mit den Armen, als die Sekuritglasscherben sich im Wageninneren in einen Geschosshagel verwandelten. Adrenalin jagte durch meine Adern, und meine Muskeln verformten sich im Handumdrehen. Als das Sperrfeuer vorbei war, löste ich die Arme und hob den Kopf. Rourke hatte den Porsche auf zweihundertvierzig Sachen beschleunigt. Der Fahrtwind war unglaublich scharf. »Kannst du so einer Macht davonfahren?«, schrie ich, während wir die Straße entlangflogen.


    »Wir haben gerade den Rand des Dämonenkreises durchbrochen, daher die Energieentladung.« Kurz sah er sich nach hinten um, ohne dabei den Fuß vom Gas zu nehmen. »Momentan gibt es zwei Dinge, die zu unseren Gunsten arbeiten. Dämonen müssen innerhalb des Kreises bleiben, in dem sie beschworen wurden. Und der Tag bricht an. Soweit ich weiß, können Dämonen Sonnenlicht nicht ausstehen. Wenn wir uns von Stadtgebieten fernhalten und alle fünfzehn Minuten die Richtung wechseln, haben wir eine Chance. Der Bann, der über dem Wagen lag, ist weg, okay. Bleibt uns das GPS. Das muss reichen. Wir werden es dazu nutzen, bis zum Sonnenaufgang über Nebenstraßen zu fahren.«


    Ich schaltete das GPS ein und wandte mich erneut an meinen Bruder.


    Wie sieht es aus?, fragte ich. Tyler, rede mit mir!


    Sie sind verschwunden, kaum dass ihr den Kreis verlassen habt. Nick ist schon wieder auf der Straße, und wir sind nicht weit hinter ihm.


    Hast du bei Dad schon was erreicht?


    Noch nicht.


    Okay, versuch es weiter. Rourke glaubt, wir können es bis New Orleans schaffen, wenn wir Nebenstraßen nutzen. Wir hoffen, dass sie sich zurückziehen, wenn die Sonne aufgeht.


    Gut. Um uns müsst ihr euch keine Sorgen machen. Wir finden euch schon.


    Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück, fing mein Haar ein, das wie ein Zyklon im Wind herumwirbelte, und band es mit einem Stück Draht zusammen, das ich im Aschenbecher gefunden hatte. Ohne Fenster dürfte die Fahrt bei dieser Geschwindigkeit wirklich interessant werden.


    Als Nächstes beugte ich mich vor, öffnete erneut das Handschuhfach, schob die Wagenpapiere zur Seite und suchte nach irgendetwas, das uns vielleicht von Nutzen sein könnte. Halb hoffte ich, einen großen, roten Hexennotrufknopf zu finden, mit dem wir Hilfe herbeirufen könnten.


    Pech gehabt.


    Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und murmelte ein paar einfache Sätze vor mich hin.


    »Was machst du da?«, fragte Rourke, laut genug, um den Wind zu übertönen.


    »Ich hoffe, dass sich, wenn ich mich nur genug konzentriere, eine Tüte Trockenfleisch im Handschuhfach materialisiert.«

  


  
    


    Kapitel 12


    Verdammt!«, grummelte ich. »Ich hätte ihnen nie sagen dürfen, dass sie herkommen sollen, ehe wir nicht einen konkreten Plan haben.« Wir parkten vor dem Gebäude der Vampir-Coterie. Rourke hatte das Wort benutzt und mir erklärt, so würden die Vampire ihre Gemeinschaften nennen, in denen sie zusammenlebten. Dass Vampire sich in Seilschaften zusammenrotteten, war ja so was von typisch. Kaum hier, war ich bezüglich meiner Entscheidung, Naomi und Ray vorauszuschicken, nicht mehr so sicher. »Ich wollte, dass sie in Sicherheit sind, aber das wird nicht ohne ernste Folgen für sie abgehen.«


    »Das konnten wir nicht wissen«, versuchte Rourke mich zu besänftigen. »Du hast das getan, was du in dem Moment für das Beste gehalten hast, und ich habe zugestimmt. Dämonen muss man ernst nehmen. Sie werden nicht ohne Grund gefürchtet. Wir können froh sein, dass wir aus dem Kreis entkommen sind, ehe sie Gelegenheit hatten, uns aufzuhalten. Naomi und Ray hätten versucht, dich zu beschützen, koste es, was es wolle. Es ist wirklich besser, dass sie fort sind.«


    Es war sieben Uhr morgens. Die Störungen durch die Dämonenmacht hatten bei Tagesanbruch aufgehört, aber das bedeutete nicht, dass wir außer Gefahr waren.


    Die Zauberer würden auch während des Tages nicht aufhören, mich zu jagen.


    Nun, da wir in der Stadt waren, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns finden würden. Ehe wir jedoch den nächsten Schritt tun konnten, mussten wir auf Tyler, Danny und Nick warten. »Ich glaube nicht, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit da anklopfen können«, bemerkte ich und deutete mit einem Nicken auf das imposante Herrenhaus mit seinen Türmen und den hohen Mauern. »Ich nehme an, die Königin muss wach sein, wenn sie sich mit uns unterhalten soll, und wir wissen nicht, ob sie bei Tag Gäste empfängt. Auf jeden Fall wird sie, um es vorsichtig auszudrücken, nicht begeistert sein, uns zu sehen.«


    Rourkes Anspannung füllte den ganzen Wagen. »Uneingeladen in eine Vampir-Coterie vorzudringen dürfte nicht leicht werden, ob nun bei Tag oder bei Nacht. Aber solange die Dämonen auf der Pirsch sind, ist das unsere einzige, echte Chance«, entgegnete er, und sein Widerwillen gegen diesen Plan war ihm anzuhören. »Aber so sehr mir der Gedanke, dort hineinzugehen, auch zuwider ist, mir fällt einfach nichts Besseres ein. Die Vampire sind die Einzigen in der ganzen Stadt, die genug Macht haben, um die Dämonen fernzuhalten. Wenn wir erst Kontakt zu deinem Vater hergestellt haben und dein Rudel zu unserer Unterstützung eintrifft, sieht das schon wieder ganz anders aus. Sobald wir genug sind, um die nötige Macht aufzubauen, können wir uns einen besseren Ort suchen.« Er deutete auf die steinerne Festung, die die Königin ihr Zuhause nannte. »Diese Stadtvilla da ist nur vorübergehend. Dein Vater ist einer der stärksten Übernatürlichen der Welt. Du darfst nicht vergessen, dass die Dämonen sich mit ihm nicht so ohne Weiteres anlegen werden und mit Eudoxia auch nicht. Das ist der einzige Ausweg, der uns bleibt.«


    Tyler hatte trotz mehrfacher Versuche keinen Kontakt zu unserem Vater herstellen können. Ich war inzwischen längst über reine Besorgnis hinaus und bei totaler Panik angekommen. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. »Wir müssen daran glauben, dass Maggies Prophezeiungen korrekt sind. Sonst verliere ich vor lauter Sorge noch den Verstand.« Ich löste den Draht aus meinem Haar und versuchte, es mit den Fingern zu kämmen. Es war, als wollte man Stroh in Form bringen. »Was auch passiert, wir müssen in New Orleans bleiben. Ray ist bereits hier, und darum muss ich einfach daran glauben, dass mein Vater am Leben bleiben wird. Er muss.«


    »Jessica, dein Vater ist ein extrem starker Übernatürlicher«, wollte Rourke mich beruhigen. »Man muss schon enorm viel aufzubieten haben, um ihn zu besiegen. Daran musst du immer denken. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Das weiß ich«, sagte ich. »Aber die Ungewissheit bringt mich um.« Ich musste mich auf irgendetwas konzentrieren, das in meiner Reichweite lag. »Glaubst du, Eudoxia hat Naomi und Ray bestraft? Ich meine, glaubst du, sie hat ihnen überhaupt zugehört, oder hat sie sie gleich in den Kerker geworfen?« Ich beugte mich aus dem offenen Fenster und starrte erneut die festungsähnliche Behausung von Eudoxias Coterie an.


    Rourke umklammerte das Lenkrad. »Ich glaube, die Königin wird zunächst mit der nötigen Vorsicht vorgehen. Sie ist eine Diplomatin. Sie hätte sich nicht so lange an der Macht halten können, hätte sie nicht ein paar taktische Tricks gelernt. Aber wenn sie herausfindet, dass die Bindung zu ihrer Untergebenen nicht mehr existiert, wird sie zweifellos wütend werden. Naomi wird einiges zu tun haben, um die Wogen zu glätten.«


    »Naomi ist der Inbegriff zweckdienlicher Intelligenz. Das liebe ich am meisten an ihr. Andererseits ist Ray ein impulsiver Hitzkopf, der keine Ahnung hat, womit er es zu tun hat.« Ich sah Rourke an. »Ich hätte ihm erklären sollen, worum es geht. Das hätte ihnen helfen können, ein bisschen dringend notwendige Zeit zu schinden. Wenn er einfach nur er selbst und so rotzfrech wie üblich ist, dann stecken sie vermutlich jetzt schon ernsthaft in Schwierigkeiten.«


    »Die Gefahr, dass der Detective querschießt, besteht zweifellos«, entgegnete Rourke. »Aber wenn er sich zu Herzen nimmt, was Naomi ihm ganz bestimmt schon wiederholt gepredigt hat, glaube ich, dass sie eine Chance haben. Die Königin wird wissen, dass etwas passiert ist, aber sie wird nicht wissen, was genau das ist, und vielleicht beschließt sie, Naomi zu glauben. Immerhin geht sie davon aus, dass ihre treue Dienerin ihren Auftrag ausgeführt hat und nun nach Hause zurückkehrt, nicht davon, dass sie mit einem eigenen Plan wieder herkommt.«


    Jess! Wo zum Henker bist du? Tylers Stimme raste durch meinen Verstand.


    Ruckartig setzte ich mich auf und formte vor Rourke den Namen ›Tyler‹ stumm mit den Lippen.


    Ich bin hier, Tyler. Wo seid ihr?


    Wir sind gerade in der Stadt angenommen. Wir sind unterwegs auf Schwierigkeiten gestoßen.


    Dämonen?, fragte ich. »Sie hatten Probleme«, beschied ich Rourke, woraufhin der umgehend den Motor anließ.


    Aber wo sollten wir hin? Wir saßen fest.


    Nein, die Zauberer, antwortete Tyler. Wir haben einen ihrer Vans gleich außerhalb der Stadtgrenze gesehen und ihn untersucht. Wir konnten sogar einen dieser Mistkerle fangen, ehe sie Verstärkung bekamen. Ich glaube, das war ein Kundschafter, zu jung, um mit der Situation klarzukommen, und wir konnten ein paar Informationen aus ihm herausholen. Sie arbeiten mit den Dämonen zusammen, damit sie ihre jeweiligen übernatürlichen Techniken in voller Kapazität gemeinsam nutzen können. Die Zauberer beschwören die Dämonen überall, aber ihre Vereinbarung lautet, dass die Seite, die dich zuerst erwischt, gewinnt. Er wusste nicht, warum die Dämonen hinter dir her sind, aber die Zauberer haben irgendwas Großes im Sinn. Nachdem wir ihn davon überzeugt haben, dass sein Leben davon abhinge, unsere Fragen zu beantworten, hat er gesagt, sie wollten versuchen, dir deine Lebenskraft zu stehlen.


    Meine Lebenskraft? Ich drehte mich zu Rourke um. Der sah mich stirnrunzelnd an. »Die Zauberer versuchen, meine Lebenskraft zu stehlen. Ist das überhaupt möglich?« Das hörte sich viel schlimmer an als die Vorstellung, dass sie versuchen könnten, meine Macht abzusaugen.


    »Teufel, nein!«, knurrte er. »Wie wollen sie das überhaupt anstellen? Das möchte ich sehen.«


    Wie können sie stehlen, was in mir ist? So was habe ich noch nie gehört. Das kann doch gar nicht gehen. Und wie schmerzhaft wäre das wohl?


    Ich habe keine Ahnung, aber laut ihrem Kundschafter werden sie es versuchen. Sie hetzen durch die Gegend und machen einen reichlich unorganisierten Eindruck. Die Dämonen sind während des Tages wieder in der Unterwelt, also hoffen die Zauberer jetzt, dass sie dich zuerst in die Finger kriegen. Wie immer die Bedingungen ihrer Vereinbarung auch aussehen, ich bin ziemlich sicher, dass die Dämonen bei Nacht federführend sind. Jess, du musst die Stadt verlassen, so schnell du kannst.


    Und wo soll ich hin? Vor Einbruch der Dunkelheit gibt es keinen sicheren Ort für mich. Ich musterte die Vampirfestung. Wir können nirgends mehr hin.


    Tja, du hast noch drei Minuten, um dich zu entscheiden. Allein auf der Straße hinter uns sind fünf Vans voller Zauberer. Sie haben ein bisschen Zeit gebraucht, um sich zu sammeln, aber selbst wenn wir sie nicht zu dir führen, ist deine Signatur überall hier zu finden. Wir mussten nur die Scheiben runterlassen, um dich aufzuspüren. Wenn die sich erst einen Plan zurechtgelegt haben, haben sie dich im Handumdrehen.


    Verdammt. Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit. Wir müssen mit Eudoxia verhandeln, damit sie uns Zuflucht gewährt, bis wir Dad erreichen können.


    Die Vampire werden uns nicht schützen, widersprach er. Wir würden geradewegs in feindliches Gebiet spazieren. Ich habe dir die ganze Zeit gesagt, dass das keine gute Idee ist.


    Das sehe ich anders und Rourke auch. Die Königin ist auch hinter meiner Lebenskraft her, machen wir uns da nichts vor, aber wenn jeder meine Macht stehlen will, dann kann ich mich nirgends mehr verstecken. Solange ich für Eudoxia einen Wert habe, haben wir eine Verhandlungsgrundlage. Unser Ziel muss sein, die ganze Zeit die Kontrolle zu behalten. Wenn sie uns abweist, holen wir Naomi und Ray und kämpfen uns den Weg frei. Aber in der Vampirfestung Zuflucht zu suchen ist im Moment unsere beste Chance.


    Reifen quietschten weiter unten an der Straße.


    Ich wandte mich an Rourke. »Tyler kleben fünf Wagenladungen Zauberer an den Hacken. Wir müssen sofort handeln.«


    Der Geländewagen mit Nick am Steuer schleuderte auf zwei Reifen um die Ecke. Es gab einen lauten Knall, und eine Sphäre flog über die Bäume und kam wie ein wärmesuchendes Geschoss auf uns zu.


    Rourke beugte sich über mich und stieß meine Tür auf. »Los!«, schrie er. »Ich bin direkt hinter dir.«


    Ich sprang aus dem Wagen und rannte los. Die Sphäre explodierte hinter mir und der Porsche mit ihr.


    Wagentüren knallten, und Tyler, Danny und Nick schlossen sich uns auf dem Weg zu der mächtigen Steinmauer an, die Eudoxias Stadtfestung umgab.


    »Lasst mich vorgehen. Wenn ich durchkomme, folgt ihr mir«, rief ich und setzte in einem Sprung über die Mauer hinweg. Nichts warf mich zurück, aber ein fremdartiger Energieimpuls peitschte durch meinen Körper, als ich die Grenze überquerte. Gott sei Dank kollidierte ich nicht mit einem Abwehrbann.


    Ich landete leichtfüßig und lief gleich weiter. Erst als ich schon auf den Stufen zur Eingangstür war, erleichtert, dass hinter mir nichts explodierte, tat ich den nächsten Atemzug. Ich konnte gerade noch rechtzeitig anhalten, um nicht gegen die Tür zu prallen, was einem Besucher durchaus als schlechtes Benehmen angekreidet werden mochte. Jetzt erst wagte ich, einen Blick über die Schulter zu werfen, und erkannte, dass keiner der anderen mir gefolgt war.


    Ich sah zu, wie jeder von ihnen versuchte, die Mauer zu überwinden, und zurückgeworfen wurde.


    Verdammt.


    Sie war doch mit Bannen bewehrt. Bei mir hatten sie nur nicht gewirkt.


    Ich rannte zurück, um ihnen zu helfen, doch Rourke rief: »Bleib auf dem Gelände! Wir finden einen anderen Weg hinein.« Wieder erschütterte eine Explosion die Mauer auf der Außenseite, aber keine der Sphären durchbrach den Schutzbann, mit dem sie belegt war.


    Ehe ich mir überlegen konnte, was ich tun sollte, wurden große Glastüren gleich über dem Portikus aufgerissen, und die Vampirkönigin stolzierte ins helle Licht des Vormittags hinaus, einen Finger auf eine Sphäre am Himmel gerichtet.


    Das Ding erstarrte an Ort und Stelle.


    Einen halben Herzschlag und eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk später löste es sich in nichts auf.


    »Ihr wagt es, mir den Krieg zu erklären?«, erklang ihre eisige Stimme.


    Wie es schien, hatte die Königin kein Problem mit Sonnenlicht, und sie war hellwach.


    Das nennt man Glück.


    Ich tat, wie Rourke mich geheißen hatte, und ging die Stufen empor, um besser sehen zu können. Die Zauberer hatten ihre Vans verlassen und purzelten jetzt bei dem Versuch, wieder einzusteigen, übereinander. Wirklich harte Burschen.


    »Ja, huscht nur davon wie Ratten in der Kanalisation!«, wütete die Königin und drohte den fehlgeleiteten Zauberern mit einer extrem fahlen Faust. »Sagt eurem Hohepriester, er schuldet mir eine Wiedergutmachung für diesen Angriff, oder er bezahlt den Preis mit Blut!« Um ihre Aussage zu untermauern, gingen die Reifen von einem der Fahrzeuge hoch, es wurde hochgeschleudert und überschlug sich in der Luft dreimal. Physisch manifestierte sich die Magie der Vampirkönigin in einem blendenden Weiß. Eben dem Weiß, das mich erst kürzlich an der Brust getroffen hatte. Ich wusste, wie mächtig sie war, und die Zauberer wussten es jetzt auch.


    Mit quietschenden Reifen rasten die verbliebenen Vans mit den Zauberern davon. Ich drehte mich lautlos um und schlich mich zur Mauer zurück, bemüht, außer Sichtweite der Königin zu bleiben. Ich brauchte mein Team hier drin.


    »Du«, rief die Königin, »kleines Wolfsmädchen! Du spielst mit dem Feuer, wenn du unangemeldet vor meiner Tür stehst und Ärger mitbringst.«


    Ich wandte mich zu ihr um und trat in ihr Blickfeld. So zu tun, als wäre ich gar nicht da, hatte offensichtlich keinen Sinn. »Ich bitte um Vergebung«, erwiderte ich. Jetzt musste ich alles richtig machen. Auch wenn die Zauberer vorerst weg waren, würden die Dämonen ihnen bald folgen, und ich brauchte eine Zuflucht für die Nacht. »Unser Rudel wurde unterwegs getrennt, und mir blieb nur die Wahl, herzukommen oder mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich dachte, Sie wären an meinem Weiterleben durchaus interessiert, wenigstens für eine Weile. Es dauert noch ein paar Wochen, bis ich in Ihren Dienst trete, aber wie Sie sehen, bin ich bereit und gewillt, mich schon jetzt mit Ihnen zu treffen.«


    Nachdenklich neigte sie den Kopf. »Du darfst eintreten, aber wisse, dass ich durch unseren Eid erst in drei Wochen gebunden bin. Du kommst auf eigenes Risiko in meine Coterie.«


    »Hmmm, so verlockend das auch klingt, aber wie wäre es, wenn wir stattdessen eine Übereinkunft schließen? Ich komme ohne meine Begleiter nicht herein, wir kommen als Ihre Gäste für vierundzwanzig Stunden zu Ihnen, und es steht uns frei, morgen um die gleiche Zeit lebend und unversehrt wieder zu gehen.«


    »Und was könnte mich dazu verleiten, euch in meinem Heim willkommen zu heißen und euer aller Leben und Gesundheit zu garantieren?«, fragte sie.


    »Wenn ich sterbe, bekommen Sie nicht, was Sie wollen, so einfach ist das.« Sie trat an das Geländer, das rund um den Portikus verlief. Ich hatte beschlossen, sie ohne Umwege auf die Probe zu stellen, und nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Die Zauberer wollen meine Macht, genau wie Sie. Sie wollen sie über mein Blut, die wollen sie auf irgendeinem anderen Weg aus mir herausholen, aber es läuft auf das Gleiche hinaus. Wenn Sie mich also am Leben halten, dann schützen Sie auch die Magie, die Sie wollen. Außerdem riskieren Sie einen Krieg gegen die Wölfe, wenn Sie uns keine Zuflucht gewähren. Wenn Sie uns abweisen, stellen Sie sich automatisch gegen uns.« Das war nicht so ganz richtig, denn formell waren wir keine Verbündeten, aber sollte sie uns abweisen und mir ein Leid geschehen, so würde das meinem Vater Grund genug liefern, um ihr den Krieg zu erklären. »Sie wissen schon seit unserer letzten Begegnung, dass mein Vater scharf auf einen Kampf ist.« Ich tat meinen letzten Schachzug. »Er würde beinahe alles tun, um mich von Ihnen fernzuhalten. Er wäre sogar bereit, im Kampf gegen Sie anzutreten, ehe die Pflicht mich zwingt, meinen Teil unseres Abkommens zu erfüllen. Aber ich bin jetzt hier. Dies könnte Ihre letzte Chance sein, Eudoxia. Ich würde mir das nicht entgehen lassen.«


    Sie versuchte gar nicht, irgendetwas abzustreiten, was ihr Punkte bei mir einbrachte. »Wie lauten deine Bedingungen?«, fragte sie nur kühl.


    »Ich erkläre mich einverstanden, Ihre Regeln zu befolgen, wenn ich drin bin, und Sie stimmen zu, dafür zu sorgen, dass meinen Leuten und mir kein Leid geschieht. Das dürfte vorerst reichen.«


    »Ah, aber du suchst Schutz, nicht wahr? Schutz gibt es nicht umsonst.«


    Ich atmete langsam aus. Natürlich würde sie mich für ihre Zwecke einspannen wollen. »Dann, schätze ich, lautet die eigentliche Frage: Was wollen Sie von mir, Eudoxia? Wenn es Schutz nicht umsonst gibt, was kostet er mich dann?«


    Eine Spur der Verwunderung zeigte sich in ihrem Gesicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich den Spieß so schnell umdrehen würde. »Das Sonnenlicht verbrennt mir die Netzhäute. Ich erwarte euch alle in meinem Foyer.« Sie machte eine knappe Handbewegung in Richtung Grundstücksgrenze und verließ ihren erhabenen Posten, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Als ich mich umwandte, sah ich die Jungs, angeführt von Rourke, auf das Gelände stürmen.


    »Jess«, rief Tyler noch im Laufen, »das kannst du nicht machen! Du kannst nicht noch eine Vereinbarung mit ihr treffen. So dringend brauchen wir ihren Schutz nicht. Die Zauberer sind erst mal weg. Wir können ins Auto springen und verschwinden. Wenn du aber da drin irgendetwas akzeptierst, kann das nur massiv zu unserem Nachteil sein.«


    »Ich glaube, er hat recht«, fügte Danny hinzu. »Wir wären leichte Beute, wenn wir uns auf diese Blutsauger einlassen, ohne vorher die Bedingungen geklärt zu haben. Was immer du der Vampirkönigin anbietest, um uns zu schützen, wird dich meiner Einschätzung nach viel zu viel kosten. Ich sage, wir hauen ab.«


    »Wohin hauen wir ab?«, fragte ich die beiden mit leiser Stimme, als sie vor mir zum Stehen kamen. »Im Moment denkt sie, dass die Gefahr von den Zauberern ausgeht. Wir müssen ihr nicht erzählen, dass es da noch eine Partei mehr gibt. Und vergesst nicht, dass Naomi und Ray da drin sind. Ohne sie gehe ich hier nicht weg. Das ist nicht ideal, aber ich werde die Bedingungen der Königin annehmen, und wir bleiben. Nur eine Nacht. Gerade lange genug, um Kontakt mit unserem Vater aufzunehmen, den Rest unserer Leute zu alarmieren und uns einen neuen Plan zurechtzulegen.«


    »Wir dürfen auch nicht vergessen, dass das Orakelkind gesagt hat, wir müssten in New Orleans sein«, fügte Rourke an Tyler gewandt hinzu. »Die Zauberer wissen, dass wir hier sind. Sobald wir das Gelände verlassen, werden sie uns jagen. Selbst wenn wir es schaffen, die Stadt zu verlassen, gibt es in der Nähe keine Zuflucht für uns. Ich gebe Jessica recht. Wir bleiben über Nacht, und mit ein bisschen Glück ergibt sich morgen eine Möglichkeit für uns zu verschwinden. Wenn nicht, verhandeln wir erneut mit der Königin. Da draußen ist die Gefahr für Jessica größer…«, er deutete auf die Mauer, »…als hier drinnen.«


    Tylers Unbehagen kreiste durch mein Blut. Er wusste, dass Rourke recht hatte, aber er hasste es, in dieser Zwickmühle zu stecken. Das hier war noch ein bisschen härter, als zwischen Hammer und Amboss gefangen zu sein– es war eher, als hingen wir zwischen Fangzähnen und dem Tod. »Schön, aber ich werde mir von denen keinen Mist gefallen lassen. Wenn die versuchen, uns zu beißen, gibt es Ärger«, grollte er. »Ich werde jeden Vampir töten, der sich in meine Nähe wagt, ganz gleich, was wir vereinbaren!«


    »Sie werden es nicht wagen, uns zu beißen, solange ihre Königin keinen Krieg will«, erwiderte ich. »Und vielleicht ist es kein Zufall, dass wir hier sind.« Ich dachte über meine eigenen Worte nach. »Das ergibt tatsächlich am meisten Sinn. Dies ist der erste Ort, an dem Dad uns suchen würde.« Ich sah die anderen an. »Ich muss meinen Instinkten vertrauen, und das hier fühlt sich richtig an und…«


    Als wären wir Protagonisten in einem zweitklassigen Film, öffnete sich wie aufs Stichwort die gewaltige Eingangstür der Vampirfestung mit lautem Knarren und forderte uns zum Eintreten auf.


    »Wenn das nicht mal unheimlich ist!«, bemerkte Danny. »Dann los, gehen wir. Wir haben eine Entscheidung getroffen, und die Vorstellung, dass wir unsere Kameraden hier länger als nötig sich selbst überlassen, gefällt mir gar nicht. Also schätze ich, es wird Zeit für eine Verbrüderung mit dem Feind.«


    »Das war ja ein schneller Stimmungswechsel, Daniel Walker. Von totaler Ablehnung bis zum Einverständnis in weniger als zwei Minuten«, bemerkte ich grinsend, während wir hineingingen.


    »Was soll ich dazu sagen«, gab er zurück, »ihr beide habt mich überzeugt. Und diese Alternative ist zufällig auch noch eine Spur besser, als von einem wütenden Dämon verkohlt zu werden. Solange die Vampire Abstand halten, dürften wir der Sache gewachsen sein. Außerdem hätte ich nichts dagegen, das ein oder andere über ihre Behausung zu erfahren. Man kann eine Menge lernen, wenn man nur gut genug aufpasst.« Er zwinkerte mir zu.


    Rourke legte mir eine warme Hand ins Kreuz. Eudoxia ist gerissen, aber du hast die Trümpfe in der Hand, teilte er mir mental mit. Sie wird sich die Gelegenheit aber nicht entgehen lassen. Was immer sie will, sie will es so sehr, dass sie dir Asyl gewährt, also nutz das zu deinem Vorteil.


    Wir stiegen die großen Marmorstufen empor und traten über die Schwelle.


    Das habe ich vor, antwortete ich. Sobald wir Naomi und Ray gefunden haben, können wir…

  


  
    


    Kapitel 13


    Kaum hatten wir das verschnörkelte Herrenhaus mit der dunklen Innenausstattung aus Mahagoni betreten, riss unsere geistige Verbindung ab. Das konnte mich nicht überraschen, denn genau das war beim letzten Mal auch meinem Vater und mir passiert. Eudoxia hatte irgendeinen Störbann gewirkt, der mentale Kommunikation verhinderte. Das war nur logisch und diente zu ihrem Schutz, denn wenn ihre Untergebenen sich heimlich austauschen könnten, könnten sie auch eine Verschwörung anzetteln.


    Das riesige Foyer war mit goldenen Inventarstücken und dunkelroten Teppichen ausgestattet, alle Möbel waren auf Hochglanz poliert und hervorragend gepflegt.


    Die Vampirkönigin war nirgends zu sehen.


    Einen Moment später kicherte es am oberen Ende der Treppe. Es klang wie eine Mischung aus Schilpen und Aasgeiergekrächze. Wir alle blickten auf und sahen Valdov, der sich über das Geländer lehnte. Er legte die Spitzen seiner langen, weißen Finger zu der üblichen, dachförmigen Geste aneinander und gackerte: »Die Brunft war also erfolgreich, wie ich sehe?« Bei unserem letzten unseligen Zusammentreffen hatte er korrekt erraten, dass Rourke und ich Gefährten waren.


    Ich trat einen Schritt vor. »Es war in der Tat überwältigend, aber wir sind nicht hier, um über unsere Privatangelegenheiten zu diskutieren. Wo ist deine Königin? Sie sagte, sie würde uns hier treffen.«


    »Eudoxia ruht, um ihre Augen zu heilen. Sonnenlicht ist sehr machtvoll und hat auf uns eine scheußliche Wirkung, musst du wissen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Dennoch hat sie die Bedrohung für uns vollkommen und mit ihrer großen Macht bewältigt. Ihr seid angewiesen, mit mir zu verhandeln. Wenn sie bei Sonnenuntergang erwacht, wird sie euch empfangen, falls ihr… äh… beschließt, euch unseren Forderungen zu beugen.«


    »Vor dir lege ich keinen Eid ab, Valdov«, stellte ich gleich von Beginn an klar. »Du bist ehrlos, und ich würde einem Kerl wie dir keine fünf Cent leihen. Dir werde ich mich ganz bestimmt nicht verpflichten. Deine Königin und du, ihr werdet eure Vorgehensweise wohl überdenken müssen. Geh und frag sie, was ihr dazu einfällt. Wir warten solange hier und bewundern ihre Ming-Vasen.«


    Ehe einer von uns auch nur blinzeln konnte, war er wütend die Stufen heruntergeeilt.


    Als er bei uns angelangt war, entglitten seine Züge, und seine Zähne wurden länger. Wir alle traten einige Schritte zurück, weil wir damit nicht gerechnet hatten. »Du wirst meine Ehre nicht in Frage stellen!«, zischte er an seinen spitzen Schneidezähnen vorbei, noch bevor er mit schwarzen Augen, in denen kein bisschen Weiß mehr zu sehen war, wutschnaubend vor mir zum Stehen kam. »Du stehst in jeder Hinsicht unter mir, du räudiger Straßenköter. Hast du gehört? Du wirst einen Eid ablegen auf was auch immer ich im Gegenzug für die Gefälligkeit der Königin von dir verlange, kompromisslos! Du solltest dankbar sein, dass es dir überhaupt gestattet wurde, einen Fuß in unser Zuhause zu setzen!«


    Ich zuckte mit keiner Wimper.


    Seine Macht war beachtlich, aber nichts im Vergleich zu seiner Königin, und ich hatte seit unserer letzten Begegnung etwas– oder einiges– gelernt. »Wenn du nicht zu Kompromissen bereit bist, gehen wir«, erklärte ich. »Es gibt nichts, was ich so sehr brauche, dass ich einen Eid vor dir ablegen müsste, Valdov. Du kannst deiner Königin sagen, dass dir ihre Beute deines Versagens wegen durch die knochenweißen Finger geschlüpft ist. Ich bin sicher, sie wird extrem erfreut sein, wenn sie erwacht und herausfindet, dass ich weg bin.«


    Wie ein Mann machten wir kehrt und gingen zur Tür. Das war ein Machtspielchen, aber eine andere Wahl hatten wir nicht. Und ich würde gehen, sollte ich dazu gezwungen sein. Auf keinen Fall durfte ich darauf vertrauen, dass Valdov sein Wort hielte. Das war zu riskant. Waren wir erst draußen, würden wir neue Pläne schmieden.


    »Vergisst du da nicht etwas, Straßenköter?«, kicherte Valdov hinter mir. »Einen gewissen Vampir, vielleicht auch zwei, mit denen du… vertraut geworden bist… vielleicht sogar ein bisschen zu sehr?«


    Ich erstarrte mitten im Schritt.


    Verdammterdrecksmistscheiß.


    »Hast du wirklich gedacht, wir würden nicht merken, dass sie sich verändert hat? So naiv kannst du doch gar nicht sein.« Er schlenderte zu dem großen, freien Bereich rechts von uns, so, als wäre nichts Besonderes passiert. Ich weigerte mich, ihn auch nur zur Kenntnis zu nehmen, und hielt den Blick abgewandt. »Sie hat nach deinem Blut gestunken, weißt du? Und diese Abscheulichkeit, die sie mitgebracht hat? Die wird die Nacht nicht überstehen.« Er kicherte spöttisch, nahm irgendeinen Schnickschnack zur Hand und tat, als untersuche er ihn eingehend. »Wir wählen unsere Menschen mit großer Sorgfalt und äußerster Umsicht. Seine Erschaffung war allenfalls ein Hohn. Ein so vollends ungeschliffenes, grobes Individuum kann kein Nosferatu werden. Stell dir vor, als wir ihn weggebracht haben, hatte er doch glatt den Nerv, mich zu beißen, und die ganze Zeit hat er sich tobend und rasend über die ›Arschtritte‹ ausgelassen, die er auszuteilen gedenkt, wenn er erst frei kommt. Ist das zu fassen?! Ein Grünling, der nach Werwolf stinkt, will an mir Rache üben?« Er warf den Kopf zurück und schüttete sich aus vor Lachen.


    Es hörte sich scheußlich an.


    Ich biss die Zähne zusammen, doch dann, außerstande, mich zu beherrschen, blickte ich auf und sagte: »Sie sind hergekommen, um Schutz zu suchen. Sie gehören zu meinen Leuten. Ihnen darf kein Leid zugefügt werden.«


    Langsam breitete sich ein bösartiges Lächeln auf seinem Elfenbeingesicht aus. »Ah, ah, ah.« Vor meiner Nase wedelte er mit einem grausig spitzen Fingernagel. »Du hast doch beschlossen, vor uns keinen Eid abzulegen, weißt du noch? Sie kamen aus freiem Willen in unser Heim. Die böse, böse Naomi, deren Bande an ihre geliebte Königin gebrochen waren, und diese… Abscheulichkeit. Jetzt gehören sie uns, und wir können ganz nach unserem Gutdünken mit ihnen verfahren…«


    Zorn legte sich wie ein roter Schleier über meine Augen, und meine Netzhäute nahmen eine bedrohliche, tiefviolette Farbe an. Ich reagierte, ehe ich überhaupt wusste, was ich tat. Meine Wölfin trieb mich an, ich nahm augenblicklich meine Lykanergestalt an, schneller als je zuvor.


    Im nächsten Moment hatte ich Valdov an der Kehle gepackt.


    Einen Lidschlag später waren wir auf der Treppe.


    Jemand fasste mich an den Schultern, aber ich gab nicht nach. Nicht einen Zentimeter. »Hör gut zu, Valdov«, sagte ich rau, so angespannt waren meine Stimmbänder. »Du wirst all meine Freunde gehen lassen, und wir alle werden diesen Ort in Frieden verlassen, oder du stirbst hier. Hast du mich verstanden? Keine Kompromisse!«


    Echte Überraschung zeichnete seine Züge, und das so umfassend, dass ich beinahe gelacht hätte. Er hatte nicht im Entferntesten geahnt, wie stark ich tatsächlich war, und nun bezahlte er den Preis. Basierend darauf, was er von meiner Macht kennengelernt hatte, hatte er mich als harmlos eingestuft. Ich drückte ein bisschen fester zu, um ihm zu demonstrieren, was für einen enormen Fehler er begangen hatte.


    »Lass ihn los, kleines Wolfsmädchen, oder dir wird nicht gefallen, wie zornig ich werden kann!«, hallte da plötzlich eine herrische Stimme von den Wänden des Foyers wider. Gerahmte Bilder und allerlei zierliche Gegenstände hüpften klimpernd auf den Tischen.


    Eudoxia stand am Kopf der Treppe.


    Ihre Augen waren offenbar gut genug verheilt, dass sie Zeugin geworden war, wie ich mir ihren Lieblingsschergen vorgenommen hatte.


    Ich ließ nicht los. Stattdessen blickte ich zu ihr hinauf und knurrte: »Sie hatten die Chance, mich anständig und ehrlich in Ihrem Haus aufzunehmen. Ich kam freiwillig her. Ich bin überzeugt, Sie hatten einen ausgefuchsten Plan für Ihr Fest in einigen Wochen, der beinhaltete, mich auszusaugen oder meine Macht abzuzapfen. Aber ich bin jetzt hier. Und wenn ich gehe, dann sind Sie sicher zu beschäftigt, um die Verfolgung aufzunehmen. Sie werden alle Hände voll zu tun haben, die Zauberer daran zu hindern, Ihre Coterie Stück für Stück in die Luft zu jagen.«


    »Die Zauberer sind Narren«, fauchte sie und glitt die Stufen der Prachttreppe herab, als schwebe sie. »Sie bilden sich ein, du hättest die Macht, über die Übernatürlichen zu herrschen. Aber ich weiß es besser. Du bist nicht hier, um zu herrschen, wie andere Gemeinden glauben mögen. Du bist hier, um einen Krieg zwischen uns auszulösen.« Als sie die Verblüffung wahrnahm, die sich in meiner Miene zeigte, fuhr sie fort. »Ja, genau, kleines Wolfsmädchen, deinetwegen werden wir kämpfen, und zwar nicht, weil du über uns herrschen wirst, sondern weil du der ausschlaggebende Faktor bist. Wenn etwas wie du erscheint, verändert und verformt sich die Magie, speziesübergreifende Bindungen entstehen, Gemeinden, die nie auch nur miteinander sprechen würden, arbeiten zusammen. Unsere Welt verändert sich wieder, so, wie sie es seit Anbeginn der Zeit einmal in jedem Millennium getan hat. Und das wird Auswirkungen haben, doch welche, wird sich erst zeigen, nachdem du Chaos über uns gebracht hast, weil du durch dieses Leben stolperst.« Zischend schnellten ihre Fangzähne heraus. »Aber du musst begreifen, dass ich schlauer bin als die anderen. Denn ich werde keine Partei wählen!« Ein grimmiges Lächeln deutete an, dass sie mit ihrer Tirade recht zufrieden war.


    Es ärgerte mich, dass sie so viel über mich wusste, umso mehr, als ich noch immer im Dunkeln tappte, was das Auftauchen eines Lykans wohl zu bedeuten hatte. Wir waren über die Prophezeiung, die sich um den wahren Lykan drehte, gestolpert, kurz bevor ich mich auf die Suche nach Rourke gemacht hatte. Mein Vater war erst fünfhundert Jahre alt, und unsere Geschichtsschreibung war unvollständig, unser heiliges Buch verbrannt, ganze Zeitabschnitte fehlten. Und nun zeigte sich, dass die Vampire– und mit ihnen etliche andere Gemeinden– viel mehr wussten, und das wahrscheinlich schon seit meiner Geburt. Damit waren wir Wölfe gewaltig im Nachteil.


    Eudoxia war wenige Schritte über mir stehen geblieben und freute sich hämisch über das erboste Knurren, das mir entschlüpfte.


    Nicht nur physisch standen wir auf unterschiedlichen Ebenen. Ihre Magie umwirbelte mich, stieß und schubste mich. Gestützt von meiner wütenden Wölfin traf ich eine Augenblicksentscheidung über meinen nächsten Zug in diesem Spiel. Ich musste sie dazu zwingen, sich für eine Seite zu entscheiden. »Die Vampire werden keine Schweiz gründen, Eudoxia«, knurrte ich. »Ihr seid längst involviert. Sie haben sich bereitwillig eingemischt, als Sie mich vor ein paar Wochen entführt haben, und nun halten Sie meine Freunde als Geiseln fest. Der Schaden ist bereits angerichtet. Die Zauberer werden zurückkehren, und sie werden ihre Hohepriester und ihre mächtigen Verbündeten mitbringen, um Vergeltung für Ihren Abwehrangriff zu üben.« Unnötig zu betonen, dass es sich bei den Verbündeten um Dämonen handelte. »Sie werden gezwungen sein, sich für eine Seite zu entscheiden, und ich schlage vor, Sie schlagen sich auf die Seite des Siegers. Meine.«


    Valdov hatte meine Unterhaltung mit der Königin dazu genutzt, sich aus meinem Griff zu winden, und ich hatte nichts dagegen unternommen. Es würde mich nicht weiterbringen, ihn jetzt zu töten. Ich trat einen Schritt zurück. Rourke stand direkt hinter mir; seine Wärme wirkte beruhigend auf mich, seine Kraft stärkte mich, als ich wieder menschliche Gestalt annahm.


    Tyler hatte links von mir Position bezogen, bereit, einzugreifen. Danny war gleich hinter ihm, sein Gesicht verriet seine Entschlossenheit.


    Der Zorn der beiden Wölfe und ihr Wunsch nach Rache pulsierten in meinen Adern. Das machte uns stark.


    »Du kannst mich nicht zwingen, eine Entscheidung zu treffen, du Närrin, und ich habe keine Geiseln.« Eudoxias Stimme bebte, ihr Gesicht zuckte. Sie war gefährlich nahe daran, die Fassung zu verlieren, behielt sich aber im Griff, doch mein ganzer Brustkorb vibrierte unter dem Einfluss ihrer Macht wie ein Lautsprecher bei einem Rockkonzert. »Meine Dienerin hat versucht, mir weiszumachen, dass alles in Ordnung wäre, als sie zurückgekommen ist. Doch sie hat nicht einmal versucht zu bestreiten, dass unsere Bindung erloschen ist, als sie damit konfrontiert wurde. Oder dass sie ihren Blutsverwandten ermordet hat. Und du tätest gut daran, dir ins Gedächtnis zu rufen, dass sie mir gehört, nicht dir. Der menschliche Grünling ist mir gleich. Er ist für mich nicht von Nutzen. Aber meine Spurensucherin bekommst du nicht. Sie wird für ihren Fehltritt und für den Tod ihres Bruders bitter bezahlen.« Die Königin trug ein tiefrotes Satinkleid und einen Lippenstift in passendem Blutrot. Ihr Haar türmte sich wieder hoch auf ihrem Kopf auf, um sie reifer wirken zu lassen, doch auch das konnte ihre jugendliche Erscheinung nicht kaschieren.


    »Sie hat ihren Bruder getötet, weil er Selenes Spion war«, brachte ich rau heraus. »Hat sie Ihnen das auch erzählt? Hat sie Ihnen erzählt, dass er sie ausgeliefert hat, damit Selene sie foltern konnte? Eudoxia, Eamon hat nie Ihrer Kontrolle unterstanden. Das war nur eine Illusion. Er konnte es gar nicht erwarten, zu seiner wahren Hüterin zurückzukehren. Derjenigen, die er nie verlassen hatte.«


    Neben mir trat Valdov unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


    »Unmöglich!«, schnaubte die Königin. »Eamon war mir ein treuer Diener. Naomi ist die Verräterin. Sie war es, die Selene vor all diesen Jahren enthauptet und ihr das heilige Kreuz gestohlen hat und wie ein Dieb in der Nacht geflohen ist. Sie war es, die Bestrafung durch die Hand der Göttin selbst verdient hat. Daran hätte sie denken sollen, wie ich es ihr vor ihrer Abreise gesagt habe. Sie hätte den Fluss zu Selenes Territorium nicht überqueren dürfen. Und nun wird sie den Preis dafür bezahlen, dass sie den Befehl ihrer Königin missachtet hat.«


    »Eamon hat Selene zutiefst geliebt«, konterte ich. »Er hat Sie, Eudoxia, und seine Schwester bereitwillig hintergangen, und wäre er am Leben geblieben, so hätte er es wieder getan. Bereitwillig. Er war Wachs in Selenes Händen.«


    »Wieder irrst du, Straßenköter«, geiferte Valdov. »Du weißt nicht, wovon du redest. Alle Diener der Königin sind untadelhaft treu. Und sind sie es nicht, werden sie schnell und effizient ausgesondert. Wir tolerieren keinen Verrat bei Hofe. Die Strafe für solch ein Vergehen ist der Tod.«


    Ich drehte mich um und musterte Valdov eingehend, betrachtete seine Hände, die er vor dem Leib gefaltet hatte, und seine einstudierte Haltung, und mir entging nicht, wie es in ihm unter der Oberfläche brodelte. »Ist das dein Job?«, fragte ich ihn. »Gefahren zu beseitigen? Die auszuschalten, die nicht bereit sind, ihrer Hüterin blind zu folgen?«


    Stolz wölbte seine Brust. »Gewiss! Ich sorge seit Hunderten von Jahren dafür, dass an diesem Hof alles auf ursprüngliche Weise funktioniert, und das werde ich weiterhin tun, bis kein Blut mehr durch meine Adern fließt.«


    Mir war gleich klar gewesen, dass seine Königin und er von Anfang an zusammen gewesen waren; in ihrer Sprache zeigten sich noch immer Spuren eines Akzents, der auf ihre russischen Wurzeln zurückging. Doch da gab es etwas, das Valdov von all den anderen unterschied, etwas, das mir nun, da ich ihn genau musterte, ins Auge sprang. Alle Vampire schienen in jungen Jahren zwischen Anfang zwanzig und Anfang dreißig verwandelt worden zu sein. Außerdem wirkten sie gewöhnlich attraktiv und dynamisch, ein jeder ausgewählt mit, wie Valdov selbst gesagt hatte, äußerster Sorgfalt.


    Nur Valdov nicht.


    Auf mich wirkte er eher wie ein ehemaliger Internatsleiter; Hakennase, harte Züge, späte Vierziger. Außerdem verströmte er eine Überlegenheit, die an die Art von Lehrern erinnerte, die es genossen, Schüler mit Metalllinealen auf die Finger zu schlagen, nur um sich am Schmerz ihrer Schützlinge zu weiden.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich glaube nicht, dass Eamon allein gearbeitet hat. Er war weder klug noch mächtig genug, um seine unstatthafte Beziehung zu Selene aus eigener Kraft lange geheim zu halten. Eine Beziehung, die einen regelmäßigen Informationsaustausch notwendig gemacht hat. Jemand muss ihm geholfen haben.«


    »Davon stimmt kein Wort«, entgegnete Valdov brüsk. »Eamon war diesem Hof treu ergeben. Wäre er ein Spion gewesen, hätte ich es sofort erkannt. Seine Schwester ist die heimtückische Falschspielerin. Falls hier etwas nicht in Ordnung ist, falls es Verrat in unseren Reihen gibt, dann ist sie dafür verantwortlich, und ich werde dafür sorgen, dass sie dafür einen elenden Tod stirbt.«


    Ehe er es verhindern konnte, trat ein winziger, silberner Funke in seine Augen, genau in der Mitte. Er war fast nicht zu sehen, und hätte ich Valdov nicht direkt ins Gesicht gestarrt, wäre mir das verräterische Aufblitzen nicht aufgefallen.


    Die Königin wedelte mit dem Arm, ehe ich etwas erwidern konnte. »Was du denkst, ist nicht von Bedeutung, kleines Wolfsmädchen. Wir werden nicht weiter verhandeln.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich biete dir nichts, und ich schlage mich auf keine Seite. Aber du darfst mir dankbar sein, dass ich dir gestatte, unversehrt meinen Hof zu verlassen. Mir ist egal, ob die Zauberer dich auf ihrem Altar opfern und in deinem Blut baden. Ich will dich aus den Augen haben, sofort! Das Chaos, das du verbreitest, wird uns nicht länger in Mitleidenschaft ziehen.«


    Valdovs Lippen verzogen sich zu einem grausamen Grinsen. Offensichtlich freute er sich sehr darüber, dass seine Königin uns hinauswerfen wollte.


    Aber ich würde nicht gehen.


    Ich hatte gerade etwas Bedeutsames herausgefunden. »Sie werden vielleicht hören wollen, was ich zu sagen habe, ehe Sie uns fortschicken«, sagte ich und fragte, ohne auf ihre Zustimmung zu warten: »War Valdov zu Schulzeiten Ihr Lehrer?« Dass Eudoxia schon in sehr jungen Jahren zum Vampir geworden war, lag auf der Hand, und ihr richtiger Vater war wahnsinnig gewesen. Da schien es nur logisch, dass sie die einzige Vaterfigur, die sie je gehabt hatte, auch in einen Vampir verwandelt hatte. Als ich ihre bestürzte Miene sah, fügte ich hinzu: »Sie wissen schon, haben Sie ihn verwandelt, weil Sie ängstlich waren und seinen Rat suchten?«


    »Was?«, gab sie sichtlich überrascht zurück.


    »Sie haben mich verstanden«, konterte ich, trat kühn einen Schritt vor und ignorierte ihren wachsenden Zorn. »Ihr Vater war Iwan der Schreckliche. Sie wurden in Russland geboren. Ich erkenne den Akzent, obwohl man hören kann, dass Sie lange Zeit Französisch gesprochen haben. Ich habe Gerüchte über Ihre Abstammung gehört. Sie stammen aus einem Herrscherhaus, und wer adelig ist, hat immer Privatunterricht. War Valdov Ihr Hauslehrer?«


    »Ich bin dir keine Antworten schuldig, und du wirst auch keine von mir erhalten.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und die abrupte Geste versetzte die rote Seide ihres Kleides in Wallungen. Ihre Geduld mit mir war mehr als nur am Ende, und mir lief die Zeit davon. Ihre Augenfarbe wechselte munter zwischen Silber und Schwarz, ein unverkennbares Zeichen ihrer Verunsicherung. Gerade genug, um mir die Wahrheit meiner Worte zu bestätigen. »Meine Herkunft geht dich nichts an. Ich will dich nicht mehr in mein…«


    Blitzschnell, noch während ich meiner Wölfin die Kontrolle überließ, fuhr ich herum und rammte Valdov, der mit höhnischem Grinsen neben mir gewartet hatte, die Faust ins Gesicht. Sein Körper wurde gegen die Wand geschleudert, so leicht war er. Putz barst, und es regnete Bilder von der Wand.


    Knurrend widmete ich mich wieder der zürnenden Königin, deren Netzhäute ein Kaleidoskop verschiedenster Silbertöne widerspiegelten. »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie sich einen neuen Ratgeber suchen«, verkündete ich. »Wie es scheint, ist dieser doch nicht so nützlich für Sie.«

  


  
    


    Kapitel 14


    Das schrille Geheul der Königin vermochte die Fundamente des Herrenhauses zu erschüttern. Aus allen Richtungen rannten Vampire herbei. Sie bevölkerten Treppen und Flure, und die meisten sahen aus, als wären sie eben aus dem Tiefschlaf gerissen worden.


    Eudoxia stürzte sich auf mich, kam aber nur Zentimeter von mir entfernt zum Stehen. Ihre Augen waren vollständig schwarz, die Fangzähne spitzer denn je, und ihre Macht drosch auf mich ein, doch ich war vorbereitet. Meine Wölfin speiste uns beide mit Adrenalin, schützte uns durch einen Mantel aus unserer eigenen Macht. Die goldenen Stränge, meine magische Signatur, umhüllten mich und bildeten eine solide Barriere, als Eudoxias Magie versuchte, sich einen Weg zu mir zu bahnen.


    Für den Augenblick konnten wir sie abwehren.


    Mit dem Handrücken fuhr ich mir über den Mund und sammelte mich.


    »Dafür wirst du dich verantworten!«, zischte die Königin. »Ich werde dich mit dem größten Vergnügen an der Mauer aufspießen und das Blut aufschlecken, dass aus dir herausströmt.« Weißes Licht schoss aus ihren Händen hervor und traf mich voll an der Brust, so, wie ich es schon einmal erlebt hatte.


    Der Aufprall warf mich zurück und direkt gegen Rourke. Er fing mich auf, gab mir Halt, und ein erbittertes Knurren löste sich aus seiner Brust. »Das reicht mir«, grollte er. »Niemand schlägt auf uns ein und kommt mit dem Leben davon! Wir sind hergekommen, um dir ein Angebot zu machen, dass für dich von Vorteil gewesen wäre, aber wie ich sehe, Eudoxia, hast du dein Verhandlungsgeschick verloren.« Macht strahlte von ihm aus, und seine Muskeln spannten sich unter der Haut. »Aber du bist nicht diejenige, die töten wird. Ich werde dir so schnell den Kopf abreißen, dass dir keine Zeit bleiben wird, auch nur zu reagieren!«


    Eudoxia hatte die Fäuste geballt und verströmte einen so enormen Zorn, wie ich ihn noch nie bei ihr erlebt hatte. Sie verstand nicht, warum ihre Magie bei uns nicht wirkte. Eigentlich hätte ich bereits brabbelnd am Boden liegen müssen.


    So wenig es mich auch stören würde, zuzusehen, wie Rourke sie in Stücke riss, ich brauchte sie noch. Also legte ich sanft die Hand auf seinen Arm und zog meinen Gefährten zurück. »Niemand tötet hier irgendjemanden«, sagte ich. »Jedenfalls nicht jetzt. Denn das größere Problem ist, dass der Mann, dem Sie jahrelang vertraut haben, sich gegen Sie gewendet hat. Valdov ist ein Spion. Darüber, Eudoxia, können Sie nicht hinwegsehen.«


    »Wie kannst du es wagen, solche Beschuldigungen vorzubringen? Du weißt gar nichts!«, geiferte die Königin. »Er war mir jahrhundertelang ein treuer Diener, und ich werde mir nicht länger den Unsinn aus dem Maul eines niederen Köters anhören, wie du es bist!« Ihre Macht drang nach wie vor auf mich ein, und meine Wölfin war eifrig damit beschäftigt, sie abzuwehren. Wenn es jedoch in diesem Tempo weiterginge, würde unsere Barriere bald zusammenbrechen.


    Valdov hatte sich erhoben. Seine Wunden waren bereits verheilt. Mit einem bösartigen Zischen kam er auf mich zu, aber seine Königin streckte den Arm aus, um ihn aufzuhalten.


    Sie wollte mich für sich.


    Tyler und Danny traten beide auf Valdov zu, und alle drei maßen sich gegenseitig mit Blicken. Nick bewegte sich geschmeidig ein Stück nach links, bereit, von hinten einzugreifen, sollte es nötig sein. Zahlenmäßig war Valdov auf jeden Fall unterlegen.


    »Eamon allein hätte den Verrat nicht lange unentdeckt bewerkstelligen können. Das wissen Sie so gut wie ich«, drang ich in Eudoxia. »Auch, wenn Sie es nicht zugeben wollen, es ist offensichtlich: Valdov war von Anfang an bei Ihnen; da muss er es doch allmählich leid sein, Befehle von seiner einstigen kleinen Schülerin entgegenzunehmen! Vor wenigen Augenblicken hat er sich verraten, aber wenn Sie noch mehr Beweise brauchen, dann fragen Sie sich: Wessen Idee war es, die Göttin ins Spiel zu bringen, als Sie mich in die Enge getrieben hatten? Ihre oder seine? Sie kommen mir nicht vor wie eine Frau, die eine Erzrivalin anheuern würde, um ihr die Schmutzarbeit zu überlassen.« Dass Selene und die Königin Rivalinnen waren, nahm ich auf Basis dessen an, was Naomi mir unterwegs anvertraut hatte. Als der Blick der Königin kurz zu Valdov hinüberzuckte, wusste ich, dass ich richtig lag. »Als Sie Eamon und Naomi befohlen haben, mich zu begleiten, haben Sie ihm perfekt in die Hände gespielt. Er musste nur Selene dazu bringen, mich zu töten, Naomi das Kreuz abnehmen– etwas, das Ihnen misslungen ist– und Ihnen ein Ende machen, damit er endlich selbst herrschen kann. Über fünf Jahrhunderte hat er Anweisungen von einem neunzehnjährigen Mädchen ausgeführt. Ich wette, er hat Sie auch schon verabscheut, als Sie noch ein Mensch waren.«


    »Das sind schmutzige Lügen!«, fauchte Valdov und kam näher, obwohl die Königin es ihm nach wie vor nicht gestattet hatte. »Und ich werde es genießen, dir dafür die Kehle herauszureißen!« Seine Gesichtszüge entglitten ihm noch ein bisschen mehr, und magische Energien schossen kreuz und quer durch den Raum wie Billardkugeln.


    Ehe er mich erreicht hatte, trat Rourke entschlossen zwischen uns.


    Überall um uns herum fingen die Vampire an, verrückt zu spielen, zischten und bleckten die Fänge. Rourkes Knurren reichte, Valdov auf der Stelle erstarren lassen, doch der Vampir war zu aufgebracht, um sich davon lange aufhalten zu lassen. Es würde keine Minute dauern, bis es zu einem ernsten Zusammenstoß käme, wenn es mir nicht gelänge, der Sache ein Ende zu machen und eine Vereinbarung zu treffen, die zu meinem Nutzen wäre und Naomi und Ray die Freiheit brächte. Ohne sie würde ich nicht gehen, umso weniger, als ich nun wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckten.


    Der Blick der Königin zuckte erneut zu Valdov hinüber.


    Ich konnte mir das Lächeln gerade noch verkneifen. »Sie wissen, dass das, was ich sage, wahr ist«, wandte ich mich mit leiser Stimme an die Königin. »Ich wette, er verschwindet von Zeit zu Zeit, und Sie wissen nicht, wo er sich herumtreibt. Wegen seiner Loyalität und seiner langen Dienstbarkeit martern Sie ihn nicht so wie andere. Stattdessen lassen Sie ihm unfassbare Freiheiten. Freiheiten, von denen die meisten Vampire nur träumen können. Sie dachten, im Austausch für Ihre Großzügigkeit bekämen Sie seine bedingungslose…«


    »Stopp!«, befahl sie. Mein Mund klappte zu, so wie die Münder sämtlicher Vampire um uns herum. In meinem Fall lag es daran, dass sie mich überrascht hatte, bei allen anderen daran, dass sie der Boss war. Sie drehte sich zu Valdov um. »Du begleitest mich in meine Gemächer. Sofort. Der Rest von euch geht wieder schlafen.« Sie knirschte einmal mit den Zähnen, und sämtliche Vampire huschten so schnell davon, wie sie gekommen waren, eingeschlossen der widerwillige Valdov. Die Königin zischte erbost. Ihre Fangzähne waren immer noch ausgefahren. »Dafür, dass du mich zum Narren gehalten hast, wirst du bezahlen, und als Erstes sind deine geschätzten Freunde dran, die gerade jetzt gefoltert werden. Verlass sofort mein Haus, ehe ich dir das Herz aus der Brust reiße. Dein Chaos wird hier nicht länger geduldet!«


    »Wenn ich jetzt gehe, gehe ich mit all meinen Leuten«, sagte ich. Auf keinen Fall würde ich jetzt ohne Naomi und Ray von hier verschwinden. »In meiner Welt wird man belohnt, wenn man einen Verräter enttarnt. Sie haben Ehre, Eudoxia. Das kann ich riechen.«


    Sie schlug nach mir, und ihre gebogenen Fingernägel sausten um Haaresbreite an meiner Brust vorbei. Ich zuckte mit keiner Wimper, als sie kreischte: »Ich schulde dir gar nichts!«


    »Ich habe Ihnen gerade einen Gefallen erwiesen«, entgegnete ich ganz ruhig. »Wenn Sie mich und was ich gesagt habe lieber ignorieren, wird über kurz oder lang Valdov von hier fliehen, weil er fürchtet, Sie könnten es sich anders überlegen und mir doch Glauben schenken, und dann haben Sie einen Aufruhr vom Feinsten hier, meinen Sie nicht? Wen wird er dann wohl mitnehmen? Wird Ihre Coterie zerbrechen? Wenn an meinen Worten etwas Wahres ist, dann sollte ich zur Belohnung eine Gefälligkeit gewährt bekommen, und das wissen Sie so gut wie ich. Alles, was ich will, ist, dass Sie mir Naomi und Ray überlassen, und wir werden ganz friedlich Ihr Haus verlassen.«


    Sie trat einen Schritt zurück. Allmählich durchbrach so etwas wie ein Grinsen ihre wutverzerrten Züge. Ihre Haltung veränderte sich augenblicklich, und weil sie grinste, wirkten ihre Zähne noch länger, das Gesicht noch knochiger. Ihre Magie bestürmte mich und versuchte, meine Deckung zu durchbrechen und mich zu verletzen. Es frustrierte Eudoxia, dass sie so wenig Wirkung erzielte, und das konnte sie nicht mehr verbergen. »Das hast du gut formuliert: wenn. Wenn ich einen Verrat entdecke. Und wenn ich das nicht tue? Wenn ich feststelle, dass mein teurer Valdov unschuldig ist, was dann? Bist du bereit, darauf zu setzen, kleines Wolfsmädchen? Wie viel sind dir deine armen Freunde wert? Genug, um den Preis zu bezahlen? Dein Leben gegen ihres? Beeide es, und du hast deine Vereinbarung!«


    »Den Teufel wird sie!«, fauchte Rourke. »Sie hat schon einen Eid vor dir abgelegt, einen zweiten wird sie dir nicht schwören.«


    Die Königin wedelte herablassend mit der Hand. »Ich bin gewillt, mit Rücksicht auf ihren Unverstand die Rahmenbedingungen unserer vorangegangenen Vereinbarung anzupassen.« Ihre Augen flackerten. »Es wird deiner Geliebten nicht helfen, wenn du dich uns in den Weg stellst, Katze. Derlei Dinge sollten dir inzwischen klar sein.« Sie suchte meinen Blick. »Also, was darf es sein? Dein Leben für das deiner beiden Gefährten?«


    Das war eine abrupte Richtungsänderung. Meine Gedanken überschlugen sich. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, um die Oberhand zu gewinnen, aber wenn das bedeutete, dass ich bleiben könnte, ohne dass es zum Kampf käme, dann musste ich mitspielen. »Das kommt auf Ihre Bedingungen an«, antwortete ich, und Rourkes Unmut traf mal sie, mal mich. Er blieb zwar äußerlich ruhig, aber ich wusste, das erforderte seine ganze Selbstbeherrschung. Die Königin lächelte, war beinahe trunken vor Hoffnung, mich in die Falle locken zu können. »Was verlangen Sie im Austausch für ihre Freiheit?«


    »Du, und nur du allein, wirst innerhalb dieser Mauern bleiben.« Ihre Miene forderte mich förmlich heraus, Widerspruch zu erheben. »Du wirst festgehalten, bis ich weiß, ob mein getreuer Stellvertreter ein Verräter ist oder nicht. Du wirst keinen Kontakt zur Außenwelt haben, während du meine Gefangene bist. Am Ende musst du dich meiner Entscheidung beugen, wie sie auch ausfallen mag. Wird er für schuldig befunden, sind du und deine Freunde frei. Ist er unschuldig, lasse ich die Vampire gehen, du aber wirst bleiben, bis ich über dein Schicksal befunden habe.«


    Ein grimmiges Knurren aus vielen Kehlen ertönte hinter mir. Ich hob die Hand, um es zu stoppen. »Wenn ich zustimme, müssen wir uns auf einen Zeitrahmen einigen. Ich bleibe nicht für alle Zeiten Ihre Gefangene. Das heißt…«


    »Einen Zeitrahmen gibt es nicht«, geiferte sie. »Vergiss nicht, wenn ich dich beherberge, gewähre ich dir meinen Schutz, und für den wirst du teuer bezahlen. Ich werde darüber nicht weiter verhandeln.« Sie machte eine Handbewegung, die die Endgültigkeit ihrer Worte unterstrich.


    Ich begegnete ihrem starren Blick, und unsere magischen Energien zischten durch die Luft zwischen uns. »Eudoxia, wenn Sie mich übermäßig lang gefangen halten, werden die Wölfe dieses Haus bis auf die Grundmauern einreißen, und das wissen Sie. Mein Vater wird nicht zulassen, dass Sie mich ewig festhalten. Ich bin einverstanden, mich auszuliefern, um meine Freunde zu schützen, aber ich werde keiner zeitlich unbegrenzten Vereinbarung zustimmen. Drei Tage. Ich gebe Ihnen drei Tage.«


    »Du gibst ihr gar keine Tage!«, donnerte Rourke und wandte sich an die Königin. »Sie wird sich nicht in deine Gefangenschaft begeben. Es ist gar nicht nötig, die Wölfe zu sammeln, um sie zu befreien, denn ich nehme das Haus schon vorher auseinander!« Er trat noch näher an sie heran und knurrte heftig. »Auf keinen Fall wirst du meine Gefährtin als Geisel nehmen, Eudoxia.«


    Eudoxia stemmte die Hände in die Hüften und setzte eine blasierte Miene auf. »Tatsächlich?« Ganz allmählich färbten sich ihre Augen wieder schwarz, als würde Farbe in sie einbluten. »Dann dürft ihr euren teuren Verbündeten Adieu sagen. Wenn das Wolfsmädchen auch nur einen Fuß aus diesem Haus setzt, sind sie so gut wie tot. Dafür sorge ich persönlich.«


    Als Rourke noch einen Schritt voran tun wollte, legte ich ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten, aber eine Hand reichte nicht, also packte ich mit beiden Händen seinen Arm und zerrte Rourke mit aller Kraft zurück.


    Das schien ihn endlich wachzurütteln.


    Er war so wütend, er hätte sich beinahe seiner Bestie überlassen. Fell spross auf seinen Unterarmen, als er sich umdrehte und mich ungläubig anstarrte. »Das kann nicht dein Ernst sein, Jessica! Ich kann nicht einfach danebenstehen und zulassen, dass du dich auf diesen Wahnsinn einlässt, und es ist Wahnsinn! Ich habe eine Menge Zeit in der Gesellschaft von Vampiren zugebracht und weiß das. Sie saufen ihre Gefangenen leer. Eudoxia hat einen Plan, und ich kann dich nicht…«


    »Rourke«, sagte ich mit sanfter Stimme, bemüht, ihn zu beruhigen. So schnell ich konnte, leitete ich meine Macht über meine Hände zu ihm hinüber. Nach einer Sekunde schien es zu wirken. Seine Augen hörten auf zu glühen, als er meinen Blick suchte. Irgendwie musste ich ihm mit Worten vermitteln, wie wichtig war, was ich vorhatte, denn wir konnten uns nicht mental austauschen, also überlegte ich genau, was ich sagte: »Eudoxia ist eine Geschäftsfrau. Ich bin sicher, sie wird schließlich einsichtig sein. Valdov ist ein Verräter. Daran gibt es keinen Zweifel. Wir haben keinen Grund, nicht zu verhandeln, und ich kann Naomi und Ray nicht in ihrer Gewalt sterben lassen. Also bleibt uns im Moment schlicht keine Wahl.«


    Seine Anspannung war spürbar. »Jessica, meine Bestie wird das nicht zulassen. Ich bin nur einen Sekundenbruchteil davon entfernt, das ganze Haus zu zerlegen.«


    »Jess«, fügte Tyler, dessen Beklemmung durch mich hindurchrauschte, hastig hinzu, »er hat recht. Das können wir nicht zulassen. Es ist unsere Aufgabe, dich zu beschützen. Dich den Vampiren als Geisel zu überlassen kommt nicht in Frage. Wir können später mit einer ganzen Armee zurückkommen. Bei dieser Gleichung gibt es einfach zu viele Unbekannte– es ist zu riskant!«


    Eine Armee aufzustellen würde viel zu lange dauern. So viel Zeit hatten Ray und Naomi nicht. Statt zu versuchen, sie zu überzeugen, was mir sowieso nicht gelingen würde, tat ich, was getan werden musste. Ich wandte mich wieder an Eudoxia. »Drei Tage. Danach spaziere ich lebendig hier raus. Und mein vorangegangener Eid Ihnen gegenüber ist null und nichtig. Anderenfalls willige ich nicht ein. Außerdem lassen Sie meine Freunde frei, wenn Sie Ihr Urteil gefällt haben, ganz egal, wie es ausfällt. Und wenn das alles vorbei ist, schulde ich Ihnen gar nichts mehr.«


    »Einverstanden«, sagte sie laut genug, um das wütende Geheul meiner Angehörigen zu übertönen.


    »Dann sind wir uns einig, Eudoxia. Ich möchte aber noch kurz unter vier Augen mit meinen Leuten sprechen, ehe sie das Haus verlassen.«


    »Fünf Minuten«, sagte sie. »Die Bibliothek ist dort hinten.« Zielstrebig ging sie zu einem Raum auf der linken Seite. Wir folgten ihr. Rourke konnte seine Wut kaum bezähmen, als Eudoxia beide Flügel der Doppeltür öffnete. Wir traten ein, und ich drehte mich um und sah ihr in die Augen, während sie langsam die Tür wieder zuzog. Ein Ausdruck von Hochmut und Überlegenheit lag auf ihrem Gesicht. »Wenn du herauskommst, wird dich einer meiner Diener erwarten und dich in dein neues Zuhause geleiten. Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem hinterlistigen Lächeln. »Ich bin überzeugt, du wirst die Unterkunft… einladend finden.«


    Kaum war die Tür geschlossen, fluteten wütende Proteste den Raum.


    Nur Rourke schwieg und wartete auf meine Erklärung. Seine Miene war ausdruckslos, und für einen Moment krampfte sich mir das Herz zusammen vor Bedauern. Mein Gefährte zu sein war für ihn eine ständige Prüfung, denn keine dieser Entscheidungen– Entscheidungen, die ich treffen musste, um das Leben derer zu retten, die mir nahestanden– war leicht für ihn. Er wusste, was getan werden musste, aber seine Bestie wurde nicht vom Verstand gelenkt, und sie hatte unverkennbar mit ihm gerungen und mit dem Instinkt, der ihm sagte, dass er mich meine eigene Wahl treffen lassen musste. Eine Wahl, die mich in große Gefahr bringen würde.


    »Jessica«, drang Nicks geduldige Stimme in meine Gedankenwelt. »Das kommt mir nicht vor wie eine sonderlich logische Entscheidung. Wir hätten intensiver verhandeln können. Oder, wie Tyler vorgeschlagen hat, mit Verstärkung zurückkommen. Als Gefangene bist du der Königin auf eine Weise ausgeliefert, die kaum zu überbieten ist.«


    »Er hat vollkommen recht«, sagte Danny und schüttelte den Kopf. »Freiwillig in den Kerker der Königin zu gehen, kann nicht gut enden.«


    »Genau darum habe ich es getan, Danny.« Ich breitete die Hände aus. »Nichts von all dem konnte gut enden. Sie hätten Naomi und Ray nicht kampflos freigegeben, und sie hätten uns keinen Schutz gewährt.« Ich senkte die Stimme. »Ihr dürft nicht vergessen, warum wir ursprünglich hergekommen sind. Mein Vater muss überleben. Ich würde mich tausendmal opfern, um ihn zu retten, und jeder von euch würde das Gleiche tun.« Ich bedachte die Jungs mit einem herausfordernden Blick, und sie nickten alle. »Er muss überleben, und um sein Überleben zu sichern, muss ich Ray retten. Das ist absolut Priorität. Eudoxia hätte Ray getötet– das steht außer Frage. Ihr werdet mir in dieser Sache einfach vertrauen müssen, vor allem du.« Bei meinen letzten Worten traf mein Blick Rourke. »Ich weiß, das ist ganz besonders hart für dich und für deine Bestie, aber ich muss es tun. Eudoxia war kurz davor, uns rauszuwerfen. Das war die einzige Möglichkeit, die mir geblieben ist, abgesehen davon, einen Krieg anzuzetteln, obwohl wir fünfzig zu eins unterlegen sind.«


    »Jess«, sagte Tyler flehentlich, »ich höre zwar, was du sagst, aber drei Tage sind eine lange Zeit. Vielleicht hätten wir einen Tag akzeptieren können, aber nicht ganze drei!«


    »Ich werde allenfalls ein paar Stunden da unten sein.«


    Danny neigte den Kopf zur Seite. »Habe ich das gerade richtig verstanden?«, fragte er. »Hast du gerade ›Stunden‹ gesagt?«


    Alle vier starrten mich ungläubig an.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Tyler. »Du hast gerade eine Vereinbarung über drei Tage getroffen.«


    »Das weiß ich deshalb, weil die Königin, ist die Sonne erst einmal untergegangen, alle Hände voll zu tun haben dürfte. Sie wird gar keine Zeit mehr haben, einen Gedanken an mich zu verschwenden.«


    Nicks Miene hellte sich auf. »Und du bist stärker, als sie denkt, also unterschätzt sie deine Möglichkeiten.«


    Rourke ließ die vor der Brust verschränkten Arme sinken, sah aber nach wie vor nicht überzeugt aus. »Das hört sich ja ganz logisch an«, sagte er, »aber Eudoxia hat einen Plan, vergiss das nicht. Sie mag ja diese Vereinbarung mit dir getroffen haben, aber mich führt sie damit nicht hinters Licht. Auch wenn dieser Mistkerl ein Verräter ist, wird sie das niemals zugeben. Da steckt irgendwas anderes dahinter.«


    »Natürlich wird sie es nicht zugeben«, sagte ich. »Aber sie hat nicht von mir verlangt, mich wehrlos zu ergeben.« Ich bedachte ihn mit einem listigen Lächeln. »Oder in meiner Zelle zu bleiben.«


    Rourke zog eine Braue hoch.


    Ich beugte mich vor, brachte den Kopf näher an Rourkes Gesicht heran. »Mein Plan ist, mich so schnell wie möglich zu befreien, Ray und Naomi zu suchen und sie an einen sicheren Ort zu bringen.« Mein Flüstern war kaum noch hörbar. »Und wenn ihr bis kurz vor Sonnenuntergang nichts von mir gehört habt, habt ihr die Erlaubnis, das Haus auseinanderzunehmen.«


    Einen Moment geschah nichts, dann nickte er.


    »Wenn ihr draußen seid, dann seht euch genau um und haltet Ausschau nach James und Marcy«, bat ich sie. »Nick, ich möchte, dass du über die Mauer zurückkletterst und dich umschaust. Solltet ihr James finden, kann er uns helfen, die Wölfe zu koordinieren. Falls mein Vater schwer verletzt ist oder wie auch immer handlungsunfähig, brauchen wir James. Statuskämpfe können wir uns bei all dem nicht leisten. Maggie hat gesagt, sie würden hier auftauchen, und Marcy darf nicht in Gefahr geraten.«


    »Wird gemacht«, versprach Nick. »Ich habe alle Rudelnotfallnummern im SUV. Wenn James und Marcy frei sind, dann hat er vermutlich schon in dem sicheren Versteck angerufen. Ich kann ihn darüber informieren, wo wir sind, und dafür sorgen, dass die übrigen Rudelangehörigen alarmiert werden.«


    Nun wandte ich mich an Tyler und Danny. »Macht euch keine Sorgen um mich. Eure oberste Priorität ist es, Kontakt zu Dad herzustellen. Geht irgendwohin, wo ihr euch wandeln könnt. Gebt nicht auf! Wenn die Sonne untergeht und ihr nichts von mir hört, dann sucht Ray und bringt ihn in Sicherheit.«


    Die Tür öffnete sich ganz von selbst.


    Unsere fünf Minuten waren vorbei.


    »Alles klar?«, fragte ich und sah jeden noch einmal direkt an.


    Alle nickten. Ich ging hinaus ins Foyer. Rourke war direkt hinter mir, dicht gefolgt von den Jungs.


    Ein einsamer Vampir wartete schon auf mich, genau, wie es die Königin versprochen hatte.


    Er war in jeder Hinsicht das glatte Gegenteil von Valdov: jung, blond und gebaut wie ein Mack-Truck. Mir war völlig neu, dass Vampire derartige Muskelpakete haben konnten. Er musste Bodybuilder gewesen und in seiner absoluten Glanzzeit verwandelt worden sein. Das war schon ein merkwürdiger Anblick, bedachte man, dass die meisten Vampire schlank und sehnig waren.


    Seine Fangzähne schossen herab, als er einen Schritt auf mich zukam.


    »Es ist nicht nötig, mich anzufassen«, beschied ich Conan, dem Vampirbarbaren, und stellte mich zwischen ihn und Rourke. Bekäme der Gelegenheit dazu, ginge er, vollgepumpt mit Adrenalin, wie er war, dem Vampir sofort an die Kehle; der Typ bräuchte mich nur ein bisschen unbotmäßig zu behandeln. »Ich gehe freiwillig mit, wie es vereinbart ist. Ich werde mich dir nicht widersetzen. Lass mir nur kurz Zeit, mich zu verabschieden.«


    »Du wirst mir nicht sagen, was ich tun oder lassen soll«, höhnte er und streckte einen Muskelpaketarm nach mir aus.


    Einen Lidschlag, ehe Rourke ihm den Arm aus dem Gelenk gerissen hätte, knurrte ich: »Wenn du mich anrührst, töte ich dich– wie wär’s damit?« Um meine Worte zu unterstreichen, ließ ich ihn meine Macht spüren. Dieser Vampir war noch ein Baby, und so sehr er sich auch bemühte, die Machofassade aufrechtzuerhalten, schrak er doch zurück. »Wie ich bereits sagte, ich werde dir freiwillig folgen. Deine Königin hat dir diese Aufgabe übertragen, weil sie wusste, dass ich keinen Widerstand leiste. Ich gab ihr mein Wort, und das werde ich nicht brechen. Wenn du mich also nicht weiter reizt, braucht niemand verletzt zu werden.«


    Ohne Conans Reaktion abzuwarten, drehte ich mich zu Rourke um und schlang meine Arme um seinen Hals.


    Er beugte sich vor, strich sanft mit den Lippen über meinen Mund und flüsterte: »Ich finde dich.«

  


  
    


    Kapitel 15


    Das unterirdische Labyrinth, durch das mich Conan führte, war locker doppelt so groß wie das Haus über ihm. Es gab keine Fenster, und die Wände bestanden aus dickem, pockennarbigem Kalkstein. Alle drei Meter hing eine brennende Fackel, was ein Gefühl erzeugte, das perfekt zu Verließ und Kerker passte– inklusive gesundheitsgefährdender Feuchtigkeit.


    »Hätte die Königin nicht ein bisschen was für elektrischen Strom hier unten springen lassen können? Das ist für meinen Geschmack ein bisschen zu Addams-Family-mäßig. Könnte uns jetzt jemand in Schwarzweiß sehen, würde er dich bestimmt für Lurch halten.«


    »Dieser Ort ist vom Stromnetz abgekoppelt, und das halten wir nicht ohne Grund so«, knurrte Conan. »Und jetzt halt die Klappe, oder ich stopfe sie dir.«


    »Das würde ich gern sehen.« Ich kicherte kaum hörbar. Den hätte ich mühelos ausschalten und abhauen können, aber das hätte Komplikationen nach sich gezogen, die ich nicht wollte. Das war vermutlich so oder so eine Art Test. Schick ihr einen Wächter, der noch grün hinter den Ohren ist, und warte ab, was passiert. Wahrscheinlich warteten hinter der nächsten Ecke fünfzig erfahrenere Wächter. Wenn ich mich von Anfang an allzu renitent zeigte, hätte Eudoxia lediglich eine Rechtfertigung dafür, mich umgehend zu foltern, und ich war überzeugt, dass sie genau das hoffte.


    Wir passierten ein paar geschlossene Türen, aber ich hatte hinter ihnen keinen Herzschlag und keines der verräterischen Geräusche gehört, die auf Bewegung und daher Häftlinge in den Zellen schließen ließen. Und ich hatte auch keinen vertrauten Geruch wahrgenommen. Naomi und Ray waren nicht hier unten, da war ich mir sicher, aber nicht hundertprozentig, denn hier dürfte Magie am Werk sein.


    Die eigentliche Frage lautete: Wie sollte ich mir durch dicke Kalksteinmauern und reichlich Erdreich einen Weg nach draußen bahnen?


    Sobald ich aus meiner Zelle ausgebrochen wäre, würde ich mich auf die Suche nach Naomi machen, denn sie kannte sich hier aus. Dann würden wir Ray befreien und uns mit den Jungs treffen und zwar hoffentlich, bevor die Dämonen vor Eudoxias Coteriefestung erschienen. Dass sie auftauchen würden, stand außer Frage. Ich schickte ein stummes Gebet an Maggie: Ich hoffe, du hast recht, Kleines.


    Vor einer Eisentür mit einem kleinen, vergitterten Fenster blieb das Muskelpaket von Vampir stehen. Er entriegelte sie mit einem Schlüssel, der an seinem Gürtel hing. Seine Muskeln spannten sich, als er sie öffnete, daher wusste ich, dass sie irrsinnig schwer war. Dann gab er mir mit einem Wink zu verstehen, einzutreten.


    Ich tat wie geheißen.


    Und blieb wie angewurzelt stehen. »Das soll wohl ein Witz sein! Ich bleibe nicht hier, solange die hier sind.«


    Die kleine Zelle war bereits belegt– mit zwei Vampiren.


    Ich drehte mich um, um Conan einen Hieb in die Kehle zu verpassen, aber da knallte der schon die Tür zu. Erheblich schneller, als er sie geöffnet hatte. Ich wusste, dass die Tür mit einem Bann belegt war, dennoch legte ich die Faust daran, um mich zu vergewissern. Ein starker Magiestoß pulsierte über meine Haut. Die Magie hatte eine fremdartige Signatur, doch etwas Ähnliches hatte ich auf dem Weg hierher gespürt. Es fühlte sich nicht wie Hexenmagie an. Hexenmagie war organisch, besaß etwas Gewebtes– diese hier fühlte sich zu… verdichtet an.


    »Leg die Ketten um deine Handgelenke«, befahl Conan durch das kleine Fenster. »Die, die da hinten an der Wand hängen.« Ein einziger, wurstiger Finger schob sich durch das Gitter und zeigte in die richtige Richtung. Ich knurrte. Am liebsten hätte ich ihm den Finger abgerissen.


    »Mit… denen… bleibe ich nicht hier. Sag deiner Königin, der Deal ist geplatzt!«, fauchte ich und brachte mein Gesicht ganz nahe an das Fenster heran, während er eilends seinen Finger wegzog.


    »Wenn du nicht tust, was ich sage, dann töte ich den jungen Vampir, von dem es heißt, dass er dir gehört«, geiferte Conan mit einem höhnischen Grinsen. »Ich hoffe, du weigerst dich, ich habe nämlich Hunger, und er sieht ganz so aus, als könnte er mir einen netten Kampf liefern.«


    Ray konnte sich vermutlich behaupten, aber sollte Conan mein Blut trinken, wäre das eine Katastrophe.


    Ich wandte mich ab und sah mich in der schmutzigen Zelle um.


    Die beiden ausgemergelten Vampire zischten mir aus ihren jeweiligen Ecken entgegen. Sie sahen aus, als hätten sie seit… Jahren?… nichts mehr gegessen.


    Ich war Frischfleisch.


    Das einzige Licht in der Zelle spendete eine einsame Fackel, die reichlich wackelig an der vor Feuchtigkeit triefenden Wand hing. »Mir war nicht bewusst, dass deine Königin so sadistisch ist. Das hier ist eine knallharte Kerkerhaft. Wie lange sind die schon hier drin?«


    »Das geht dich nichts an. Jetzt leg die Ketten an. Die Handschellen sind magisch verstärkt, damit du dich nicht befreien kannst.«


    Das werden wir sehen.


    Ich ging zu den Ketten, die an der Wand baumelten.


    Das Gute war, dass sie nicht aus Silber waren, also würden sie mir nicht die Haut verbrennen. Das Schlechte war, dass sie mehrere Zoll dick waren und vermutlich aus verstärktem Wolfram, eines der widerstandsfähigsten Metalle der Welt und für einen Übernatürlichen enorm schwer aufzubrechen, daher der Name.


    Alles, was reine, natürliche Eigenschaften besaß, war für uns schwer zu überwältigen.


    Ich griff nach einer Schelle und sah mich zu den beiden Vampiren hinter mir um. Sie zu besiegen und mich zugleich zu befreien, bedurfte einiger Geschicklichkeit. Ich gab mir Mühe, meine Entscheidung, mich den Wünschen der Königin zu beugen, nicht allzu sehr zu bedauern. Wir müssen hier wirklich alles geben, beschied ich meiner Wölfin. Wir zerbrechen die Ketten, sobald wir die Möglichkeit dazu bekommen, und wir werden die Vampire daran hindern, von uns zu trinken, koste es, was es wolle. Sie knurrte zustimmend. Die beiden Blutsauger genossen ihre ungeteilte, brennende Aufmerksamkeit. Sie waren so ausgezehrt, dass ihre Gesichter wie Totenschädel aussahen.


    »Ich habe gesagt, leg die Ketten an!«, blaffte Conan an dem Minifenster. »Tja, andererseits… ich bekomme allmählich wirklich Durst.«


    »Ich mach ja schon«, sagte ich. »Und du hältst dich besser von Naomi und Ray fern, wenn du weißt, was gut für dich ist. Wenn ich herausfinde, dass du ihnen Schmerzen zugefügt hast oder auch nur einen einzigen Tropfen ihres Bluts aufgeleckt hast, dann bekommst du es mit mir zu tun!«


    Er lachte unheilverheißend. »Du kommst hier gar nicht raus, Wolf. Darf ich vorstellen, Juri und seine Frau Alana. Unsere dauerhaften Höhlenbewohner. Die werden dich in Fetzen reißen, bis du dir wünschst, du wärest tot, und das wahrscheinlich noch bevor ich wieder oben bin. Hier ist Endstation für dich. Nur die schlimmsten Übeltäter werden hier reingesteckt. Willkommen in der Hölle!«


    Als ich die Schellen um meine Handgelenke schloss, ging mein Blick hinüber zu den beiden Vampiren. Conan musste so schnell wie möglich weg von hier. Die beiden schienen auch darauf zu warten, dass er ging, denn sie hatten sich bisher nicht gerührt, sondern nur zusammengesunken in ihrer Ecke gehockt. Aber angesichts ihrer ausdruckslosen Mienen war das schwer zu beurteilen. »Ich bin angekettet. Du kannst jetzt gehen. Ich bin überzeugt, du hast dringende Aufgaben zu erledigen.«


    »Ich könnte auch bleiben und die Show genießen«, gab er zurück.


    Als das Gewicht der Handschellen auf mir lastete, fühlte ich sofort ihre Magie. Sie hatte die gleiche, seltsame Signatur wie die an der Tür, aber dieser Bann hatte ein Aroma, das noch bizarrer war.


    Die beiden Vampire blickten auf. Als sie sahen, dass ich angekettet war, stemmten sie sich hoch auf die Knie und fingen an, sich auf dem schmutzigen Boden zu winden wie ein paar Schlangen im Gras. Jesus, die sind ja völlig geistesgestört. Sieht aus, als wären sie schon seit Jahrhunderten hier unten und bekämen nur etwas zu trinken, wenn man ihnen unartige Gäste liefert. Wir müssen den Muskelprotz dazu bringen, von hier zu verschwinden. Ich werde ein bisschen Macht in meine Worte legen und sehen, ob es mir gelingt, ihn wegzuschicken. Wenn nicht, haben wir Gesellschaft, ehe wir dazu bereit sind. Du konzentrierst dich darauf, den Bann zu brechen. Wenn du das nicht schaffst, enden wir als Vampirfutter.


    Als meine Wölfin Macht in den Bann schickte, manifestierte sich das auf sonderbare Weise in mir. Die fremde Magie war honigfarben und schmeckte sauer, und sie war nicht annähernd so machtvoll wie das, was wir bei Selene bekämpft hatten. Die Handschellen vibrierten unter dem Einfluss des Banns, doch er war nicht in meinen Körper vorgedrungen, was eindeutig von Vorteil war.


    »Ich glaube, deine Königin ruft dich, Lurch«, sagte ich und legte viel Kraft in meine Worte, jagte sie direkt dahin, wo sein Gesicht hinter dem winzigen Fenster klemmte. »Du beeilst dich besser und hörst dir an, was sie will.«


    Sein Kopf ruckte zurück, und er schaute den Korridor hinab.


    »Jep, hab sie gerade wieder gehört.« Ich gab noch mehr Gas, füllte meinen Geist mit strahlendem, goldenem Licht und sorgte dafür, dass jedes meiner Worte Gewicht hatte. »Du gehst besser und siehst nach, was sie will. Es könnte wichtig sein. Wir wollen doch nicht, dass sich so was wie beim letzten Mal wiederholt, nicht wahr?« Dem Kerl stand ›unfähig‹ geradezu auf die Stirn geschrieben. Wenn ich ihn erst erfolgreich vertrieben hätte, würde sich die Magie, die ich dazu benutzt hatte, auflösen, aber ich hoffte, er bliebe lange genug fort, damit ich tun konnte, was getan werden musste, nämlich fliehen. Und vielleicht würde er ja sogar vergessen, noch einmal nach mir zu sehen, weil er ganz einfach dumm war.


    Er machte kehrt, löste sich brummend vom Fenster. Bald hallten seine Schritte durch den Tunnel, und ich tat mich mit meiner Wölfin zusammen, um die verzauberten Handschellen aufzubrechen.


    Kaum war Conan fort, krabbelte der Vampir mit Namen Juri ganz im Exorzist-Stil die Wand hinauf. Ohne innezuhalten kroch er gleich darauf über die Decke zu mir. Himmel! Das ist das Unheimlichste, was mir je begegnet ist. Wir müssen diese Ketten schnell sprengen! Meine Wölfin schickte noch viel mehr Macht in den Bann. Dessen Magie hatte eine technische Struktur, wie wir sie bisher nicht gekannt hatten, es war beinahe, als wollte man auf mechanischem Weg ein Schloss knacken. Während meine Wölfin beschäftigt war, jaulte sie mich immer wieder ängstlich an. Ich verstand das als: Bitte versuch, diese Kriecher auf Abstand zu halten, während ich mich hier um das Wesentliche kümmere.


    »Hör mal, Kumpel«, sagte ich zu dem Schreckgespenst, das über mir an der Decke hing und mich beäugte. Sein Haar hing in schmierigen Strähnen herab, die Augen waren von einem leblosen, apathischen Schwarz. »Du willst dich nicht mit mir anlegen. Wenn du mich angreifst, muss ich dich töten. Verstehst du, was ich sage? Du hast es geschafft, hier unten– wie lange, hundert Jahre?– zu überleben. Du willst bestimmt nicht durch die Hand eines Wolfs sterben.« Ich wusste, dass ich die beiden mühelos von ihrem Elend erlösen könnte. »Oder vielleicht doch?«


    Ehe ich noch etwas sagen konnte, stürzte sich die Vampirin, die Conan Alana genannt hatte, aus ihrer Ecke auf mich.


    Ohne nachzudenken, hängte ich mich mit ausgestreckten Armen wie ein Turner an seinen Ringen in die Ketten, drückte, den Rücken am kalten Mauerwerk, das Kreuz durch und riss beide Beine hoch– das Turnen an Ringen hatte mir immer schon Spaß gemacht. Alles das Werk eines einzigen Augenblicks, auch, dass meine Fußsohlen in dem Moment Bekanntschaft mit Alanas Brust machten, in dem mein Körper die Lykanergestalt annahm. Kreischend flog das arme unterernährte Ding an die gegenüberliegende Wand, prallte hart auf und rutschte zu Boden. Verdammt, die ist nicht hin. Umgehend rappelte sie sich hoch, wenn auch mit wackeligen Beinen, und schüttelte sich, während Juri mich anzischte, sichtlich erbost, dass ich es gewagt hatte, seinem Weibchen wehzutun. Er machte sich sprungbereit.


    Meine Wölfin arbeitete immer noch fieberhaft an dem Bann und konnte mir gegen die Vampire nicht beistehen. Du musst dich beeilen. Ich kann die nicht beide bekämpfen, solange ich angekettet bin. Sie bellte nur verärgert. Meine Füße konnte ich gegen Juri nicht einsetzen, weil er aus dem falschen Winkel auf mich zukam. Stattdessen ballte ich die rechte Faust und winkelte den Arm an, die Faust auf Ohrhöhe, und wartete. Er musste auf ungefähr dreißig Zentimeter an mein Gesicht herankommen, ehe ich, um den nötigen Rumps dabei zu haben, zuschlagen durfte. Dann allerdings bliebe mir nur wenig Raum, bis die Kette vollständig gespannt wäre: Durch die Kette war mein Schlagradius sowieso auf etwas mehr als einen halben Meter reduziert.


    Juri sprang.


    Fell spross auf meinen Handgelenken, und das unnachgiebige Metall grub sich in meine nun von gestählteren, größeren Muskeln bepackten Unterarme. Kaum war Juri nahe genug, knallte ich ihm die Faust derart kraftvoll gegen den Wangenknochen, dass die ganze Kette mit allen Befestigungen aus dem Kalkstein gerissen wurde. Juri, wie zuvor Alana, flog gegen die Wand auf der anderen Seite und krachte in einem Durcheinander aus Armen und Beinen zu Boden. Dort blieb er reglos liegen. Gott sei Dank. Er würde nicht ewig bewusstlos bleiben, aber er war härter gegen die Wand geknallt als seine unselige Braut. Aber da er so ausgehungert war, dürfte es eine Weile dauern, bis seine Wunden verheilt wären.


    Ich drehte mich um, um die Löcher in der Wand zu inspizieren, die die Befestigungen hinterlassen hatten. Das kapiere ich nicht. Wie konnten wir das ganze Ding aus der Wand reißen? Da müsste es doch auch einen Bann gegeben haben, der so etwas verhindert hätte. Oder war da einer, und wir sind einfach stärker? Mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Alana fing hinter mir an zu lallen. Ziehen wir die übrigen Bolzen raus und nutzen die Kette zu unserem Vorteil. Ich hob den linken Arm und riss ihn blitzschnell nach vorn. Auch die Befestigung der zweiten Kette löste sich aus der Wand und segelte durch die Luft. Ich drehte mich um, machte im letzten Moment eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk und schleuderte die Kette in Alanas Richtung.


    Die Kante der Befestigungsplatte erwischte sie an der Stirn.


    Die Platte bohrte sich dabei mit einem hässlichen, dumpfen Geräusch in den Schädel. Alana ruderte zurück. So viel Gegenwehr durch einen Mithäftling war sie offensichtlich nicht gewohnt. Während sie noch unter dem Einfluss des Aufpralls taumelte, brach meine Wölfin den Bann, und die Schellen an beiden Handgelenken öffneten sich wie von selbst. Gleich darauf brach Alana zusammen, und der Rest der Kette rauschte hinterher; die Befestigungsplatte steckte ja immer noch in ihrem Kopf.


    Tja, das war mal wirklich gruselig.


    Mein Blick wanderte von Juri zu Alana: nichts wie zwei Häufchen Knochen. Irgendwie tun mir die beiden leid. Ich drehte mich wieder zur Wand um und kratzte mich am Kopf. Diese Ketten loszuwerden war ein bisschen zu einfach. Eudoxia würde nie zulassen, dass ihre Fesseln so mühelos gebrochen werden können. Irgendwas ist da im Busch. Meine Wölfin richtete zustimmend die Ohren auf. Ich höre niemanden kommen. Mal sehen, was wir herausfinden können.


    Ich sammelte meine Energie und schickte sie hinaus, tastete umher, um festzustellen, ob es um mich herum noch andere Banne oder Signaturen gab. Von den beiden Vampiren schlug mir ein erstaunlich kräftiger magischer Impuls entgegen, als meine Macht über sie kam. Die müssen sehr alt sein. Beinahe so alt wie Eudoxia, aber nicht annähernd so stark. Conan hat gesagt, der Name des Männchens sei Juri. Das hört sich für mich russisch an. Vielleicht sollten wir ihn anketten und versuchen, ihn zu wecken. Wenn er schon so lange hier ist, muss er etwas wissen. Meine Wölfin knurrte unentschlossen. Was sollen wir sonst tun? Ich kann keine Energiesignaturen in der Nähe spüren. Ich will wissen, warum Eudoxia uns hier bei diesen beiden eingesperrt hat, denn ich glaube nicht, dass das nur ein Versehen war. Sie hat gewusst, dass es ein Leichtes für uns wäre, sie zu besiegen. Irgendetwas musste dahinterstecken, und das war höchst verwirrend. Mir entging offenbar etwas Wichtiges. Ich glaube langsam, es gibt schon länger Ärger zwischen ihr und Valdov, und ich habe es irgendwie geschafft, uns mitten hineinzumanövrieren. Ich betrachtete den nach wie vor reglos daliegenden Juri. Finden wir heraus, was er weiß. Eine bessere Möglichkeit haben wir nicht.


    Ich wartete nicht erst auf die Zustimmung meiner Wölfin, sondern ging zu dem zusammengesackten Juri und hockte mich neben ihn. Noch wollte ich ihn nicht berühren, also musterte ich zunächst eingehend sein Gesicht. Es fing an zu heilen, aber der Prozess würde noch etwas Zeit brauchen. Ich stand wieder auf und ging die zweite Kette aufheben– die, die nicht in Alanas Schädel steckte.


    Alana konnte ich nur mit Schaudern ansehen.


    Um sie müssen wir uns als Nächstes kümmern. Ich muss sie fesseln, ehe ich die Platte aus ihrem Kopf ziehe, damit die Stirn heilen kann. Ekelhaft. Wir können nur beten, dass sie dabei nicht aufwacht. Mir scheint, sie ist die Verrücktere von den beiden. Juri könnte unsere einzige Chance sein, nützliche Informationen zu bekommen.


    Ich schnappte mir die Kette und ging zurück zu Juri. Ich beugte mich über ihn, packte einen seiner schmutzigen Füße und zerrte ihn daran zu der Wand, an der die Kette befestigt gewesen war. Ich versuche, die Bolzen wieder reinzudrehen. Er ist nicht sonderlich stark, also könnte das reichen. Ich will nicht, dass er auf mich losgeht, wenn ich ihn wecke. Vor der Wand blieb ich stehen, legte die Hände auf den Kalkstein und strich mit den Fingern über die Löcher. Sie waren viel zu groß. Da lassen sich die Bolzen bestimmt nicht mehr befestigen. Suchen wir nach einer anderen Möglichkeit. Aufmerksam sah ich mich in der Zelle um, als mir ein Betonstahlstab auffiel, der ein Stück aus der gegenüberliegenden Wand ragte. Vielleicht konnte ich die Kette darumwickeln. Ich zog Juri hinter mir her dorthin und legte dann das letzte Glied der Kette um den Stahl.


    Jetzt müssen wir den Stahlstab nur noch darum herumbiegen.


    Was nun kam, hätte direkt einem Superheldenfilm entlehnt sein können.


    Ich wusste um meine Stärke, aber den Stahlstab auch wirklich zu verbiegen, war immer noch etwas anderes. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, packte dessen Ende und drückte es nach oben. Wir dürfen ihn nicht brechen, also pass auf den Winkel auf und mach langsam. Meine Wölfin leitete Energie in meine Hand, und die Armmuskulatur straffte sich und lieferte mir die Kraft, die ich benötigte. Langsam bewegte sich das Metall. Mit der ganzen Handfläche um den Stahl gelegt, formte ich ihn wie Ton.


    Irgendwie schon krass, Metall mit bloßen Händen zu verbiegen!


    Kaum hatte ich das Kettenglied auf diese Weise gesichert, lehnte ich Juri gegen die Wand, legte ihm die Schelle um das Fußgelenk und ließ sie zuschnappen. Er war noch immer nicht bei Sinnen, aber sein Gesicht sah schon besser aus. Die Kette reichte nicht ganz bis zum Boden, also hing sein Bein gut einen halben Meter weit in der Luft. Keine bequeme Haltung, aber sie würde sicher dazu beitragen, dass er sich nicht vom Fleck rührte.


    Jetzt müssen wir ihn nur noch wecken.


    Ich ging zur gegenüberliegenden Wand und setzte mich. Sollte er wütend erwachen, wollte ich nicht in seiner Reichweite sein. Ich lehnte mich an die kalte Mauer und rief: »Juri, kannst du mich hören?«


    Keine Reaktion.


    »Juri, es ist Zeit, aufzuwachen!« Ich versuchte, meine Stimme mit meiner Macht anzureichern.


    Nichts.


    Er ist zu schwer verletzt und zu unterernährt. Er braucht mehr Energie. Doch wenn ich ihm meine Energie direkt einflößen wollte, wie Tyler es während meiner Stasis bei mir getan hatte, dann müsste ich ihn anfassen.


    Ihn anzufassen aber war das Letzte, was ich wollte.


    Aber es half ja nichts. Also fand ich mich mit meinem Los ab und krabbelte zu ihm hinüber. Energie zu transferieren fiel mir inzwischen viel leichter, vor allem, nachdem ich es bei Selene und erst kürzlich bei dem Porsche getan hatte. Ich sammelte und bündelte die goldenen Magiestränge in mir. Dann hockte ich mich neben Juri. Wir verpassen ihm eine Salve und verziehen uns. Ich legte die Hand auf seine Stirn und entließ die gespeicherte Energie. Sie schoss so machtvoll direkt in Juri hinein, dass meine Hände kribbelten. Hastig zog ich mich zurück.


    Der alte Vampir zuckte, als wäre er defibrilliert worden.


    Seine Augen klappten auf.


    »Hallo«, sagte ich, als ich wieder die Wand im Rücken hatte. »Mein Name ist Jessica McClain, und es tut mir leid, dass ich dir die Wangen- und Kieferknochen gebrochen habe, aber ich glaube, es heilt schon ganz gut. Vielleicht solltest du dir aber künftig andere Angriffsmethoden einfallen lassen, um eine weitere schwere Kopfverletzung zu vermeiden.«


    Er zischte mich an und schüttelte sein Bein in dem vergeblichen Versuch, sich aufzurichten.


    »Ich glaube nicht, dass du dich befreien kannst, aber falls doch, dann haue ich dich wieder um und versuche es auf eine andere Weise. Statt also zu versuchen, dich loszureißen, was hältst du davon, wenn wir einen Handel schließen? Ich brauche Informationen, und du willst raus aus dieser Zelle, richtig? Wenn du mir erzählt, was ich wissen will, dann lasse ich dich und deine… Braut hier raus. Wie hört sich das an?«


    »Was du wissen wolle?… Ich will…« Ein starker russischer Akzent färbte seine Worte.


    »Was willst du? Hier weg?«, hakte ich nach.


    »Mehr… Energie…« Er zischte matt. Das Sprechen schien ihm wehzutun. Es ging ihm zwar schon etwas besser, aber die Heilung verlief auch jetzt noch sehr langsam. Was wir nicht alles für Informationen tun! Meine Wölfin jaulte zustimmend. Ich bewegte mich auf allen vieren zurück zu ihm, vorwiegend, weil es so einfacher war, auf seiner Augenhöhe zu bleiben.


    »Ich bin hier, um dir zu helfen«, warnte ich ihn, als ich näher kam. »Aber wenn du nach mir schlägst, zögere ich nicht, mich zu verteidigen– verlass dich drauf! Sobald ich dir Energie gegeben habe und die Heilung ein bisschen weiter fortgeschritten ist, werden wir eine Vereinbarung treffen. Nick einfach, wenn du einverstanden bist.« Ich blickte auf ihn hinab und fragte mich, ob ich überhaupt mit irgendeiner sinnvollen Reaktion rechnen konnte. »Und wenn wir die Vereinbarung getroffen haben, dann nehme ich dich beim Wort.«


    Er nickte einmal.


    Ich legte erneut die Hand auf seine Stirn und leitete mehr Energie in ihn ein. Er wand sich, warf den Kopf in den Nacken unter meiner Berührung. Seine Augen flackerten, und allmählich verlor sich die Schwärze, und sie wirkten etwas normaler. Silberne Punkte zeigten sich auf den Augäpfeln. »Aaaaahhh…«, stöhnte er. »Nicht… gefühlt… zu lang…«


    Einen Moment später lag er ganz ruhig da, und ich zog die Hand weg und hockte mich auf die Fersen, blieb aber bei ihm. Er blinzelte ein paarmal und schaute zu mir auf.


    »Wie lange seid ihr schon hier unten?«, fragte ich neugierig. »Hat Valdov euch hier reingesteckt? Oder war es die Königin?« Ich hatte so viele Fragen, aber in Anbetracht seines Zustands war er womöglich gar nicht in der Lage, sie alle zu beantworten.


    »Valdov«, würgte er hervor, »uns Untergang geweiht… Königin nichts kann tun.«


    Ich setzte mich etwas aufrechter hin. »Valdov ist der Verantwortliche?«


    »Er viel Macht über sie.« Seine Augen flackerten nun heftig, größtenteils frei von der Schwärze, und sein Gesicht war beinahe vollständig verheilt. Was er wirklich brauchte, war Blut, aber meins würde er nicht bekommen. Das kam nicht in Frage. »Mein Nichte… nicht herrschen viel länger… man muss aufhalten ihn.«


    Nichte? »Du bist der Bruder von Iwan dem Schrecklichen?«, keuchte ich und sprang auf. »Wieso bist du hier eingesperrt? Wenn du Eudoxias Blutsverwandter bist, dann ist das alles ja noch viel schlimmer, als ich angenommen hatte!«


    Er schüttelte den Kopf und verdrehte für einen Moment die Augen. Ich begriff. Mir das jetzt zu erzählen, war zu viel für ihn, und wir hatten Dringenderes zu tun.


    »Hör zu.« Ich hockte mich wieder vor ihn. »Was ich wirklich brauche, ist eine Route, raus aus dem Kerker, auf der ich keine Aufmerksamkeit errege. Ich glaube allmählich, es gibt einen guten Grund, warum man mich in diese Zelle gebracht hat. Das alles kann kein bloßer Zufall sein.« Inzwischen blickte er mich wieder direkt an. »Ich suche nach einem Vampir namens Naomi. Weißt du, wo sie festgehalten wird? Sie hat etwas Wertvolles in ihrem Besitz, und wenn Valdov es in die Finger bekommen haben sollte, dann könnte es bereits zu spät sein für deine Königin.«


    »Du nicht… in Kerker…«, keuchte er. »Das nur Betrug. Wir in Gruft… hinter dem Haus. Unter uns… ist einzige Weg nach draußen… Da unten… Tunnel.«


    »Was?«, rief ich fassungslos. Mit dieser Antwort hatte ich wirklich nicht gerechnet. »Der Muskelvampir hat mich etliche Stufen hinuntergeführt, und wir sind keine Stufen mehr hinaufgestiegen. Wir müssen unter der Erde sein. Das kann nicht stimmen.«


    »Ist uralter Bann… nur wenige können spüren…«


    Die seltsame Signatur, die ich wahrgenommen hatte, stammte von einem Bann? Das alles war nur eine geschickte Illusion. Verdammt! »Du hast gesagt, der einzige Weg hinaus führt durch die Tunnel unter uns. Wie finde ich die?«


    Er hob die Hand und zeigte in die Ecke.


    Genau dorthin, wo Alana wie tot am Boden lag.


    »Ist darunter…«


    Misstrauisch beäugte ich die Ecke. »Wir sind also eigentlich in einer überirdischen Gruft? Und unter uns gibt es Tunnel. Habe ich das richtig verstanden?«


    Er nickte. »Da großer… Friedhof auf Gelände. Alle Gruften verbunden… Tunnelnetz.«


    Es fiel mir schwer, so ganz zu begreifen, was er sagte, aber ich hatte auch keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Außerdem gab es einen einfachen Weg, herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. Wenn es in der Ecke keinen Zugang zu dem Tunnel gäbe, dann log er. »Wenn ich dich jetzt befreie, lässt du mich dann in Ruhe?«, fragte ich. »Du musst dich um deine Braut kümmern, damit ich den Tunnel freilegen kann. Ich habe sie ausgeknockt, aber sie wird wieder– trotzdem muss ich dich warnen, es ist ein bisschen gruselig.«


    »Ich nicht angreife«, brachte er hervor. »Aber du versprechen mir… du stehen zu deinem Wort.«


    »Natürlich werde ich das«, sagte ich. »Wenn ich meine Freunde gefunden habe, komme ich zurück und befreie euch aus diesem schrecklichen Gefängnis.« Ich hatte keine Ahnung, welche Folgen es haben mochte, würde ich die beiden befreien, oder warum sie überhaupt hier waren, aber das war mir egal.


    »Es schon zu lang…« Er seufzte. »Wir endlich bekommen… unsere Vergeltung.«


    »Ich werde dir jetzt die Kette abnehmen, damit du dich um Alana kümmern kannst.« Ich griff hinauf zu dem Betonstahlstab. Ihn aufzubiegen war einfacher, als die Handschelle von Juris Bein abzunehmen.


    Gerade als meine Handfläche das kühle Metall berührte, umfasste eine knochige Hand mein Fußgelenk.


    Ich hatte Mühe, den dringenden Wunsch zu bezähmen, ihn bewusstlos zu treten und zugleich den knurrenden Wolf in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Stattdessen neigte ich nur den Kopf und begegnete seinem Blick, und in meinen Augen stand unverkennbar eine Frage.


    »Wir gewartet… auf dich.« Seine Augen hatten nun eine gedeckt blaue Farbe.


    Ich bog den Stahl gerade weit genug auf, um die Kette auszuhaken. Dann trat ich zurück und löste mich aus seinem Griff. Er gab widerstandslos nach. »Was, genau, weißt du über mich?« Es war schwer vorstellbar, dass dieser ausgemergelte Vampir, der seit Jahrhunderten in einer Gruft verrottete, etwas über mich wissen konnte.


    »War prophezeit…«, flüsterte er.


    »Aber du hast mich angegriffen, als ich hergebracht worden bin. Da hast du mich nicht für etwas Besonderes gehalten«, wandte ich ein. »Warum der plötzliche Sinneswandel?«


    Er sagte ein Wort auf Russisch. »Sila.« Als er bemerkte, dass ich ihn immer noch verständnislos anblickte, übersetzte er: »Kraft.«

  


  
    


    Kapitel 16


    Ich wartete darauf, dass Juri ausführlicher wurde. »Okay…«, sagte ich dann, als er stumm blieb. »Ich schätze, wir können dieses Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen.« Ich sah mich in der Zelle um. »Ich muss hier raus.«


    Ich ging zu Alana.


    Sie achtlos über den Boden zu zerren, wäre einfach nicht richtig, also bückte ich mich und hob sie hoch. Das war die einzig anständige Methode. Sie wog so gut wie nichts und rührte sich glücklicherweise auch nicht. Als ich sie zu Juri trug, klapperte das Ende der Kette, die noch immer an ihrer Stirn hing, über den Boden. Hübsch.


    Vorsichtig legte ich sie in Juris offene Arme.


    Sein Gesicht verriet alles. Das war immerhin seine Braut. »Tut mir leid, weißt du, das…«, ich deutete auf ihren Kopf, nachdem ich sie in seinem Schoß gebettet hatte, »…mit der Wunde. Sie war nicht sehr empfänglich für Verhandlungen, und ich musste sie aufhalten.« Und eine Metallplatte in der Stirn war dafür das rechte Mittel. »Ich bin sicher, du kriegst das Ding raus, aber du solltest dich vielleicht beeilen und es rausholen, solange sie noch bewusstlos ist.«


    »Sie wird… gesund…«, sagte er leise. »Geh jetzt. Sie bald werden kommen zurück…«


    Ich eilte in die Ecke.


    Der Zellenboden war auch hier sicher zwei Handbreit mit Dreck bedeckt. Also grub ich, kaum dass ich mich gebückte hatte, die Hände hinein. Nach ungefähr dreißig Zentimetern stieß ich auf Holz und legte es frei. Ich fand eine Art Falltür. »Benutzt ihr die oft?«, fragte ich und schaute mich zu ihm um. »Kommt mir wie eine Superidee vor, eine Fluchtluke in den Boden einer Gefängniszelle einzulassen.«


    »Nicht schön unten«, antwortete er. »Man muss aufpassen.«


    Das hörte sich nicht gut an.


    Meine Wölfin knurrte. Nach den Kreaturen, mit denen wir es beim Kampf gegen Selene zu tun bekommen hatten, waren mir neue Überraschungen gar nicht willkommen. »Möchtest du mir vielleicht ein bisschen mehr darüber erzählen, ehe ich mich kopfüber in eine verzweifelte Lage stürze?«


    »Trows«, antwortete er.


    »Trolle?« Herrje, ich wollte nun wirklich nicht gegen Trolle antreten müssen!


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Trows. Königin sie beschäftigt… halten Eindringlinge fern und… uns hier.«


    »Du meinst, so wie Feen?«, hakte ich nach und suchte in meinem Gehirn nach meinem höchst begrenzten Wissen über Trows. Wenn ich richtig lag, dann hatte ich eine undeutliche Vorstellung über sie aus einigen der alten Bücher gewonnen, die ich als Kind so gern in der Bibliothek meines Vater gelesen hatte.


    »Viel schlimmer als Feen… böse… klein… bei ihnen Trollblut… leben in Wasser.«


    Wasser, genau. New Orleans war auf Meereshöhe. Am liebsten hätte ich mir mit der Hand gegen die Stirn geschlagen: Ich Dummerchen, natürlich waren wir nicht in einem Keller! Unten, das bedeutete Wasser.


    Ich tastete die hölzerne Falltür ab, suchte nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen, und fand sie in Form eines alten Eisenrings. Ich zog. Das alte Holz knarrte, bog sich durch, weil ich die Falltür offenkundig nicht weit genug zum Rand hin freigelegt hatte. Ich versuchte es mit mehr Kraft, achtete aber zugleich darauf, den Ring nicht herauszureißen.


    Endlich gab der zu Erde verdichtete Kompost nach und die Tür ließ sich aufziehen.


    Der Gestank war fürchterlich.


    Ich würgte und hielt mir Nase und Mund zu. »Soll das ein Witz sein?« Ich hustete durch meine Finger. »Das riecht, als würde da unten der Tod hausen.« Eudoxia würde büßen, dass sie mich nötigte, da reinzugehen. »Vielleicht sollte ich einfach die Tür aus den Angeln reißen, und wir gehen gleich da raus? Das klingt nach einer viel besseren Idee.« Ich ließ die Falltür zufallen und machte Anstalten, mich wieder aufzurichten.


    »Nein!« Erstmals lag etwas wie Stärke in Juris Stimme. Ich sah ihn an. Er war vollständig geheilt und hielt noch immer seine Braut in den Armen. »Wenn du tust das, Vampire ausschwärmen. Löst aus Alarm, und sie uns alle bestrafen. Unten einziger Weg.«


    Verdammt. Er hatte recht. Ausschwärmende Vampire wären im Moment nicht gerade ideal. Mit einer Horde Vampire auf den Fersen konnte ich niemanden befreien. Widerstrebend öffnete ich die Falltür erneut und starrte hinab in die grässliche Finsternis.


    Dieses Mal hörte ich, dass sich dort unten etwas rührte. »Wie überwältigt man einen Trow? Und wenn ich da unten bin, wie weiß ich, wo ich hingehen soll?«


    Alana ächzte leise. Juri streichelte ihr Haar, während er mir antwortete. »Weg nur eine Richtung. Wenn du Ende erreichst, da Tor.« Seine Stimme brach, aber im Großen und Ganzen klang sie fast normal. Er räusperte sich. Sein russischer Akzent war allerdings sehr ausgeprägt und er deshalb immer noch nicht so einfach zu verstehen. »Man muss brechen Bann. Wenn gebrecht, du nur Sekunden für Durchgehen, oder du für immer gefangen.« Seine Augen flackerten vor Aufregung. Juri war definitiv auf dem Wege der Besserung. »Nicht vergess… es muss werden getan schnell.«


    »Warum seid ihr nie ausgebrochen?«, fragte ich, während ich über der Öffnung kauerte und die Dunkelheit unter mir studierte. »Ihr wisst doch offensichtlich, was da unten lauert.« Eine so lange Gefangenschaft dürfte einen das ein oder andere lehren. Mich überraschte, dass er nicht mit aller Gewalt zu fliehen versucht hatte, und sei es nur, um die geistige Gesundheit seiner Braut zu retten.


    »Bann brechen wird kosten all dein Kraft und viel mehr als je war mein«, gestand er. »Aber ich versucht mit schlimmen Folgen. Trow-Verletzungen reparieren nicht einfach. Wenn du kannst, nicht lassen beißen dich.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Sind sie giftig?«


    »Nein«, entgegnete er. »Aber Zähne gezackt und spitz für Fleisch reißen von Knochen. Arbeit schnell. Und wenn du Tor geöffnet, du nicht zögern. Bann wird versuchen, dich festhalten.«


    »Sonst noch was?«, fragte ich. »Schneller laufen als die Trows und schnellstens durch den Bann rennen.«


    Er nickte zufrieden.


    Dass es ihm erkennbar besser ging, war zwar schön, aber er sah immer noch aus wie ein Ghul. Mir ging durch den Kopf, dass er, wenn er wirklich der Bruder von Iwan dem Schrecklichen war, auch per Geburt Anspruch auf den Zarenthron hätte. Wenn es noch einen Thron gäbe.


    Wieder beäugte ich das Loch.


    Meine Wölfin hatte nicht mehr aufgehört zu knurren, seit ich die Falltür geöffnet und den schrecklichen Gestank hereingelassen hatte. Wir haben keine Wahl. Wir müssen an was immer da unten ist vorbei, um Naomi zu finden. Wenn wir den Bann durchbrochen haben, geht das bestimmt ganz schnell– hoffe ich jedenfalls. Hoffen wir, dass sie nicht allzu schwer verletzt wurde. Uns bleibt jetzt keine Zeit mehr zum Diskutieren. Meine Wölfin ging unruhig in meinem Geist auf und ab. Sie war so aufgewühlt wie nie zuvor. Sehenden Auges in die Gefahr zu rennen stand nicht auf der Liste der Dinge, die sie besonders glücklich machten. Los jetzt.


    »Wünsch mir Glück.« Ich salutierte vor Juri, ehe ich durch die Falltür sprang, etwa drei Meter tief fiel und mit einem gewaltigen Platschen in dem widerlichen Wasser landete, das ungefähr einen Meter tief war.


    Der Gestank drohte mich zu überwältigen.


    Bis zu den Waden versank ich im schlammigen Boden. Liebe Güte, langsam verstehe ich, warum Juri nicht allzu oft hier runter ist. Meine Wölfin reckte knurrend die Nase in die Luft. Sie witterte Gefahr. Wie kannst du bei diesem Gestank überhaupt noch was riechen? Wir müssen versuchen, das zu tun, was Tyler macht. Sobald wir einen Geruch kategorisiert haben, müssen wir ihn im Kopf abspeichern. Diesen kategorisiere ich als ›Vampirgruftfäulnis‹. Ich konzentrierte mich auf die Essenz des Geruchs und versuchte, ein freies Plätzchen in meinem Kopf dafür zu finden. Endlich hatte ich sie abgespeichert, aber da hatte ich mich schon einer Myriade anderer Gerüche geöffnet, die in diesem Loch lauerten. Hast du das gemerkt? Ich habe mich auf den Schmutzgeruch konzentriert, nicht auf den des Wassers, und er ist verschwunden. Lass uns so weitermachen. Na, gibt es hier unten irgendwas Nettes? So was wie ein Rosenbeet? Natürlich gab es hier keine Blumen, aber man wird ja wohl noch träumen dürfen.


    Um den Fuß aus dem Schlamm herauszukommen, musste ich mit beiden Händen an meinem Oberschenkel reißen. Mit einem gurgelnden, schmatzenden Geräusch kam er frei, und sogar mit Schuh, aber nur so gerade eben. Tja, falls die Trows noch nicht gewusst haben, dass wir hier sind, dann wissen sie es jetzt. War ja laut genug. Es war stockfinster, aber von irgendwoher erhaschten meine Augen gerade noch genug Licht, um undeutliche Umrisse wahrzunehmen.


    Hinter mir hörte ich eine Bewegung.


    Augenblicklich setzte ich mich in Bewegung, so schnell ich nur konnte, und bedachte man das miserable, glitschig nasse Terrain, in dem ich mich bewegte, dann kam ich bemerkenswert schnell voran. Jeder meiner platschenden Schritte hallte durch den ganzen Tunnel. Die Trows würden nicht lange auf sich warten lassen.


    Soweit ich mich an die Bilder erinnerte, die ich als kleines Mädchen gesehen hatte, waren Trows abscheuliche kleine Kreaturen mit trollähnlichen Zügen, bösartigen Klauen und langen, spitzen Zähnen. Dargestellt waren sie auf den Bildern stets, wie sie aus einem Bach mit schmutzigem Wasser neben einem englischen Cottage stiegen, vermutlich um kleine Engländerkinder zu terrorisieren. Viele der unheimlichsten tierähnlichen Kreaturen stammten ursprünglich aus Europa. Amerika hatte auch einige Abscheulichkeiten hervorgebracht, beispielsweise den Wendigo– den menschenfressenden ›Schwarzen Mann‹ der amerikanischen Ureinwohner–, aber Europa war die Heimstatt einer ganzen Reihe von Schauergestalten. Da gab es diverse Arten von Kobolden, Drachen, Oger, um nur einige zu nennen. Wahrscheinlich hatte Eudoxia die Trows aus Europa mitgebracht. Wie es schien, neigte sie wie schon Selene dazu, ihre Schreckenswerkzeuge von dort zu importieren.


    Mehr als nur ein Platschen hallte hinter uns durch die Dunkelheit.


    Hast du eine Vorstellung davon, wie viele das sind? Das Platschen wurde rasch zu zahlreich, um es zu zählen. Verdammt. Meine Wölfin konzentrierte sich so sehr auf den vor uns liegenden Weg, dass ihr kaum Zeit blieb, einmal missbilligend in die Luft zu schnappen. Wir müssen versuchen, ihnen davonzulaufen. Gib uns mehr Saft. Eine Woge Adrenalin strömte in meinen Blutkreislauf, und ich lief schneller. Wenige Schritte später zerriss links von mir ein lautes, klagendes Geräusch die Luft. Ich riss gerade rechtzeitig den Kopf herum, um etwas auf meinen Rücken springen zu sehen. Es war viel kleiner, als ich angenommen hatte, war ungefähr hauskatzengroß, aber seine Klauen waren enorm scharf und bohrten sich tief in meinen Rücken. Ich werde das Ding gegen die Mauer schleudern, aber wir dürfen nicht anhalten.


    Seine Zähne gruben sich unter dem Schulterblatt in mein Fleisch.


    Miststück verdam… Ich warf mich mitten im Lauf mit aller Kraft rücklings gegen die Tunnelwand. Der Tunnel schien lediglich in die Erde getrieben zu sein, so etwas wie Mauern konnte ich nicht erkennen, aber der Aufprall war heftig genug, um das Ding von meinem Rücken zu bekommen. Ich glaube, ich habe es zerquetscht. Mir blieb keine Zeit, mich umzuschauen. Juri hatte gesagt, die Bisse wären ungiftig, und ich spürte auch nichts Verdächtiges. Ich war nur sauer, weil ich mich doch von einem der widerlichen kleinen Biester hatte beißen lassen. Schätze, ihre Taktik besteht darin, das Opfer Biss für Biss in Stücke zu reißen. Das war genau das Szenario, wovor ich Danny und Tyler während unserer letzten Reise gewarnt hatte. Eine Armee von irgendwas konnte auch den mächtigsten Übernatürlichen in die Knie zwingen. Wenn es zu viele sind, haben wir ein ernstes Problem. Sie werden über uns herfallen, wenn sie die Chance bekommen.


    Das mussten wir unbedingt verhindern.


    Ich rannte weiter und setzte meine ganze Muskelkraft und Schnelligkeit ein, um noch ein bisschen schneller zu werden.


    Bei jedem Schritt bekam ich jetzt die Beine höher, was es mir gestattete, schneller durch das Wasser zu laufen. Ich hatte Lykanergestalt, dennoch brauchte ich noch mehr Energie. Gib uns mehr Adrenalin. Als meine Wölfin uns stärkte, nahm ich wieder im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein weiterer Trow stürzte sich aus dem flachen Wasser am Rand des Tunnels auf uns. Als er durch die Luft flog, konnte ich sein Gesicht gut erkennen. Es hatte etwas Bösartiges an sich, tief liegende Augen, schuppige Haut, unzählige ungleichmäßige, aber furchtbar spitze Zähne und eine vorspringende Schnauze, die an einen Schweinerüssel erinnerte.


    Gedankenschnell riss ich die Faust hoch und in seine Richtung. Ich erwischte den Trow mitten im Flug.


    Das Vieh wurde aus meinem Blickfeld katapultiert; ich hörte es ins Wasser platschen. Wir sind schnell genug, dass die meisten gar nicht an uns herankommen, was im Umkehrschluss heißt, dass wir uns beeilen müssen, sobald wir das Tor erreicht haben. Meine Wölfin bellte und zeigte mir ein Bild von uns, auf dem wir von innen heraus leuchteten und unsere Macht zu einem Schild formten. Glaubst du, das kriegen wir hin? So wie die Stasis? Sie kläffte. Als ich zum letzten Mal von einem giftigen Insekt gebissen worden war, hatte mich eine Art Kokon aus Magie geschützt, die aus mir hinausgeleitet worden war und mich am Leben erhalten hatte. Wir können es versuchen, aber wenn wir dabei in Stasis fallen, sitzen wir verdammt lange hier unten fest! Wir müssen es also mit einer Art Halb-Stasis versuchen. Gibt es so was überhaupt?


    Ich hatte keine Ahnung, und der Reaktion meiner Wölfin entnahm ich, dass es ihr auch nicht besser ging. Trotzdem mussten wir etwas unternehmen, oder wir würden hier nicht mehr lebend herauskommen. Die widerlichen Trows würden mich bei lebendigem Leib fressen und nur abgenagte Knochen von mir übrig lassen.


    Nach zwanzig weiteren Schritten kam vor mir etwas in Tunnelbreite und-höhe in Sicht, das vage schimmerte. Ich sehe etwas. Meine Wölfin leitete mehr Kraft in meine Muskeln. Gemeinsam speisten wir alles an Magie ein, was wir hatten. Wieder kreuzte ein Trow mein Blickfeld, aber dem konnte ich mühelos ausweichen, als er planlos auf mich zustürzte. Hört sich an, als wäre da eine ganze Horde von denen hinter uns. Wir fangen wohl besser an, unsere Energie nach außen zu leiten. Goldene Magiestränge formten sich in mir. Wir müssen sie verweben. Ich konzentrierte mich auf das goldene Licht und verknüpfte es zu einem blickdichten Gewebe. Das Leuchten vor uns wurde stärker. Das sieht nicht aus wie ein Tor. Was ist das?


    Es war eine monströse Ziegelmauer.


    Der einzige Wandschmuck und zugleich der einzige Hinweis, der zumindest entfernt die Möglichkeit andeutete, dass es sich um eine Art Durchgang handeln mochte, war ein riesiger, geschwungener Klopfer, in dessen Mitte ein schmiedeeiserner Vampirkopf saß.


    Instinktiv wusste ich, dass schlimme Dinge geschehen würden, sollte ich den Vampirkopf berühren. Wir gehen nicht in die Nähe des Klopfers. Meine Wölfin bellte zustimmend, konzentrierte sich davon abgesehen aber weiter darauf, unsere Magie zu kontrollieren. Wir rannten immer noch im bisherigen Tempo. Wie kommen wir an dieser Ziegelmauer vorbei? Da ein Loch reinzureißen, dauert zu lange, falls das überhaupt möglich ist. Das heißt: Sobald wir stehen bleiben, schicken wir unsere Magie hinaus wie einen Stasiskokon und hoffen, dass das reicht, um die Trows in Schach zu halten, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, da durchzubrechen. Als ich das letzte Mal in Stasis gegangen war, war ich bewusstlos geworden. Das wäre jetzt gar nicht gut. Ich zähle darauf, dass die Trows keine Magie besitzen. Falls doch, brauchen wir einen PlanB, oder sie zerfetzen unseren Kokon aus Magie mit ihren gierigen, spitzen Zähnen.


    Ohne langsamer zu werden, rannte ich direkt auf die Mauer zu und schlug meine Klauen in die Ziegel. Jetzt! Meine Wölfin jagte die konzentrierte Energie hinaus wie einen Ballon. Meine goldene Macht spannte sich fest um uns herum, gerade in dem Moment, in dem der erste Trow auf uns losgehen wollte. Kannst du sie spüren? Prallen sie ab? Ich verdrehte mir den Kopf. O mein Gott. Wir standen bereits knietief in Trows, aber sie kamen nicht an mich heran. Der Kokon wirkte. Das machte die kleinen Viecher rasend vor Wut; sie hüpften auf und ab und spuckten den Kokon an, weil ihnen ihre Beute vorenthalten wurde.


    Es funktioniert, und ich kann keine Magie erkennen, die von ihnen ausginge. Also los, lass uns den Bann brechen! Ich schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können, und ließ meine Hände über die Wand gleiten. Es war ein Versuch, die Magie zu erspüren. Mein mich schützender Kokon dehnte sich, noch ohne zu reißen. Mist. Ich glaube nicht, dass wir die Trows fernhalten und zugleich den Bann brechen können. Das würde zu viele Ressourcen erfordern. Wenn wir den Bann zu brechen versuchen, müssen wir die Macht von unserem Schild dorthin umleiten. Dann sind wir für ein paar Augenblicke verwundbar und den Trow-Bissen ausgeliefert, aber das ist nicht zu ändern.


    Verdammt, verdammt.


    Ich fuhr fort, die Mauer zu betasten. Der Bann schmeckte herb und alt, als würde man in einen rohen Holzapfel beißen, und darunter lag das gleiche Aroma wie an den Ketten in der Zelle. Was für eine Art Magie ist das? So etwas war mir noch nie begegnet. Das hat keine Hexensignatur wie die Magie von Tally oder Marcy. Oder von Selene. Mein Wissen über Magiewirkende war begrenzt, also hatte das nicht viel zu besagen. Schmeckst du etwas? Der Bann hatte sich auf eine physische Weise auf meine Kehle niedergelegt und bedeckte meine Zunge wie eine Pollenschicht. Was immer es ist, es ist uralt, und ich habe keine Ahnung, wie wir damit fertigwerden sollen.


    Um meine Füße herum knurrten und hüpften immer noch die Trows.


    Was für ein Gruselkabinett! Wir müssen unsere Magie aufteilen und anfangen, die Hälfte davon in den Bann umzuleiten. Mit einiger Mühe fing ich einen Teil der Energie ein, und als ich sie weiterleitete, schrumpfte wie erwartet der Schutzwall zwischen uns und den Trows. Wir müssen wenigstens dreißig Zentimeter zwischen denen und uns aufrechterhalten.


    Plötzlich veränderte sich das Verhalten der Trows: Sie hielten still.


    Hörst du das auch? Was machen die? Jetzt, wo die Trows aufhörten, wie wild auf und ab zu springen, gaben sie sonderbare Klicklaute von sich. Sie sind wütend, weil sie nicht an uns herankommen. Ich schätze, sie diskutieren gerade ihre Möglichkeiten.


    Die Vorstellung, dass diese kleinen Biester intelligent waren, war beinahe zu viel für mich. Igitt!


    Mir blieb keine andere Wahl, als sie zu ignorieren und mich darauf zu konzentrieren, den Bann zu brechen, also suchte ich nach Schwachstellen. Juri hat gesagt, es würde mich all meine Kraft kosten, aber bisher finde ich nicht einmal etwas, worauf ich meine Magie richten könnte. Der Bann fühlt sich an wie eine Wolke. Wie bricht man eine Wolke auf? Wenn ich versuche, das Ding zu berühren, bewegt es sich. Meine Wölfin zeigte mir ein Bild von uns, wie wir einen Ballon aufbliesen. Du meinst, ich soll den Torzauber mit meiner Magie füllen? Juri hatte mir nachdrücklich klargemacht, dass ich das Tor wieder schließen musste, sobald ich fertig wäre. Und dann, wenn wir durch sind, saugen wir unsere Energie wieder ab? Das musste es sein. Ich musste das Ding aufblasen und anschließend die Luft ablassen, sodass der Bann intakt bliebe und nichts anderes freikäme und mir folgen könnte. Wir können das Zaubertor nicht langsam füllen, dafür ist es zu groß. Wenn wir das versuchen, riskieren wir, ausgezehrt zu werden, und dann sind wir den Trows ausgeliefert. Wir müssen alles geben und das Zaubertor in wenigen Sekunden füllen. Hoffentlich funktioniert das. Wenn nicht, habe ich nichts mehr, was ich den Trows entgegensetzen könnte. Dann fressen sie uns einfach auf.


    Meine Wölfin knurrte unruhig, doch ich interpretierte das als Zustimmung.


    Eine andere Wahl hatten wir sowieso nicht.


    Bereit? Die Trows hatten sich kurz zurückgezogen und führten eine aufgeregte Klickdiskussion, vermutlich über die Frage, wie sie an meinem schützenden Kokon vorbeikämen und mir den Garaus machen könnten. Ich hoffte wie verrückt, was immer ich mit der magisch aufgeladenen Ziegelmauer anstellte, wäre erschreckend genug, dass sie, während wir ungeschützt wären, ein paar kostbare Momente lang nicht imstande wären zu reagieren.


    Meine Wölfin nahm in meinem Geist Angriffspose ein, legte die Ohren an und knurrte dumpf.


    Das war das Zeichen.


    Blitzschnell griff ich nach dem Magiekokon um meinen Körper und schleuderte dessen Energie in die Ziegelmauer, die sie gierig aufsog. Ich schloss die Augen und leitete auch den Rest hinein. Die Energie zerrte und riss an uns, schleuderte mich gegen die zaubermächtige Barriere. Da biss ich die Zähne zusammen und stieß meine Macht so weit ich konnte in die tiefsten Tiefen des immer noch verschlossenen Tores hinein.


    Fast geschafft, keuchte ich.


    Ohne Vorwarnung hörten wir ein machtvolles, ohrenbetäubend lautes Reißen, und meine beiden Arme glitten durch das vermeintliche Mauerwerk.


    Nicht aufhören. In dem Moment, in dem der Bann nachgegeben hatte, war hinter mir ein Kreischen und Zetern erklungen, und im nächsten Moment bohrten sich etliche, scharfe Zähne in meine Beine. Schmerz raste mein Rückgrat empor. Die Trows hatten gemerkt, dass ich nun leichte Beute war. In dem verzweifelten Versuch, sie loszuwerden, trat ich mit den Beinen aus.


    Nur noch ein bisschen, dann haben wir es geschafft.


    Hüfte und Schultern schob ich langsam durch die mit meiner Magie geschlagene Bresche in der Ziegelmauer. Es hatten sich dabei nicht etwa die Ziegel verschoben oder sonst irgendwie gerührt, nein, vielmehr sickerte mein Körper förmlich durch die Zaubermauer– ganz klar, die Ziegel waren nur Illusion. Ich drückte mein Gesicht in die verzauberte Ziegelmauer und stellte fest, dass sie im Inneren pechschwarz war.


    Wir sind beinahe drin. Noch einmal sammelte ich die letzten Reste meiner Magie von überallher aus den hintersten Ecken und Ritzen meines Seins und warf sie gegen das verschlossene Zaubertor. Begleitet von einem lautem, explosionsartigen Knall brach ich mit dem ganzen Körper durch die Zaubermauer. Absolute Dunkelheit umfing mich. Auf der anderen Seite kreischten die Trows vor Wut, doch das drang nur gedämpft zu mir herein. Ich war froh, dass sie mir nicht in die Zaubermauer hinein hatten folgen können. Erstaunlicherweise fühlte ich mich in deren Innerem nicht eingeengt, aber ich wusste, wenn ich noch viel Zeit hier zubrächte, würde ich mit Sicherheit eine Phobie entwickeln.


    Probeweise streckte ich die Arme aus.


    Meine Macht war immer noch um mich herum und schuf mir Raum, doch der Bann, der die Ziegelmauer geschaffen hatte, lastete schwer auf uns und versuchte, unsere Energie zurückzudrängen. Wir sind in einem Niemandsland. Wir müssen uns hinauskämpfen, und das müssen wir tun, ehe die Zaubermauer unsere Energie abwürgt.


    Obwohl es dunkel um mich herum war, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Energie um mich herum. Das Einzige, was wir tun können, ist, unsere Kraft zu sammeln und zu versuchen, sie in einem Stoß wieder hinauszujagen. Und hoffen, dass das reicht. Ich atmete aus und nahm dann in einem Zug all die Macht, die ich in den Bann geleitet hatte, wieder in meinen Körper auf. Sie so schlagartig wieder in mir zu haben, ließ mich wanken, als hätte mich ein Geschoss getroffen. Der Bann zog sich zusammen, als ich mir meine Magie zurückholte, und presste mir die Luft aus den Lungen.


    Ich streckte die Hände aus.


    Ehe der Bann mit der letzten Atemluft das Leben aus mir herausquetschen konnte, jagte ich meine Energie in einem konzentrierten Strahl und mit so viel Tempo wie möglich nach vorn und in die Zaubermauer. Es tat einen gewaltigen Donnerschlag, so gewaltig, dass mir die Ohren dröhnten, und ehe ich mich versah, lag ich ausgestreckt und keuchend im Schmutz.


    Blinzelnd blickte ich mich um.


    Ich glaube, wir sind draußen.


    Langsam setzte ich mich auf und wischte mir die Hände ab und untersuchte meine Beine überall nach Trow-Schäden. Ich war so vollgepumpt mit Adrenalin und Energie, dass ich die fortdauernden Angriffe gar nicht gespürt hatte. Meine elastische Hose bestand nur noch aus Löchern, hielt aber noch. Es ist schon alles verheilt. Gott sei Dank sind die Bisse der kleinen Scheißer nicht giftig. Sie hatten mich in meiner Lykanergestalt angegriffen, und wie es schien, waren die Muskeln dann widerstandsfähiger.


    Ich stand auf, klopfte den Dreck von den Hosenüberresten und versuchte, herauszufinden, wo ich war.


    Es war dunkel. Ich machte einen Schritt vorwärts, und in genau diesem Moment bekam ich etwas von hinten gegen die Beine gerammt. Ich schlug lang hin, rollte mich ab, schoss wieder hoch und nahm, sprungbereit zusammengekauert, die Arme zur Deckung hochgenommen, Angriffshaltung ein.


    »Wie schön, dass du dich zu uns gesellst«, flüsterte eine Stimme in mein Ohr. »Wir haben schon auf dich gewartet.«

  


  
    


    Kapitel 17


    Es war nicht mehr so dunkel wie eben noch, denn meine Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtverhältnisse. Vor mir war niemand. Der Tunnel war leer. Ich sah eine leichte Steigung vor mir, von der ich annahm, dass sie mich aus der unterirdischen Hölle hinaus in die Freiheit führen würde.


    Wieder drang das Wispern an mein Ohr, und wie von unsichtbaren Fingern wurde ich überall und immer wieder angestupst. »Wir brauchen dich, Jessica, komm und hilf uns.«


    Dann rief eine andere, kindlich klingende Stimme: »Du hast schon viel zu lange gebraucht. Ich will zu meiner Mommy.«


    Mir stellte sich das Fell auf, und Gänsehaut überzog mich von Kopf bis Fuß.


    Gespenster.


    Juri hatte mir gesagt, der Tunnel verliefe unter einem Friedhof. Nein, nein, nein. Bitte sag mir, dass wir nicht zusammen mit einem ganzen Haufen Gespenster hier unten gefangen sind! Meine Wölfin legte die Ohren an. Keine Panik, ermahnte ich sie– aber eigentlich konnte ich diesen Rat selbst gut gebrauchen. Der Gedanke an Gespenster erschreckte mich. Wie soll man gegen etwas antreten, das man nicht sehen kann? Meine Wölfin war genauso erschrocken. Sie hatte die Zähne gefletscht, und ihre Lefzen zitterten. Wesen zu überwältigen, die so wenig Macht und keinerlei Magie besaßen, würde uns nicht leichtfallen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie vertreiben könnte.


    »Was wollt ihr?«, fragte ich und tat ein paar Schritte voran. Luftströmungen glitten unentwegt über mein Gesicht und meine Arme, aber ich hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wie viele von ihnen um mich herum waren.


    »Wir wollen frei sein«, flüsterte eine Stimme gleich neben meinem rechten Ohr.


    »Draußen. Ich will nach draußen.«


    »Meine Mommy ruft mich. Hörst du das nicht?« Etwas zerrte an meinem Hosenbein.


    Babygespenster?


    Musste ich mich wirklich von Gespensterkindern überfallen lassen? Verzweifelt zermarterte ich mir das Hirn, warum ich– ausgerechnet ich!– es verdient haben könnte, von winzigen, unsichtbaren Kindern heimgesucht zu werden, aber mir wollte nichts einfallen.


    Nun gut, bösartige Trows waren in jedem Fall schlimmer, als in einem Tunnel mit ein paar Gespenstern festzusitzen!


    Ich brauchte mehr Durchblick. Die Gespenster wollten offenbar etwas von mir, und ich musste Naomi finden. Vielleicht ließen sie sich auf einen Handel ein. »Ich weiß nicht, ob ich euch helfen kann«, rief ich und ging vorsichtig weiter. »Aber wenn ihr mir helft, versuche ich, euch zu helfen. Mehr habe ich nicht zu bieten.«


    »Macht.« Etwas glitt an meinem Gesicht entlang und veränderte die Luftströmungen um mich herum. »So viel… Macht.«


    »Komm mit uns.« Die Stimmen klangen entfernt und doch nah. Es war, als würde eine unsichtbare Hand an dem Lautstärkeregler einer gewaltigen Tonanlage herumspielen.


    »Wir zeigen dir den Weg.«


    »Du wirst dich um uns kümmern.«


    Unsichtbare Finger stupsten mich an, trieben mich weiter, und ich folgte ihrer Führung. Einmal wandte ich mich an die Menge der Gespenster. »Ich suche einen Vampir namens Naomi. Wisst ihr, wo sie ist? Mittelgroß, haselnussbraunes Haar, hübsches Gesicht, blitzgescheit?«


    »Ja.«


    »Wir kennen sie.«


    »Sie haben sie hergebracht.«


    Hoffnung keimte in mir auf, prickelte wie Kohlensäureperlen auf all meinen Sinnen. »Wird sie hier irgendwo festgehalten? Wisst ihr, ob es ihr gut geht?«, fragte ich.


    »Schrecklich.«


    »Traurig.« Ein Gespenst fing an zu weinen.


    Herr im Himmel, wenn schon Gespenster heulten, dann konnte man sich wohl denken, dass die Neuigkeiten schlechter nicht sein konnten! »Wie schlimm ist sie verletzt?« Meine Stimme kletterte um mehrere Oktaven hinauf, und obwohl ich keine Ahnung hatte, wo ich hinging– der Tunnel war bereits nach der ersten Steigung eben geworden und beschrieb einen Zickzackkurs–, erhöhte ich das Schritttempo. »Was ist das für ein Ort? Wo sind wir?«


    »Im Haus des Todes.« Die Stimmen um mich herum zeterten, wiederholten immer wieder das Wort »Todes.«


    Na, war das nicht mal entzückend!


    Ich versuchte, meine innere Stimme zu Rourke und meinem Bruder hinauszuschicken. Wenn sie außerhalb des Herrenhauses waren, könnte es vielleicht funktionieren. Rourke, kannst du mich hören? Ich schaltete auf den anderen Kanal um. Tyler, bist du da draußen? Was ist bei euch los?«


    »Sie können dich nicht hören.«


    »Die Königin verhindert es.«


    »Hey«, brüllte ich, »haltet euch aus meinem Kopf raus!« Ich konnte sie darin gar nicht spüren, also riet ich nur, was sie taten, aber ich wollte meine Gedanken nicht mit ihnen teilen. »Warum kann mein Rudel mich nicht hören?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem wir hier nicht raus können.«


    »Und?«, fragte ich. »Wie sieht dieser Grund aus?«


    »Die Barriere.«


    »Sie hält uns fest.«


    »Sie zwängt uns ein.«


    Das brachte mich nicht weiter. Ich hatte keine Ahnung, von welcher Art Barriere die Rede war, aber nun hatte Naomi oberste Priorität. »Ist Naomi… hier bei uns im Haus des Todes?«, fragte ich. »Könnt ihr mich zu ihr führen?«


    »Gruften… Gruften… Gruften.«


    »Sind alle Gruften miteinander verbunden?«, wollte ich wissen.


    »Ja.«


    »Nur unterirdisch.«


    »Unter der Erde.«


    Nach wie vor scheuchten sie mich voran, und ihre Gespensterfinger kribbelten auf meiner Haut. Die Dunkelheit war nicht undurchdringlich, sodass ich undeutlich Umrisse auszumachen vermochte. Das hätte mir ermöglicht, auch ohne die Gespenster meinen Weg zu finden, doch die unsichtbaren Führer machten es mir erheblich leichter. »Gehen wir zu Naomi?«


    »Ja.«


    »Wir bringen dich zu ihr.«


    »Es hat seinen Preis.«


    Das war keine Überraschung. Alles hatte seinen Preis.


    Der Tunnel wechselte unterwegs die Richtung. Jedes Mal, wenn ich an ein Hindernis gelangte, wiesen sie mir die richtige Richtung– hoffte ich, denn im Grunde hatte ich keine Ahnung. Sie könnten mich an einen Schreckensort führen, und ich würde nichts davon ahnen. »Sind wir bald da?« Ehe sie antworten konnten, entdeckte ich vor mir eine hölzerne Tür. Sie war alt und vermodert und hing in einem eisernen Rahmen an uralten Balken. Das musste der Weg zu einer der Gruften über uns sein.


    Ich bremste ab und kam schlitternd vor der Tür zum Stehen.


    »Nein, nein«, hauchte eine Stimme so nahe an meinem Gesicht, dass ich zusammenzuckte. »Das ist sie nicht.«


    »Darfst da nicht raufgehen.«


    »Er darf nicht erwachen.«


    »Gefährlich für uns alle.«


    »Dann nehme ich an, das ist die falsche Tür«, gab ich sarkastisch zurück. »Ihr müsst ein bisschen schneller machen. Meine Leute suchen mich, und ich muss meine Freunde finden. Können wir nicht einfach hier…«, ich deutete auf die alte Tür, »raufgehen und den direkten Weg über den Friedhof nehmen?« Allmählich empfand ich den Aufenthalt unter der Erde als belastend. Die Finsternis und die Feuchtigkeit wirkten sich auf meine Gemütsverfassung aus.


    »Nein. Können wir nicht.«


    »Böser Mann.« Eine Kinderstimme fing an zu wimmern.


    »Er wird uns etwas antun.«


    Mit Sarkasmus konnten die Immateriellen offenbar nichts anfangen. »Wenn das nicht die richtige Tür ist, dann zeigt mir die richtige, und wenn ich meine Freundin befreit habe, dann versuche ich die… Barriere aufzubrechen, von der ihr dauernd redet.« Vielleicht könnte ich, wäre diese ominöse Barriere erst gefallen, endlich Kontakt zu meinem Rudel aufnehmen.


    »Ja, die Barriere muss fallen.«


    »Freiheit.«


    »Wir zeigen dir den Weg.«


    Ich rannte wieder los. Zwei weitere Biegungen und etliche Türen später stoppten die Hände meinen Lauf vor einer Tür, die sich deutlich von den anderen abhob. Zwar war auch sie stark abgenutzt, doch sie war mit makabren Bildern von Grabräubern mit Masken und Schaufeln verziert, die Särge ausbuddelten. Hätte ich raten sollen, dann hätte ich gesagt, dies müsste eine der bevorzugten Folterkammern sein. »Wenn es ihr nicht gut geht, wird jemand ziemlich schmerzhaft mit mir Bekanntschaft machen!«, murmelte ich vor mich hin.


    »Schläft.«


    »Den Schlaf der Toten.«


    »Nicht mehr viel Zeit.«


    Sie versetzten mir einen massiven Stoß, der mich auf die Tür zutaumeln ließ.


    »Ihr müsst mich nicht schubsen«, beschwerte ich mich. »Ich gehe ja schon.« Ich ergriff den schwarzen Türknauf und wurde sofort von einem gewaltigen Energiestoß zurückgeschleudert. »Mann!« Ich raffte mich auf und schüttelte meine Hand, bis das Brennen nachließ. Die Tür war mit einem Bann belegt, unverkennbar Hexenwerk. Ich musste vorsichtiger sein, solange ich in diesem Tollhaus war. »Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass sie von einem Zauber geschützt wird?«, meckerte ich meine Gespensterschar an. »Das wäre wirklich hilfreich gewesen.«


    »Magie ist schwach.«


    »Kann uns nicht fernhalten.«


    »Wir helfen dir.«


    Plötzlich glitt die Tür in ihren alten Angeln knarrend auf. Das war eine echte Überraschung. »Euch hätte ich gut in dem Trow-Tunnel brauchen können.«


    »Können dort nicht hin.«


    »Magie hält uns fern.«


    »Alte Banne sind stark.«


    »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Ich werde versuchen, meinen Sarkasmus von jetzt an auf ein Minimum zu begrenzen.« Ich zog den Kopf ein, schlüpfte durch den Türspalt und stieg vorsichtig die Stufen hinauf. Sie schienen aus Lehm und Erdreich gemacht und waren unregelmäßig abgetreten, weshalb sie die Bezeichnung ›Stufe‹ gar nicht mehr verdienten. Als ich das obere Ende der Treppe erreicht hatte, erkannte ich über mir eine Falltür aus dickem, weißem Marmor.


    Die Bodenluke der darüberliegenden Gruft.


    »Ist da auch ein Bann drauf?«, fragte ich.


    »Sie ist offen.«


    »Die Vampire haben es so gewollt.«


    »Du kannst eintreten.«


    Vergewissern wir uns lieber, sagte ich zu meiner Wölfin. Argwöhnisch tippte ich den Marmor mit dem Fingernagel an. Ein leichtes, magisches Summen war die Erwiderung auf meine Berührung, aber da war nichts, was mich direkt bedroht hätte. Wahrscheinlich nur Restmagie. Die Haupttür, die von der Gruft nach draußen führte, war wahrscheinlich mit machtvollen Bannen ausgestattet, aber wer auch immer für die Folterkammer verantwortlich war, musste davon ausgegangen sein, dass es nicht nötig wäre, auch die Falltür zu verzaubern.


    »Dann mal los«, sagte ich, legte die Handflächen an die kühle Oberfläche und drückte die Tür hoch. Ich musste eine Menge Kraft einsetzen, denn der Marmorblock über mir war irrsinnig schwer. »Das Ding muss über einen halben Meter dick sein«, grunzte ich. »Aber ich schaffe es.« Ich traf auf keinerlei Widerstand, also machte ich weiter.


    Kaum war die Falltür endgültig offen, stach mir der Geruch von Blut in die Nase.


    Gleich darauf erhaschte ich Naomis Witterung.


    Ich stemmte mich hoch und lugte in den Raum hinein. Ich erkannte trotz der miserablen Lichtverhältnisse Schauergestalten, die die Gruft schmückten. Es handelte sich wohl, den schrägen Deckenbalken nach, eher um ein Mausoleum als um eine Gruft. »Kann ich da gefahrlos rein?«, fragte ich. »Oder warten da auch wieder irgendwelche ekeligen Biester auf mich?« Warum sollte ich meine Gespensterkumpels nicht zurate ziehen, wenn ich schon die Möglichkeit dazu hatte? Ich selbst konnte nichts feststellen, aber das hieß nicht, dass da nicht doch irgendetwas lauerte.


    »Du kannst eintreten«, schwebte ein Flüstern an meine Ohren.


    »Es ist niemand dort.«


    »Darf ich jetzt zu meiner Mommy?«


    Heiliges Kanonenrohr!


    Ich schob mich durch die Öffnung, und mein Körper nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Die Veränderung geschah inzwischen ganz automatisch, ohne dass ich allzu viele Gedanken daran vergeuden musste. Ich wusste allerdings nicht, ob das gut oder schlecht war.


    Das Erste, was mir auffiel, war eine lange, rechteckige Steinplatte in der Mitte der Grabkammer.


    Normalerweise standen auf derartigen Podesten Särge von Verstorbenen. Hier jedoch lag eine einsame, verschleierte Gestalt auf der Platte. Dieser Ort hatte nichts gemein mit Selenes Höhle, in der Folterwerkzeuge an sämtlichen Wänden gehangen hatten. Dies war offenbar ein Ort, an den Vampire gebracht wurden, um sicherzustellen, dass sie nicht mehr erwachten. Naomi hatte mir einmal erzählt, sie wüsste, wie man einen Vampir kampfunfähig mache. Ich hätte sie eingehender danach befragen sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nun jedoch war ich auf mich allein gestellt. Ich hoffe, sie ist nicht allzu schwer verletzt. Diese Mumienhülle sieht nicht gerade ermutigend aus. Darunter könnten sich schlimme Wunden verbergen.


    Vorsichtig trat ich näher und nahm dabei alle Gerüche auf, die ich zu wittern vermochte.


    Da waren Spuren von Valdovs Signatur, aber in jüngster Zeit war er nicht hier gewesen. Von ihm abgesehen konnte ich niemanden identifizieren, ganz einfach, weil ich die anderen Witterungen vorher noch nie gerochen hatte. Was ich aber wahrnahm, war massenweise Blut– größtenteils von Naomi. Aber es roch irgendwie seltsam, und das weiße Tuch war frei von roten Flecken. Was meinst du, wie sorgen sie dafür, dass sie bewusstlos bleibt? Ich rieche Blut, aber ich kann keines sehen.


    »Du musst schnell machen.«


    »Er nimmt zu viel.«


    »Kann den Aderlass nicht ausgleichen.«


    »Aderlass?«, fragte ich aufgeschreckt. Ich hastete zu Naomi hinüber und riss den Stoff entzwei, in dem sie gefangen war. Die erste Schicht löste sich sofort und fiel mit einem leisen Wispern auf den kalten Boden der Gruft. Naomi war in mehrere Bahnen dieses Stoffs gewickelt, darum brauchte ich eine Weile, um bis zu ihr vorzustoßen. »Komm schon«, drängte ich sie, während ich das Gewebe zerfetzte, »bitte, sei am Leben!« Das Erste, was ich bloßlegte, war ihre Brust. Sie hob und senkte sich nicht, aber damit war ja auch nicht zu rechnen gewesen. Sie war immer noch voll bekleidet. Ich griff mit beiden Händen zu und riss die letzte Stofflage bis hinauf zu ihrem Hals auf. Mit einem lauten Zzzzzzzip gab das Gewebe unter meinen Händen nach.


    Ein regungsloses Gesicht, fahl wie alte Knochen, starrte mir entgegen.


    Naomi hatte die Augen geschlossen, und ich sah tiefdunkle Flecken gleich über ihren Wangenknochen. Sie lag so still da, es war, als wäre sie tot. Ich musste mich ermahnen, um nicht zu vergessen, dass das vollends normal war.


    »Der Arm.«


    »Musst ihn rausholen.«


    »Er ist hungrig.«


    »Blut füllt die Wände zu schnell.«


    Welche Wände? Ich zögerte nicht länger. Jeder ihrer Arme war einzeln eingewickelt. Ich riss den Stoff herunter. In einem der Arme steckte etwas, dass aussah wie ein winziger, silberner Trichter. Dort, wo er auf der Haut auflag, war diese vollständig verbrannt. Dickes, rotes Blut sickerte aus dem Arm. In mir kochte Zorn hoch, so machtvoll, dass es mich all meine Beherrschung kostete, die Wut nicht laut herauszubrüllen und so jeden im Umkreis von dreißig Kilometern aufzuschrecken. Ich riss den Trichter von Naomis Arm. Er verbrannte mir die Finger, doch das merkte ich kaum. Als ich das Ding entfernte, löste sich der Schlauch, der an dem Trichter angebracht war. Ich hatte vorher nicht bemerkt, wohin der Schlauch führte. Blut spritzte quer durch den Raum.


    »Was zum Henker ist los?«, brüllte ich, sprang aus dem Weg und wischte mir das Blut mit dem Unterarm vom Gesicht. »Warum war sie an diesen Schlauch angeschlossen?« Ich beugte mich vor, schnappte mir etwas von dem zerrissenen Stoff und tupfte das Blut von Naomis fahler Haut, und die ganze Zeit, während ich mich über sie beugte, hoffte ich verzweifelt, sie würde erwachen.


    »Du musst sie rasch nähren.«


    »Sie schmachtet nach Blut.«


    »Die Wände sind fast voll.«


    »Von welchen Wänden redet ihr?«, rief ich frustriert. »Kann mir vielleicht irgendjemand in mehr als drei oder vier Worten erklären, was hier los ist?«


    »Du musst nach unten schauen.« Etwas versetzte mir von hinten einen Stoß, und ich taumelte zur Seite.


    Ich fügte mich und ging um das Marmorpodest herum, auf dem die bewusstlose Naomi lag.


    »Sie nährt ihn zu schnell.«


    »Sie ist nicht wie die anderen Vampire.«


    »Sie ist stark.« Das Geflüster ertönte hastig, überlagerte sich, als würden sie alle gleichzeitig reden.


    Aus irgendeinem Grund wirkten die Gespenster plötzlich sehr nervös.


    Ich entdeckte ein kreisrundes Loch. Dorthin musste der Schlauch geführt haben. Mir drehte sich der Magen um. Naomis Blut war in diesen Altar gelaufen und hatte ihn gefüllt. Ich atmete tief ein und trat näher an die kleine Öffnung heran, spähte hinein. Da war so viel Blut. Wie schnell Naomi sich auch immer hatte regenerieren können, ihr Blut wurde sofort wieder abgeleitet.


    Auf diese Weise also machte man Vampire unfähig, ihr untotes Leben zu führen. Man schlug sie bewusstlos und entzog ihnen ihren Lebenssaft, sodass sie zu schwach waren, um sich zu wehren oder auch nur aufzuwachen.


    Aber was ihre Peiniger nicht begriffen hatten, war, dass in ihren Adern kein gewöhnliches Blut floss.


    Sie hatte mein Blut.


    Das machte sie stärker, und darum würde sie überleben. Sie musste einfach überleben. »Wer hat ihr das angetan?«, verlangte ich zu erfahren– von den Gespenstern, denn da war sonst niemand, den ich hätte fragen können. Meine Wölfin knurrte und schnappte, drängte mich, ihr die Kontrolle zu übergeben. Wir müssen sie nähren und ihr mehr Blut geben. Dann ist sie bald wieder so gut wie neu. Daran müssen wir einfach glauben.


    Ich kehrte zurück zu Naomi und beugte mich über ihr eingefallenes Gesicht. Schon führte ich mein Handgelenk an ihre Lippen, bereit, notfalls mit meinen eigenen Zähnen die Haut zu öffnen.


    »Nein!«


    »Du musst warten.«


    »Erst musst du ihn aufhalten!«


    Drängend redeten die Stimmen auf mich ein, und Hände zerrten an mir, zwangen mich, die Hand wieder zu senken.


    »Wen aufhalten?«, rief ich. »Vor zwei Minuten habt ihr noch gesagt, ich müsse sie nähren. Sie braucht eindeutig mein Blut, sonst wird sie nicht mehr erwachen.« Ich blickte herab auf ihren Arm und die Stelle, an der das Silber befestigt gewesen war. Die Wunde heilte nicht. »Was muss ich tun? Hört auf, mir Ein-Wort-Antworten zu geben, und sagt es mir!«


    »Du musst das Blut befreien.«


    »Was meint ihr damit, das Blut ›befreien‹? Ihr meint doch nicht das Blut in diesem Altar, oder? Bitte sagt mir, dass ihr nicht von dem Blut redet, dass die ganze Zeit aus ihr herausgelaufen ist und jetzt in dieser riesigen Marmorbadewanne schwappt!«


    »Wenn das Blut nicht befreit wird, kann sie nicht heilen.«


    »Er hält sie fest.«


    »Das Blut bindet sie an ihn.«


    Sie sprachen ganz offenkundig von etwas, das ich nicht verstand.


    Meine Arme kribbelten. Schaudernd trat ich zurück und sah mich erneut in dem Mausoleum um, konnte aber keine Banne spüren. Ich musterte Naomi. Der Er, von dem die Gespenster sprachen, konnte nur innerhalb des Steinaltars sein. Vorsichtig, ganz so, als wollte ich ein tollwütiges Tier streicheln, legte ich beide Hände auf die weiß-grau gemaserte Marmorplatte.


    Etwas pulsierte unter ihnen.


    Fühlst du das?, fragte ich meine Wölfin und bewegte die Hände an eine andere Stelle, versuchte zu begreifen, was da vor sich ging. Ihr Blut nährt etwas, jemanden. Wieder fühlte ich eine leichte Vibration unter meinen Handflächen, beinahe wie ein Herzschlag. Heilige Scheiße. Was immer sie durch Naomi nähren, wird gerade mit meinem Blut belohnt.


    »Was ist da drin? Wer nährt sich von ihr?«, rief ich. Wieder erbebte der Marmor unter meinen Händen, stärker als zuvor. Was immer, wer immer im Altar steckte, wusste, dass ich da war, und er war wütend. Aber er war noch nicht weit genug ausgebildet, um sich erheben zu können, und ich hatte ihm gerade seine Nahrungsquelle entzogen. Er war so nahe dran gewesen. Zu nahe.


    »Der Strigoi regt sich.«


    »Die Seele erwacht.«


    »Er ist immer hungrig.«


    Du lieber Himmel. Ein Strigoi, das war der Geist eines toten Vampirs. In unseren Überlieferungen nannten wir sie Kreischer– Vampire, deren physischer Leib den wahren Tod gestorben war, deren Geist aber immer noch da war und sein Unwesen unter den Lebenden trieb. Eigentlich ganz ähnlich wie die Gespenster um mich herum, nur besagte der Mythos, dass die Kreischer immer noch Blut trinken konnten. »Kann ein Kreischer wirklich wieder fleischlich werden, wenn er genug Blut trinkt?«, fragte ich. Ich hatte ein paar Geschichten gehört, aber das waren nur Legenden. Legenden von abscheulichen Blutsaugern mit unfassbaren Kräften, die man nicht töten konnte. »Ihr müsst es mir sagen. Wie gefährlich sind sie?« Innerlich schauderte es mich. Als die Gespenster nicht antworteten, brüllte ich sie an: »Sagt es mir!«


    Als Reaktion auf mein Gebrüll wackelte die Marmorplatte und rutschte ein Stück zur Seite. Sie war nicht fest mit dem unteren Teil verbunden.


    Die Zeit war abgelaufen.


    Wir müssen das Blut aus dem Altar ablassen, erklärte ich meiner Wölfin. Ich glaube nicht, dass er voll ist, aber ich will kein Risiko eingehen. Kein Blut mehr, kein Kreischer mehr. Ich hockte mich auf den Boden und stierte aus sicherer Entfernung in das Loch. Das Blut dahinter schwappte nun heftig. Wir müssen ein Loch hineinschlagen, da unten, ganz nah am Boden, damit das Blut schnell abläuft. Ich hoffte, dass das reichen würde.


    Es musste einfach reichen.


    Ich sprang auf und sah mich um. Sicher wäre ich in Lykanergestalt fähig, mit der bloßen Faust ein Loch in den Marmor zu schlagen, aber es war nicht gerade der passende Zeitpunkt, um sich die Hand zu zertrümmern. Denn hätte ich diese Aufgabe erledigt, müsste ich Naomi so schnell wie möglich hier herausbringen. Mir würde keine Zeit zur Regeneration bleiben. »Gibt es hier irgendetwas, womit ich den Marmor zerschlagen kann?«, fragte ich die Gespenster. Niemand antwortete, und mir fiel zum ersten Mal auf, dass es absolut still geworden war.


    Dann drang ein einsames Flüstern an mein Ohr. »Sie sind weg. Wir fürchten die Strigoi. Sie tun uns weh.«


    Ich wanderte durch das Mausoleum, strich mit den Händen über die glatten Wände und suchte nach etwas, das hart genug wäre, um ein Loch in den Marmor zu treiben. »Du bist geblieben, also hilf mir«, antwortete ich dem Gespenst. Der ganze Raum war vielleicht zehn mal zehn Meter groß. »Wir müssen etwas finden, womit ich den Altar zertrümmern kann. Hängt vielleicht irgendetwas an den Wänden?«


    »Schau nach oben«, flüsterte die Stimme.

  


  
    


    Kapitel 18


    Ich legte den Kopf in den Nacken. Ganz oben an der Decke, genau in der Mitte des Dachs, war ein marmornes Wasserspeiergesicht, ein hässlicher Gargoylekopf. »Der ist doch nicht lebendig, oder?«


    »Nein.«


    »Man soll auch für kleine Gaben dankbar sein«, murmelte ich. Das Ding hing ungefähr fünf Meter über mir. Ich sah mich erneut um. Okay, wir nehmen Anlauf, stoßen uns vom Altar ab und schnappen uns das Ding. Wir müssen es im Sprung abreißen. Meine Wölfin bellte zustimmend. Von der hintersten Ecke aus nahm ich Anlauf, sprang dort, wo Naomis Füße lagen, auf die Marmorkante und hechtete in die Höhe. Mühelos erreichte ich mein Ziel, und meine Hände schlossen sich um die spitzen Ohren des Marmorgargoyles. Zweierlei– die Schwerkraft, die mich wieder gen Boden zog, und dass ich rasch und mit einem gezielten Ruck an dem Gargoylekopf drehte, als wäre er ein Schraubdeckel– sorgte dafür, dass der Brocken Marmorfratze aus der Decke brach.


    Beinahe rechnete ich damit, dass der Gargoyle lebendig würde und mich anjaulte, aber das tat er nicht.


    Ein kleiner Etappensieg in diesem schier endlosen Ozean aus Wahnsinn.


    Ich landete auf den Fußballen und ging federnd in die Knie. Und los! Ich hastete zurück zum Altar, dorthin, wohin der Schlauch geführt hatte, denn dies schien mir der logische Ort zu sein, um Namois ganzes Blut wieder abzulassen.


    Meine Freundin hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt, nicht einmal ein kleines bisschen gezuckt.


    Sie anzusehen tat weh. Sie war so ausgezehrt, so verbraucht. Es war, als hätte ich eine echte Leiche vor mir. Besser, es gelingt uns, sie zurückzuholen. Leeren wir das Ding und bringen es hinter uns. Ich hockte mich hin und holte mit beiden Armen aus. Meine Wölfin gab mir zusätzlich Kraft, und ich rammte den Gargoyle, Schnauze voran, gegen den Sockel des Altars.


    Es krachte heftig, als Stein auf Stein, Gesicht auf Altarwand traf.


    Ein klitzekleiner Riss war alles, was ich mit dem Schlag erreicht hatte.


    Verdammt, das hat sicher jemand gehört! Wir müssen schneller machen. Beim Auftreffen auf den Altarsockel waren mehrere Stücke aus dem Gargoyle herausgebrochen, doch das war nicht zu unserem Schaden, denn nun ragte ein hübscher, spitzer Keil aus dem Kopf hervor. Na also, prügeln wir das spitze Ding in den Riss!


    Leider wusste der Kreischer genau, was wir vorhatten– dass wir ihm nehmen würden, was für ihn den einzigen Weg in die Freiheit bedeutete. Der Altar bebte und hüpfte, als erschüttere ihn ein Erdbeben. Blut drang durch das Loch und den Riss. Bäh. Wir müssen dem ein Ende machen. Sofort. Ich holte erneut aus und donnerte den spitzen Keil mit aller Kraft in den Riss. Das Gargoylegesicht zersprang beim Aufschlag, Marmorsplitter flogen umher, aber es reichte, um die Altarwand zu spalten.


    Wie aus einem geborstenen Damm schoss Blut heraus, das sich sintflutartig in der Gruft ausbreitete und bald den ganzen Boden des Mausoleums bedeckte. Zu spät sprang ich auf. Blut tränkte meine Leggings und troff von meinen Beinen. Okay, das ist jetzt wirklich absolut ekelhaft. Ich wich weiter zurück, gerade in dem Moment, in dem der Altar noch heftiger zu beben begann. Ein tiefes, schauriges Stöhnen hallte durch die Luft, eine Sekunde, bevor Gebrüll von draußen zur Haupttür hereindrang.


    Meine Zeit war abgelaufen.


    Ich beugte mich über den Altar, hob Naomi auf die Arme und planschte durch das Blut, das den Boden bedeckte und immer noch in hoher Geschwindigkeit aus dem Marmoraltar strömte, der als Auffangwanne für das Blut gedient hatte. Darauf bedacht, nicht auszurutschen, stakste ich zu der Falltür. Sollte der Kreischer fleischlich geworden sein, dann bekämen die, die vor dem Haupteingang zum Mausoleum waren, alle Hände voll zu tun.


    Besser die als wir.


    »Schließ die Luke hinter mir!«, rief ich dem einzigen verbliebenen Gespenst zu, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es immer noch da war. »Bist du dafür stark genug?«


    »Ja.«


    Die Öffnung war nicht groß genug, um einfach mit Naomi auf den Armen hineinzuspringen, also ließ ich sie, Füße voran, auf die Erdstufen gleiten, achtete dabei aber darauf, dass mir auf den Stufen auch noch genug Platz bliebe. Dann sprang ich neben sie und hob sie mir vorsichtig auf die Schulter. Ohne mich damit aufzuhalten, nachzusehen, ob das Gespenst seinen Job erledigte oder nicht, hastete ich die Stufen hinunter.


    Kaum dass mein Fuß den Tunnelboden berührte, knallte die schwere Falltür über mir zu, und die geisterhaften Stimmen kehrten zurück.


    »Jetzt musst du uns befreien.« Während ich lief, griffen Finger nach meinen Armen.


    »Nähre die Vampirin. Sie ist in Not.«


    »Der Strigoi ist wütend.«


    Gespensterhände stupsten mich an, brachten mich aus dem Gleichgewicht. »Hey, haltet euch zurück!«, brüllte ich immer noch rennend. »Ihr seid nicht geblieben, um mir zu helfen, also kümmere ich mich auch erst um euch, wenn ich Zeit dazu habe. Im Moment habe ich andere Prioritäten.«


    Nach zwei weiteren Biegungen war ich bereit, stehen zu bleiben und den nächsten Akt dieses Dramas anzugehen.


    Sacht legte ich Naomi auf den Boden und führte mein Handgelenk an ihre Lippen. Ich hatte wieder meine menschliche Gestalt angenommen, und es würde wehtun, mir die Haut mit meinen stumpfen Zähnen aufzureißen, aber es würde auch Zeit sparen. Das wird höllisch wehtun, informierte ich meine Wölfin. Mach dich bereit. Sie jagte mir einen Schuss Adrenalin in die Blutbahn, als ich mir ins eigene Fleisch biss. »Gaaah!«, schrie ich auf und hielt das Handgelenk vor Naomis Mund, rieb ihr das herausströmende Blut an die Lippen.


    Einen Moment später stöhnte sie.


    »Gott sei Dank, Naomi«, sagte ich. »Du musst dich nähren.« Beim nächsten Atemzug klammerte sie sich bereits an meinen Arm und saugte heftig an mir.


    »Jetzt musst du uns befreien.«


    »Die Erde bebt.«


    »Der Kampf kommt.«


    Die Gespenster würden mich nicht in Ruhe lassen, ehe ich meinen Teil des Handels erfüllt hätte. »Ihr müsst uns sicher zurück zum Haus bringen«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor, während Naomi immer noch machtvoll an mir saugte. »Und dann werde ich tun, was ich kann, um die wie auch immer geartete Barriere einzureißen, die euch hier festhält, genau, wie ich es versprochen habe.«


    Naomis Lider flatterten, und im selben Moment drang lauter Lärm aus dem Tunnel hinter uns. Ich verdrehte mir den Hals, um nachzusehen, was los war, aber der Tunnel führte ja um eine Kurve, und ich konnte nichts erkennen.


    »Sie kommen.«


    »Du musst dich beeilen.«


    »Komm schon, Naomi«, drängelte ich und reicherte die Worte mit Macht an. »Du musst aufwachen. Die Zeit ist knapp, und wir müssen hier weg.«


    Sie schlug die Augen auf.


    Sie löste sich von mir und setzte sich ruckartig auf, wirkte aber ein wenig benommen. »Ma reine, was…«, stammelte sie, »…was tust du hier?«


    »Ich hole dich aus Gruftstadt raus. Aber wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Kannst du laufen?«, fragte ich und zog sie auf die Füße, ehe sie überhaupt antworten konnte.


    »Natürlich«, sagte sie, ohne zu zögern, als sie auf den Beinen war. Sie sah gefasst und zu allem bereit aus. »Dein Blut hat mich gestärkt. Alles überstanden, keine Nachwirkungen.«


    Wir machten uns auf den Weg.


    Offenbar konnten Vampire schneller als alle anderen Übernatürlichen von einer Entkräftung an der Schwelle zum wahren Tod in voll einsatzfähigen Zustand zurückkehren. Das hatte mir Naomi bereits nach dem Angriff der geflügelten Teufel demonstriert. Für diese Fähigkeit war ich auch hier und jetzt sehr dankbar. Wir rannten los.


    »Naomi«, rief ich in vollem Lauf über die Schulter. »Bitte verzeih mir, dass ich dich dazu gebracht habe, hierher zurückzukehren. Das war unbesonnen und ein schlimmer Fehler. Ich habe dich in Gefahr gebracht und bin schuld daran, dass du leiden musstest, und das tut mir sehr leid.«


    »Ich glaube nicht, dass es ein Fehler war, mich hierher zurückzuschicken«, antwortete sie mit fester Stimme. Ich war so überrascht, dass ich langsamer wurde.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte ich. »Sie haben dich gefoltert und dein Blut an einen Kreischer verfüttert. Dich herzuschicken war eine katastrophale Entscheidung, völlig planlos, genauso, wie es dumm war zu hoffen, Eudoxia würde Vernunft annehmen. Ich habe einen Riesenfehler begangen.«


    »Non«, entgegnete Naomi. »Ich glaube, ich bin hier, weil das Schicksal es so vorgesehen hat. Ich bereue nicht, wie es gekommen ist. Ich habe zu lange gewartet und zu viel durchgemacht, um zu hinterfragen, was die Zukunft für mich bereithält.«


    Während wir weiterrannten, dachte ich über ihre Worte nach. Das Schicksal spielte in den Überlieferungen der Übernatürlichen eine bedeutende Rolle. Die meisten glaubten daran, dass ihr Weg vom Schicksal vorherbestimmt sei. Ich wusste, dass mein Vater davon überzeugt war. Er glaubte, dass er nicht durch Zufall zum Alpha geworden war, und ich war geneigt, ihm zuzustimmen. In Anbetracht der Prophezeiung, der Rettung Rourkes und der Umwandlung von Ray kam es mir durchaus wahrscheinlich vor, dass das Schicksal bei allem, was ich bisher getan hatte, eine Rolle gespielt hatte. Allerdings hatte Tally uns erst kürzlich erzählt, Maggie könne die Zukunft nicht vorhersagen, weil unsere Entscheidungen sich auf alles auswirkten. Aber vielleicht war einem am Ende genau das Los beschieden, das das Schicksal vorgab, ganz gleich, welchen Weg man dorthin nahm. Oder vielleicht auch nicht. »Darüber nachzudenken, welche Rolle das Schicksal spielt, macht mir Kopfschmerzen«, verkündete ich. »Viel zu kompliziert– ein Labyrinth unzähliger Möglichkeiten, nichts als Unklarheiten und Konfusion.«


    »In der Tat«, antwortete Naomi. »Aber ich glaube, du beschreitest den richtigen Weg, und du wirst auch weiter die richtigen Entscheidungen treffen, wenn du vor eine schwere Wahl gestellt wirst.«


    Na, wunderbar! »Dein Vertrauen in mich erstaunt mich. Ich habe keine Ahnung, ob ich überhaupt je die richtige Wahl treffe. Ich entscheide mich einfach nur für das, was in meinen Augen mehr Sinn ergibt.« Über falsche Entscheidungen wollte ich gar nicht nachdenken; überall lauerten lebensverändernde Konsequenzen. »Jetzt ist das beispielsweise, Ray zu suchen. Der hat bei mir jetzt oberste Priorität. Hast du eine Ahnung, wohin sie ihn gebracht haben könnten?«


    »Non«, entgegnete sie. »Es gibt zu viele Orte, die alle geeignet sind, um einen Vampir gefangen zu halten. Schwer zu sagen, was sie mit ihm angestellt haben. Es hat Valdov gar nicht gepasst, dass Ray zum Vampir geworden ist.«


    Ich folgte meinem eigenen Geruch um die nächste Kurve. Die Gespenster erhoben keine Einwände, also lief ich weiter. »Welche Richtung?«, rief ich, als ich an eine Gabelung gelangte. »Zurück zu den Trows kommt nicht in Frage.«


    »Hier entlang.«


    »Wir führen dich.«


    »Du musst kriechen.« Gespensterfinger griffen nach meinem Shirt und zog mich nach links.


    »Ich weiß es nicht, ma reine«, antwortete Naomi. Offensichtlich hatte sie die Stimmen nicht gehört. »Ich war noch nie zuvor hier unten. Das ist verboten. Über das, was unter dem Friedhof liegt, habe ich nur Gerüchte gehört. Die Königin hat die Tunnel stets sorgfältig überwachen lassen.«


    »Kannst du die Gespensterstimmen nicht hören?«, fragte ich und sah mich zu ihr um. »Sie führen uns schon die ganze Zeit.«


    »Was?« Sie stolperte, und für einen Moment versagte ihr die Stimme. »Ich höre nichts außer deiner Stimme.«


    »Äh…« Ich zögerte, wollte sie nicht aufregen. Ganz gleich, wie stark ein Übernatürlicher auch sein mochte, Gespenster waren immer gruselig. »Wir sind von Dutzenden gefangener Gespenster umgeben. Ich habe zugestimmt, dass ich versuchen werde, die Barriere zu durchbrechen, die sie hier festhält. Im Gegenzug haben sie mich zu dir geführt.«


    Naomi schwieg, das Gesicht ernst.


    »Meinst du, ich soll das tun?«, bohrte ich nach. »Die Barriere durchbrechen, meine ich? Ist das eine gute Idee?«


    »Die Königin hat immer behauptet, sie würde die Vampire schützen, indem sie uns innerhalb ihres Energieschilds behält. Wenn du den zerstörst, weiß ich nicht, was geschehen kann«, sagte sie endlich. »Aber ich werde mich deiner Entscheidung beugen, ma reine. Wie immer.«


    »Sie lügt.« Die Gespenster waren aufgeregt.


    »Die Königin hält uns fest, damit wir nach ihrer Pfeife tanzen.«


    »Befrei uns, und es wird sich erfüllen.«


    »Was wird sich erfüll…« Unvermittelt barst gleich rechts von uns die Wand, ein Brocken wurde herausgeschleudert. Die Druckwelle erwischte mich, zu spät nahm ich Kampfhaltung ein. Sprungbereit beäugte ich das etwa eins zwanzig breite Loch, das die Explosion hinterlassen hatte.


    »Du musst hinein.« Finger zupften an meinen Beinen und versuchten erfolglos, mich in die Knie zu zwingen. Naomi neben mir rührte sich nicht. »Sie wollen, dass wir da reinkriechen.« Ich deutete auf das Loch, das die Gespenster in die Wand geblasen hatten. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher, ob ich ihnen trauen kann, aber im Moment bleiben uns nicht sonderlich viele Alternativen.«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach fing Naomi inzwischen die Energie der Gespenster auf, die uns umschwirrten. »Wie ich schon sagte, ich richte mich nach dir, ma reine. Du musst dein gegebenes Wort den Gespenstern gegenüber halten, und ich helfe dir, wo und wann ich kann. Das ist das einzig Richtige.«


    Ich kniete mich vor das Loch. In dem neuen Tunnel war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ehe ich hineinkroch, drehte ich mich um, griff nach Naomis Handgelenk und zog sie sanft hinunter zu mir. Sie folgte der Aufforderung ohne große Mühe. Nun, da sie mir so nahe war, konnte ich sehen, dass mein Blut ihr wieder zu einer frischeren Gesichtsfarbe verholfen hatte. Gott sei Dank war ich noch rechtzeitig gekommen. Sie zu suchen, war die richtige Entscheidung gewesen. Hätte ich nur einen Moment gezögert, hätte das katastrophale Folgen zeitigen können.


    »Hör zu«, sagte ich leise, »ich weiß zu schätzen, dass du bereit bist, mich zu unterstützen, was immer auch geschieht. Aber ich möchte, dass du weißt, du kannst dich immer frei entscheiden. Wenn du nicht meiner Meinung bist, dann sag es mir. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir blind folgst. Genauer gesagt, will ich das gar nicht. Dafür lege ich viel zu viel Wert auf deine Meinung. Das ist keine Monarchie mit einem klaren hierarchischen Gefälle von oben nach unten, und es wird auch nie eine sein. Ganz ehrlich, meistens habe ich nicht die mindeste Ahnung, ob ich die richtige Entscheidung treffe oder nicht. Das Einzige, worauf ich mich verlassen kann, ist mein Bauchgefühl, das von einer extrem herrischen Wölfin und meinem bisschen gesunden Menschenverstand bestimmt wird. Meine Wölfin ist so etwas wie das Äquivalent zu euren Vampirlehrern, nur dass ich nicht immer verstehe, was sie mir sagen will. Die Verständigung mit ihr ist ein Lernprozess, der mir enorm viel abverlangt, und andauernd wirft sie mir vor, dass ich begriffsstutzig bin. Ich verspreche, immer mein Bestes zu geben, wenn ich Entscheidungen treffe, aber ich kann nicht garantieren, dass es auch die richtigen sind. Verstehst du, was ich dir sagen will?«


    »Das tue ich.« Naomi nickte. »Aber der Knackpunkt ist, dass ich darauf vertraue, dass du die richtigen Entscheidungen triffst, während du immer noch unsicher bist. Dein Selbstvertrauen wird im Laufe der Zeit zunehmen.« Sie lächelte. »Die Hexe hat sich vor all diesen Jahren klar ausgedrückt, als sie mir gesagt hat, ich bekäme eines Tages die Chance, mein Leben jemandem zu weihen, der es wert sei. Das habe ich getan, und ich bedauere nichts. Du bist es in jeder Hinsicht wert, und ich werde dir folgen.«


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen, wie gesagt«, erwiderte ich. »Aber ich will dich in meinem Team haben, nicht als stille Mitläuferin. Wenn du glaubst, das Schicksal hat uns zusammengeführt und wir sind aus einem bestimmten Grund in diesem idiotischen Tunnel, dann brauche ich deine Hilfe. Vampire, Gespenster, Barrieren, Magie, Politik– ich brauche eine intelligente Beraterin an meiner Seite, um all dem einen Sinn abzugewinnen. Meine Kenntnis der übernatürlichen Welt ist beschränkt, und im Moment ist mein eigentliches Ziel, meinen Vater am Leben zu halten. Er ist der Grund dafür, dass ich hier bin.« Ich machte eine Handbewegung, die Tunnel und Erdreich um uns mit einschloss. »Wir müssen dafür sorgen, dass er am Leben bleibt, und um das zu tun, müssen wir über die Barriere reden und darüber ob wir sie einreißen sollen oder nicht und warum. Ich habe das Gefühl, das ist eine folgenschwere Entscheidung, die sich auf eine bedeutende Weise auf meinen Vater auswirken wird.« Die Frage, ob ich die Barriere einreißen sollte oder nicht, machte mir inzwischen ernsthaft zu schaffen.


    Rund um mich herum raunten und flüsterten die Gespenster, denen es nicht gefiel, dass ich eine Pause eingelegt hatte. Aber ich hatte im Tunnel hinter uns nichts mehr gehört, also konnten wir uns eine Minute Zeit nehmen.


    »Du musst weitergehen.«


    »Die Barriere muss fallen.«


    »Du darfst nicht länger warten.«


    Ich achtete nicht weiter auf sie, denn nun nickte Naomi. »Verzeih, dass ich mich so wenig äußere«, sagte sie. »Es ist nicht leicht, jahrhundertelange Knechtschaft abzuschütteln. Die Königin hat uns nie nach unserer Meinung gefragt, darum fällt mir das nicht leicht.«


    »Das verstehe ich«, sagte ich sanft. »Trotzdem frage ich dich jetzt danach.«


    »Man hat uns erzählt, die Barriere diene zu unserem Schutz und es sei gefährlich und undenkbar, sie zu manipulieren.«


    »Ist diese Barriere der Schutzzauber, den ich gespürt habe, als ich über die Mauer gekommen bin? Sprechen wir beide von demselben Bann?« Nun, da ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass dem Schutzzauber an der Mauer dieselbe herbe Note, ja Schärfe anhaftete wie den anderen seltsamen Zaubern.


    »Oui«, sagte sie, »genau davon! Nur ist das kein üblicher Schutzzauber. Er fungiert als Schild über dem Zuhause der ganzen Coterie wie eine schützende Kuppel.«


    »Er ist enorm mächtig, wenn er körperlose Wesen gefangen halten kann. Aber ich konnte ihn heute Morgen problemlos passieren. Die Jungs nicht, die konnten erst hindurch, als die Königin sie eingelassen hat. Was meinst du, warum konnte ich ihn durchbrechen?«


    Naomi schüttelte den Kopf. »Das sollte eigentlich nicht möglich sein. Er hält sogar die stärksten Übernatürlichen fern. Er ist schon sehr alt und ist, seit dieses Haus in unserem Besitz ist, aktiv. Es gibt Gerüchte, die besagen, dass er aus dem Blut der Königin geschaffen wurde.«


    »Aber Vampire können keine Banne wirken.«


    »Eudoxia ist… kein gewöhnlicher Vampir«, erklärte Naomi mir. Nach all den Jahren der Unterwerfung senkte sie ganz automatisch die Stimme. Man tratscht nicht über die Königin. »Sie kann Banne wirken. Manche glauben, Zauberei wäre ihre besondere Gabe. Andere denken… dass sie mehr ist als ein Vampir.«


    Meine Brauen schossen förmlich die Stirn hoch.


    Das war mal wirklich interessanter Klatsch! Mehr als ein Vampir würde bedeuten, dass sie schon in irgendeiner Weise eine Übernatürliche gewesen sein musste, bevor sie zum Vampir gewandelt wurde. »Ich habe gesehen, wie sich ihre Macht physisch manifestiert hat«, bemerkte ich, in Gedanken bei unserer ersten Begegnung und dem weißen Licht, das sie mir direkt gegen die Brust geschleudert hatte. »Aber ich dachte, das läge daran, dass sie schon so alt ist. Dass ihre Macht so groß geworden ist, dass sie sich physisch manifestieren kann.«


    »Non«, entgegnete Naomi, »die Fähigkeit, Zauber zu wirken, hat sie von jeher besessen.«


    Das war eine enorm wertvolle Information. Ich hockte mich auf die Fersen. Seit Naomi mir die Treue gelobt hatte, waren wir nicht dazu gekommen, uns länger miteinander zu unterhalten. Besser, ich änderte das, und zwar so schnell ich nur konnte. Wissen ist Macht, und ich brauchte mehr davon, wenn ich gewinnen wollte. »Das rückt Eudoxia in ein ganz neues Licht. Eine Vampirkönigin, die zaubern kann, muss mehr als nur ungewöhnlich sein. Das ist Wissen, über das sich die Vampire bestimmt äußerst bedeckt halten.«


    »Wir sind aufgefordert, vor allem anderen ihre Geheimnisse zu wahren. Wenn sie herausfindet, dass ich sie verraten habe, wird sie mich töten.« Naomi zuckte mit den zierlichen Schultern. »Aber sie hat ja schon versucht, mich umzubringen, also ist das auch nicht mehr von Bedeutung.«


    Ich lächelte unwillkürlich. »Hast du eine Ahnung, was sie so besonders macht?«


    »Non«, sagte sie, »das ist ein echtes Mysterium.«


    »Du trödelst zu sehr«, drang ein Flüstern an mein Ohr.


    »Jetzt kommen sie.«


    »Zeit vergeht schnell.«


    Verärgert wedelte ich mit der Hand, um die Gespenster zurückzudrängen. »Die Gespenster sagen, wir müssen weiter. Nur noch eines– glaubst du, mein Vater kann die Barriere passieren, um zu uns zu kommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


    Ich neigte den Kopf. »Dann wird sie eingerissen. Die Entscheidung ist gefallen.«


    »Oui, wir müssen sie einreißen«, gab sie mir recht, »deinem Vater zuliebe.«


    Ich kroch in das Loch. »Naomi, hast du dein Kreuz noch?« Das Schmuckstück der Mondgöttin war sehr wertvoll, und in meinem Ton klang Hoffnung an, doch im Grunde kannte ich die Antwort bereits.


    Ihre Stimme klang bitter. »Non. Valdov war sehr daran interessiert. Sie haben mich in Silberketten gewickelt, und ich konnte mich nicht befreien. Ehe sie mich mit dem Strigoi verbunden haben, haben sie mir das Kreuz abgenommen.«


    Ich hatte keine Ahnung, was Naomi über Valdov wusste oder über ihn vermutete. »Ich glaube, Valdov könnte ein Spion sein«, erklärte ich ihr, während ich auf Händen und Knien durch den Tunnel krabbelte. »Wahrscheinlich hatte er über all die Jahre bei der Beziehung zwischen deinem Bruder und Selene die Finger im Spiel. Und ich glaube auch, sollte die Königin versuchen, sich ihm in den Weg zu stellen, dann wird er das Kreuz gegen sie verwenden und versuchen, sie umzubringen. Auf so eine Gelegenheit wartet er wahrscheinlich schon lange.«


    »Dazu weiß ich nichts zu sagen. Mit Valdov hatte ich nie viel zu tun«, sagte sie. »Und hätte mein Bruder mir gestanden, dass er immer noch Kontakt zu Selene hatte, hätte ich ihn getötet.« Ihre Stimme klang eisig. »Aber ich zweifele nicht daran, dass Valdov den Mut hat und fähig ist, zu tun, was du ihm zutraust. Er ist sehr machthungrig. Natürlich hat es immer Gerede gegeben, aber nichts Konkretes. Sollte es dazu kommen, sollte er tatsächlich die Königin töten, dann wäre das verheerend für die ganze Gemeinde. Wir dürfen nicht zulassen, dass er das tut. Er würde den Untergang über alle Vampire bringen, denn er ist nicht stark genug, um zu herrschen.«


    »Das sehe ich genauso«, stimmte ich zu. »Und ich werde mein Bestes tun, um es zu verhindern. Aber um überhaupt irgendetwas tun zu können, müssen wir erst mal raus aus diesen gottverfluchten Tunneln!« Der Aufenthalt unter der Erde ging mir inzwischen ernsthaft auf die Nerven. Ich zog den Kopf ein, als der Tunnel noch flacher wurde. Es war unverkennbar, dass er lange nicht benutzt worden war, und wer immer ihn benutzt hatte, war darin herumgekrochen. Dies war keiner der Hauptverbindungswege. »Übrigens«, fügte ich hinzu, »hätte der Strigoi erwachen sollen? Wollten sie das damit erreichen, dass sie dir das Blut abgezapft haben?«


    Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie einen Kreischer von der Leine lassen sollten. Das kam mir extrem verrückt vor.


    »Erwachen?« Naomi stockte. »Natürlich nicht! Wenn sich der Strigoi nährt, sind wir vollständig an ihn gebunden. Es gibt nur wenige Möglichkeiten, einen starken Vampir längere Zeit auszuschalten. Das nennt man Vasallentum, denn wir sind seine Diener, bis die Verbindung aufgelöst und das Blut abgelassen wird.«


    »Tja…« Ich räusperte mich. »Der, mit dem du verbunden warst, war auf dem besten Weg dazu, fleischlich zu werden.«


    Hinter mir hörte ich Naomi aufkeuchen. »Das ist allerdings sehr gefährlich! Ich habe nur einmal gesehen, wie ein Strigoi zum Leben erwacht ist, und das war ein furchtbarer Anblick. Sie fressen Lebendiges von innen heraus auf, um selbst neues Leben zu bekommen, aber auch das ist nur zeitlich begrenzt. Wenn sie vom Körper eines Vampirs Besitz ergreifen, können sie sich nicht richtig nähren und sterben schließlich, wenn der Wirtskörper vertrocknet. Aber in ihrem verzweifelten Streben, am Leben zu bleiben, treibt ihr Instinkt sie dazu, andere zu zerfetzen, und sie sind sehr stark und fast unbesiegbar.«


    »Hört sich ja echt toll an«, murmelte ich, während ich mich durch den Erdgang weiter vorantastete. »Ich bete, dass er nicht genug Blut bekommen hat, um lebendig zu werden. Das wäre im Moment wirklich eine Sorge zu viel.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Abrupt machte der Tunnel einen Knick und führte steil nach oben. Wir krochen die Steigung zu einer weiteren Falltür hinauf. Dieser ganze unterirdische Komplex war ein Labyrinth mit unzähligen geheimen Abzweigungen und Luken. Trotzdem musste mein Untergrundaufenthalt hier und jetzt enden, denn ich war fertig mit den Nerven. Erledigt, und zwar so richtig. Es war Zeit, der Friedhofswelt Ade zu sagen und Kontakt zu Rourke herzustellen. Mein Gefährte war sicher inzwischen halb wahnsinnig vor Sorge. Ich hoffte, dass die Jungs draußen vorangekommen wären. Zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten wären schön.


    »Okay, wir sind da, was tue ich jetzt?«, fragte ich die Gespenster.


    »Öffne die Tür.«


    »Du musst hinaufsteigen.«


    »Dort wirst du es finden.«


    »Was, genau, ist es?«, grunzte ich. »Als ihr das letzte Mal so geheimnisvoll uneindeutig geblieben seid, habe ich’s gleich danach mit einem halb fertigen Kreischer zu tun bekommen.« Ich blickte über die Schulter zu Naomi hinter mir, doch der Gang war so eng, dass ich nicht viel mehr sah als mein eigenes Hinterteil. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


    »Anhand des Geruchs und der Magie würde ich sagen, wir sind unter dem Reliquienschrein.«


    »Wir sind unter einer Kirche?« Ich reckte die Nase hoch und schnüffelte an den Ritzen zwischen Falltür und an dem sie umgebenden Boden. Tatsächlich roch ich einen Hauch Kerzenwachs und massenweise Staub, vermengt mit Magie. »Wozu haben Vampire eine Kapelle auf ihrem Gelände?«


    »Ja, der Reliquienschrein«, schlich sich eine Gespensterstimme in mein Ohr.


    »Das ist der Schlüssel.«


    »Du musst die Barriere einreißen.«


    »Non«, antwortete mir Naomi in diesem Moment, »keine Kapelle, nur ein Schrein. Dort verwahren wir unsere heiligsten Gegenstände. Es heißt, er sei verflucht, und alle Vampire halten sich von ihm fern. Die Magie dort ist alt. Mir tut sie schon jetzt bis ins Mark weh.«


    Naomi hatte recht. Die Magie drang inzwischen auch durch meine Haut, ohne mich jedoch direkt zu bedrohen, aber der Boden über uns vibrierte unter ihrem Einfluss. »Glaubst du, von hier aus wird der Bann gespeist?«, fragte ich. »Die Magie fühlt sich jedenfalls stark genug an.«


    »Ja«, drang zuerst die Antwort eines Gespenstes an mein Ohr.


    »Hier ist der Ursprung der Barriere.«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Naomi. »Aber es wäre logisch. Vampire kommen freiwillig nicht hierher. Es heißt, Vlads Besitztümer enthielten immer noch seine Essenz, und jeder, der sie berührt, würde wahnsinnig.«


    »Vlad, ja?« Vor langer Zeit war er ein mächtiger Vampirkönig gewesen, doch nun war er schon seit Jahrhunderten tot. Es konnte stets nur einen großen Herrscher der Vampire geben, und diese allwaltende Königin war jetzt Eudoxia. »Wenn eure Königin dieses Gerücht gestreut hat, dann war sie schlau. Niemand nähert sich dem Bann oder ihren wertvollen Artefakten aus Angst vor Besessenheit.« Nach allem, was ich über starke Schutzzauber wusste, waren sie stets an etwas Stoffliches gebunden, und je machtvoller dieses Etwas war, desto länger hielt der Bann und desto schwerer war er zu brechen.


    Vorsichtig legte ich einen Finger an die Unterseite der Falltür.


    Augenblicklich tanzte Energie auf meiner Fingerspitze; es war aber nur ein Kribbeln, mehr nicht, nichts Bedeutsames. Vielleicht hatte schon die Androhung, man werde verflucht, gereicht, um dafür zu sorgen, dass niemand unbefugt in diesen Ort eindrang. »Die Tür fühlt sich nicht so an, als wäre sie mit einem Bann belegt«, informierte ich Naomi. »Ähnlich wie bei dem Mausoleum, in dem du warst. Anscheinend haben sie nur einen Umkreisbann gewirkt und den Innenraum nicht extra gesichert. Ich öffne sie jetzt und schaue mich um. Wenn alles gut aussieht, folgst du mir.«


    »In Ordnung«, sagte sie. »Aber sei vorsichtig. Selbst wenn es keinen Fluch gibt, habe ich von einigen dieser Reliquien sagen hören, sie hätten eine… eine Art Präsenz.«


    »Ich weiß nicht viel über die Geschichte der Vampire, aber ein ganzer Raum voller Hinterlassenschaften von Vlad dem Pfähler macht echt Dracula-Atmosphäre! Aber er war euer König, also wäre es durchaus logisch, wenn seinen Besitztümern noch Restenergie anhaften würde. Allerdings habe ich nicht vor, was anzufassen, was ich nicht unbedingt anfassen muss. Also mach dir keine Sorgen.«


    »Vlad war der mächtigste Vampir aller Zeiten– jedenfalls, bis er von unserer Königin besiegt wurde. Sein Besitz stammt aus Rumänien und soll seinen unsterblichen Zorn in sich tragen, und bei seiner Exekution soll er Rache geschworen haben, und daraufhin soll sich seine Seele aufgespalten und auf seine Schätze verteilt haben.«


    Das war eine wirklich gute Story, aber ich war zu geschockt, um ihr folgen zu wollen oder gar noch mehr zu hören. »Hast du gerade gesagt, eure Königin hätte Vlad den Pfähler besiegt?«, fragte ich. »Du nimmst mich doch auf den Arm!« Mein Kopf fuhr herum, und mein Gesicht dürfte meine Überraschung wie Neonreklame herausgeschrien haben, als ich mich zu Naomi umzublicken versuchte. »Wie kann sie jemanden besiegt haben, der so viel stärker ist? Nach ihrem heutigen Alter zu schließen, muss sie da gerade erst zum Vampir geworden sein.«


    Naomi nickte feierlich. »Oui, sie war noch sehr jung. Vlad hat die jüngste Tochter des Zaren verwandelt, weil er gehofft hat, die Herrschaft über Russland zu erlangen. Aber man sagt, er hätte sich die falsche Tochter ausgesucht. Er hat ihre jugendliche Erscheinung mit Unschuld verwechselt, und sie hat ihn geschickt ausgetrickst. Sie war schon als Mensch verschlagen, lange, bevor Vlad sie verwandelt hat. Ihr Vater hatte… ihr das Leben sehr schwer gemacht, und Vlad hat den Preis dafür bezahlt.«


    Ich verzog das Gesicht.


    Na, wie goldig: Eudoxias Vater war Iwan der Schreckliche und ihr vampirischer Schöpfer Vlad der Pfähler! Widerwillig zollte ich Eudoxia Respekt, auch wenn Respekt das Letzte war, was ich an Empfindungen für sie hätte haben dürfen. Aber sie war in vielerlei Hinsicht eine Überlebende. Ihre Kraft zu ermessen war schwer, sie nicht zu respektieren unmöglich.


    Dass sie sich ihren Titel als Königin der Vampire erkämpft hatte, lag auf der Hand.


    Ich versetzte der Falltür einen Stoß.


    Und spürte Widerstand. Ich veränderte meine Position, sodass ich die Schulter einsetzen konnte. Dann versuchte ich es noch einmal mit aller Kraft und hörte den Riegel nachgeben. Kaum war dieser Widerstand überwunden, hob sich die Tür ganz langsam wie eine Zugbrücke.


    Moder benebelte all meine Sinne. Alte, muffige Luft drang in den Tunnel.


    Die Geister waren aufgeregt. Ständig huschten sie über mein Gesicht und wirbelten dabei genug Staub auf, um mich zum Husten zu bringen.


    »Musst gehen.«


    »Zeit rückt näher.«


    »Nimm das Relikt.«


    »Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon!«, grunzte ich. Naomi legte den Kopf schief, doch dann begriff sie und nickte.


    Vorsichtig schob ich mich in den Raum. In diesem Mausoleum gab es Dachluken, darum war es hier heller als im Tunnel. Aber die Scheiben waren so alt und schmutzig, von innen und außen verdreckt, dass kaum Sonnenlicht hereindrang. Trotzdem war das eine willkommene Zugabe nach dem dunklen Tag im Untergrund.


    Kaum dass ich in dem Raum war, verwirrte mich auch schon, was ich sah.


    Statt dass all die kostbaren Besitztümer liebevoll unter Glas oder in herrlich verzierten Gefäßen verwahrt wurden, wie es sich für einen Schrein geziemt hätte, sah es aus, als wäre alles aufs Geratewohl auf dem Boden verteilt worden. Das war kein Mausoleum, das war ein riesiger Müllcontainer!


    Hin und wieder waren Gegenstände mit alten, verstaubten Tüchern abgedeckt, an anderen Ecken hatten sich ungeordnete Berge angesammelt, ganz so, als wäre hier auf einen Haufen geworfen worden, was erst später sortiert werden sollte. Falls Zeit dafür wäre. Irgendwann.


    »Das ist es?«, kicherte ich. »Der gefürchtete Reliquienschrein? Sieht aus wie ein Garagenverkauf in einem ollen Kirchenkeller.« Die Falltür befand sich mitten im Raum. Nichts hatte mich beharkt oder umgarnt und nichts Nennenswertes war zum Leben erwacht. Langsam drehte ich mich um die eigene Achse und prüfte die Magie um mich herum. Einige der Gegenstände sandten Impulse aus, aber die Hauptenergie schien sich frei im Kreis um mich herum zu bewegen. »Naomi«, rief ich, »ich glaube, du kannst gefahrlos reinkommen. Ich spüre nichts allzu Intensives.«


    Naomi steckte den Kopf durch die Falltür. »Die Energie kriecht mir über die Haut, aber du hast recht– bedrohlich ist sie auch für mich nicht. Sei trotzdem vorsichtig, ma reine. Das könnte eine Falle sein.«


    »Was meinst du, warum haben sie all diese Artefakte hier einfach so aufgehäuft?«, fragte ich und bewegte mich, wie ich jetzt spürte, zum inneren Rand des magischen Kreises um mich herum. »Sollte man sich um seine kostbarsten Besitztümer nicht, ich weiß nicht, besser kümmern? Ich glaube nicht, dass etwas davon verflucht ist. Nichts hier drin fühlt sich bedrohlich an. Das muss ein Ammenmärchen sein.« Ich streckte die Hand nach etwas aus, das ganz nach einer juwelenbesetzten Krone aussah. »Finden wir es heraus.«


    Noch bevor ich die Krone tatsächlich berührte, schoss statische Elektrizität in meinen Finger.


    »Himmel!« Ich riss die Hand zurück. Die Macht hatte mir einen Stich versetzt, obwohl ich das verdammte Ding gar nicht angefasst hatte. »Hast du das gesehen? Aus dieser Krone ist ein Miniblitz gekommen.« Ich drehte mich einmal im Kreis. Bis jetzt war mir die Anordnung dieses vermeintlichen Müllhaufens entgangen.


    »Was ist los?«, fragte Naomi.


    »Deine Königin ist trickreich«, sagte ich. »Sieh dir an, wie all diese Dinge hier liegen. Es sieht zufällig aus, aber sie sind alle miteinander verbunden.« Die Gegenstände umgaben uns in einem vollständigen Rund; das Gerümpel stellte eine Art kreisförmig ausgelegtes Riesenkabel dar, und wir befanden uns exakt in der Mitte dieses Kreises. »Rühr bloß nichts an«, warnte ich Naomi. »Ich bin ziemlich sicher, das hier speist die Barriere.«


    »Such den Säbel«, sauste ein Wispern an meinem Ohr vorbei. Das war die Stimme des einzigen Gespenstes, das im Mausoleum bei mir geblieben war.


    »Welchen Säbel?«, fragte ich. Naomi starrte mich an. »Eines der Gespenster hat mir gesagt, ich soll nach einer Art Schwert suchen.«


    Wir suchten beide, aber es war schwer, in dem Durcheinander irgendetwas zu finden.


    »Den Kilidsch. Den Säbel des Hüters.«


    »Du musst den Kreis unterbrechen.«


    »Er liegt außerhalb.«


    »Außerhalb des Kreises?«, fragte ich. Statt mir zu antworten, führten mich unsichtbare Hände nach rechts. Direkt hinter einem der größten Gerümpelhaufen steckte eine Waffe mit gekrümmter Klinge halb im Boden. Es sah aus, als wäre die Schneide tief genug in den Marmor gerammt worden, um bis in die Erde unter ihm zu reichen. »Der Säbel muss den elektrischen Strom erden«, sinnierte ich. »Darum fühlen wir hier nur so eine schwache Vibration.« Der enorme Energiefluss, den diese Reliquien hervorbrachten, wurde durch den Säbel in den Boden geleitet.


    Wieder sah ich mich im Raum um.


    Der Reliquienschrein war kreisrund und die Reliquienstapel im Kreis ausgelegt, wenn auch in einem recht planlosen, und Kreise bargen Macht. Ich wandte mich an Naomi. »Dieser Bann muss schon vor Jahrhunderten gewirkt worden sein, und die Königin hat alle möglichen Dinge, die Macht besitzen, hineingeworfen, um ihn zu speisen. Falls ich den Bann überhaupt brechen kann, wird er mir alles abfordern, was ich zu bieten habe.«


    »Musst dich beeilen.«


    »Die Lage wird immer ernster.«


    »Zieh den Säbel heraus, und alles wird sich ändern.«


    »Ich glaube, nun, da wir hier sind, muss es getan werden, ma reine«, sagte Naomi. »Wir sind an diesen Ort gekommen, um deinem Vater den Zugang zu ermöglichen, und wenn das alles vorbei ist, dann müssen wir auch wieder hinaus. Ist die Barriere erst eingerissen, dann, so glaube ich, wird sich alles ändern. Und die Dinge müssen sich ändern. Dies ist der Anfang.« Ihre Stimme klang fest.


    Die Worte jedoch hörten sich unheilverheißender an, als mir lieb war. »Ich weiß, dass ich das tun muss, aber was immer wir hier tun, wird die nächsten Ereignisse in Gang setzen. Sind wir sicher, dass das die richtige Wahl ist?« Das war eine große Frage und ein ziemlich haariges Problem. Hier zu sein, fühlte sich aus vielen Gründen richtig an. Ich musste mich mit meinem Team in Verbindung setzen; mein Vater war in Gefahr; ich hatte eine Vereinbarung mit den Gespenstern getroffen. Meine Wölfin knurrte. Was meinst du? Sie zeigte mir ein Bild von uns, wie wir den Säbel aus dem Boden zogen. Woher weißt du das? Sie schnappte.


    Ich musste ihr vertrauen.


    Das war der einzige Instinkt, dem ich folgen konnte, und bisher hatte sie immer richtig gelegen, wenn es um Übernatürliches ging.


    »Ich glaube, es ist die richtige Entscheidung, ma reine«, sagte Naomi.


    Gespensterhände schoben mich auf den Kilidsch zu. »Bin schon dabei«, wehrte ich die Hände ab. Als ich am Rand des Kreises stand, streckte ich die Hände über den Stapel aus, hinter dem sich der Säbel befand. »Über diesem Zeug ist keine Energie in der Luft. Ich werde rüberspringen und versuchen, den Säbel von der anderen Seite aus freizubekommen.«


    »Sei vorsichtig«, warnte mich Naomi. »Fass nichts außer dem Säbel an.«


    »Glaub mir, das mache ich sicher nicht!« Ich trat einen kleinen Schritt zurück, sprang über die Artefakte und landete sauber auf der anderen Seite. Ich zögerte keinen Moment, sondern ging zu dem Kilidsch, einem wunderschönen Krummsäbel mit einem kunstvoll verzierten Heft, und hockte mich neben ihn auf den Boden. Wenn wir das Ding anfassen, wird der ganze Saft durch uns gepumpt. Wir müssen uns erden, damit wir nicht gegrillt werden. Meine Wölfin zeigte mir ein Bild von uns auf dem Reliquienhaufen, ehe ich nach dem Säbel greifen konnte. Perfekt. Wie ein Vogel auf dem Draht, aber selbst dann wird die Energie, die durch uns durch peitscht, enorm sein. Wir müssen uns darauf vorbereiten. Meine Wölfin fletschte die Zähne. Entschuldige, du bist wahrscheinlich von Geburt an auf Aufgaben wie diese vorbereitet, ich nicht. Vielleicht ist es dir in deiner Weitsicht entgangen, dass eine von uns immer noch im Neugeborenenstadium ist, was bedeutet, dass die andere von uns beiden ein bisschen mehr Nachsicht üben sollte!


    Ich warf einen Blick über die Schulter. »Wenn ich gegrillt werde, dann sag Rourke, ich finde einen Weg zurück. Irgendwie.«


    Bereit? Meine Wölfin bellte, und im gleichen Moment strömte eine Riesenmenge Adrenalin in meine Adern und leitete die Wandlung ein. In meiner Lykanergestalt schnellte ich in die Luft, landete auf dem Reliquienhaufen und damit auf dem Kreis und griff zugleich mit beiden Händen nach dem Heft des Säbels.


    Als ich es berührte, brüllte ich: »Heilige Maria!«, denn im selben Moment raste eine reine, weiße Energie durch meinen Körper, beinahe als wäre ich von der stärksten Energiekonzentration auf Erden getroffen worden. Meine Hände brannten. Das Heft war so heiß, es war, als hätte ich die Finger auf einen Ofen gelegt. Wir müssen auf dem Kreis bleiben, oder wir sind tot! Elektrizität raste durch meinen Körper, schüttelte mich durch und durch, inklusive Hirn, floss jedoch glücklicherweise genauso schnell zurück in die Reliquien.


    Ich versuchte, an dem Säbel zu rütteln, aber er steckte fest. Wir müssen ihn herausziehen, den Strom irgendwie unterbrechen. Ich sammelte die Machtfäden in meinem Geist und schickte sie, so rasch ich konnte, in den Säbel. Das ist zu langsam. Wir müssen den Säbel förmlich freisprengen. Mühsam zog ich meine Energie zurück, konzentrierte sie in meinem Geist, bis ich einen goldenen Nebel vor meinen Augen sah. Jetzt!, brüllte ich. Meine Wölfin bleckte die Zähne, als die Macht explosionsartig durch meine Arme und in den Kilidsch raste. In dem Moment, in dem sie dort eintraf, zog ich mit aller Kraft und stemmte Halt suchend die Füße in den wackeligen Haufen. Unter schrillem Kreischen löste sich der Säbel einige Zentimeter weit aus dem Boden.


    Unter uns bebte und grollte die Erde.


    Meine Arme vibrierten wie zwei Stimmgabeln, während ich verzweifelt dagegen ankämpfte, dass mir das Heft entglitte. Durch die enorme Energieentladung war ich kaum mehr imstande, es umklammert zu halten. Wir dürfen nicht loslassen! Nur noch einmal daran ziehen, und zwar so richtig!


    Mit unfassbarer Kraft zerrte ich erneut an dem Kilidsch. Dieses Mal kam Vlads Säbel frei.


    Wieder begleitete ein Kreischen, schrill wie ein Todesschrei, die Schockwelle, die sich im Schrein ausbreitete. Die Dachfenster explodierten, und sämtliche Artefakte wurden hinausgeschleudert. Ich verlor den Halt und flog durch die Luft, hielt den Säbel aber immer noch mit beiden Händen umklammert, so schmerzhaft die davongetragenen Brandwunden auch waren.


    Ich landete flach auf dem Rücken.


    Der Aufprall trieb mir die Luft aus der Lunge, also atmete ich eine Weile flach und rieb mir den schmerzenden Kopf.


    Schließlich setzte ich mich auf. Eine nachgerade unheimliche Stille herrschte. Eine Weile rührte sich nichts. Kein Flüstern, das mich antreiben wollte, keine Luftströmungen. Die Gespenster hatten sich nicht die Zeit genommen, sich zu verabschieden, aber das war mir durchaus recht. »Naomi«, rief ich und warf den Säbel weg, »alles in Ordnung?«


    Etwas rumpelte in der Ecke, und eine Plane bewegte sich. »Oh-ha, oh oui, ich lebe noch.«


    »Wir müssen…«


    Jessica! Rourkes mentales Brüllen war wilder, verzweifelter, als ich ihn je hatte brüllen hören. Die Stimme troff vor all den schmerzlichen Gefühlen, die ihn umtrieben. Wo zum Teufel steckst du?


    Die Barriere war tatsächlich gefallen, und die Kommunikationskanäle waren wieder offen.


    Ich bin hier, Rourke. Ich bin in dem Reliquienschrein hinter dem Herrenhaus. Ich habe den Schutzzauber der Königin um ihr Anwesen gebrochen. Ich winkte Naomi zu und zeigte nach oben. Nach all dem Lärm mussten die Wachen oder wen immer Eudoxia zu ihrem Schutz einsetzte, hinter uns her sein. Außerdem setzte die Dämmerung allmählich ein. Wir mussten hier unbedingt– und möglichst rasch– verschwinden.


    Naomi nickte. Sie schoss hoch hinauf, und ich folgte ihr, stieß mich im Sprung von der Wand ab und umklammerte den Rand einer der jetzt aufgesprengten Dachluken. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung schwang ich mich hinaus auf das Dach.


    Sag mir, ob es dir gut geht, verlangte Rourke. Die Explosion war gewaltig. Sie hat die ganze Umgebung erschüttert.


    Mir geht es gut. Wir verschwinden jetzt. Wo bist du?


    Ich stehe in einer Kerkerzelle und habe einen verwelkten Vampir am Genick gepackt, knurrte er. Er behauptet, er habe dir zur Flucht verholfen. Ich bin nur zwei Sekunden davon entfernt, ihm das Herz rauszureißen.


    Er hat mir geholfen. Tu ihm nichts. Lass die beiden gehen. Ich bahnte mir einen Weg über das Dach und kletterte über die kaputten Dachfenster hinweg.


    Na schön, sie können gehen. Bleib, wo du bist, ich werde dich finden.


    »Jessica!«, brüllte Tyler. »Hier drüben!«


    Ich drehte mich um und blickte hinab. Mein Bruder und Danny standen neben der Gruft, in die hinein Rourke meiner Spur gefolgt war. Tyler wedelte mit den Armen. Offensichtlich hatten sie versucht, hineinzugelangen, aber erfolglos. Ich schirmte mit der Hand die Augen ab und sah mich auf dem Gelände um. Da gab es Hunderte von Gräbern und kleinen Gebäuden hinter dem Herrenhaus, ein echter New-Orleans-Friedhof.


    Und ich war gerade noch in dem unterirdischen Tunnelnetz gewesen, das die einzelnen Gräber miteinander verband.


    Rourke, ich bin jetzt auf dem Friedhof. Tyler und Danny sind auch dort. Naomi und ich gehen zu ihnen. Ich winkte Naomi zu. »Gehen wir runter zu den Jungs«, sagte ich zu ihr. »Rourke ist unterwegs…«


    »Du Närrin!«, hörte ich die Königin kreischen; mein Kopf zuckte hinüber in Richtung Herrenhaus, von wo das Kreischen kam. Das Gekreische steigerte sich bis hinauf zu einem spitzen Schrei: »Du hast alles ruiniert!«

  


  
    


    Kapitel 20


    Mein Blick flog hinüber zu Naomi. Ehe wir uns überlegen konnten, was nun zu tun wäre, hörten wir ein weiteren Schrei. Er kam ebenfalls vom Haus und auch definitiv aus dem Mund der Königin. Einen Moment später hörten wir Valdovs mordlüsternes Gegacker.


    Naomi rannte den Hang hinab und erhob sich in die Lüfte. »Wir müssen das Kreuz zurückholen!«, rief sie. »Wenn er die Königin tötet, wird unter den Vampiren Chaos ausbrechen.«


    Ohne nachzudenken, rannte ich hinter ihr her.


    Dieses Mal nicht selbst eine Entscheidung treffen zu müssen, hatte durchaus etwas für sich. Und Naomi hatte recht– sollte Valdov die Kontrolle übernehmen, dann wäre das in der Tat schlimm, sehr sogar. Die Königin besaß Ehre und spielte nach den Regeln der Verhandlungsführung unter Übernatürlichen, weil es auch ihre Regeln waren. Meist waren sie ihr dienlich, denn sie wusste sie zu nutzen. Würde Valdov herrschen, bestünde die Gefahr, dass die Vampire sich mit den Dämonen verbündeten, und mein Rudel wäre, ebenso wie viele andere Übernatürliche, in ernsten Schwierigkeiten.


    Der Reliquienschrein war fünfzehn Meter vom Haus entfernt, doch da gab es noch einen langen Säulenvorbau auf der Rückseite des Hauses. Das Dach des Vorbaus sah stabil genug aus, um mich auszuhalten und befand sich in akzeptabler Entfernung– ›akzeptabel‹ ist dabei das ausschlaggebende Wort. Meine Wölfin drängelte. Sie war ebenfalls dafür, Valdov loszuwerden. Wir müssen den Sprung in einem Satz schaffen. Anders geht es nicht. Ich rannte und sprang, flog durch die Luft, kam auf dem Dach auf und schlug die Krallen hinein. Planken splitterten und Schindeln rutschten ab, als meine Hände nicht gleich Halt fanden. Endlich konnte ich meinen Schwung abfangen, aber da baumelte ich schon an der Regenrinne– nicht gerade ein guter Platz um sich auszuruhen, denn sie knarzte gefährlich und hing durch.


    Jess, was zum Henker machst du da?, schrie mein Bruder mich mental an. Sein übriges Lamento, das wie MP-Feuer auf mein Gehirn einprasselte, musste ich abblocken, um nicht abzustürzen. Ich hörte Danny und ihn herbeilaufen.


    Ich schwang ein Bein hoch und zog mich auf das schmale Dach. Naomi war bereits durch ein offenes Fenster in das Gebäude eingedrungen. Das Herrenhaus war aus großen Steinblöcken erbaut worden, und zwischen den Quadern boten sich mir ausreichend Ritzen, um mit den Füßen Halt zu finden und die Wand hinaufzuklettern. Ich sprang an die Mauer und erklomm sie mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Meine Klauen verhalfen mir zu dem nötigen Halt, was gut war, denn ich musste meinem Bruder antworten. Tyler, ich muss Valdov aufhalten. Er ist bei der Königin. Ich darf nicht zulassen, dass er sie umbringt.


    Schön, aber wir kommen dir nach!


    Darauf habe ich gehofft.


    Als ich mich den Gemächern der Königin näherte, hallte ihre Stimme zu mir heraus. »Du wirst mich nicht besiegen!« Dann folgte ein erstickter Schrei.


    Wir gehen sofort rein, kündigte ich meiner Wölfin an. Nicht erst lange warten. Weiter hinten, in einem der Türmchen, gab es ein offenes Fenster, aber wir zogen den direkten Weg vor.


    Neben einem geschlossenen Fenster, das, ich war mir vollkommen sicher, zu den königlichen Gemächern gehörte, zog ich mich am Mauerwerk hoch, bis ich in Höhe des Maßwerks war, das den Fenstersturz schmückte. Ich sprang, dort oben mit den Krallen eingehängt, um beim nächsten Atemzug loszulassen, und hechtete mit dem gewonnenen Schwung Füße voran durch die Bleiverglasung.


    In dem Moment, kurz bevor ich durch die Scheibe flog, hörte ich drei Worte.


    »Jetzt stirbst du!«


    Das Glas explodierte mit einem Paukenschlag, und ich landete tief zusammengekauert, die Fäuste zur Deckung schon hochgerissen, begleitet von meiner äußerst angriffslustigen Wölfin.


    »Du kommst zu spät, Köter.« Valdovs klare Stimme traf mein Trommelfell, gerade ein Lidschlag, ehe ich sprang.


    Im Sprung erfasste mein Gehirn die Szenerie: die Königin in ihrem Bett, überall Blut, Naomi, auf dem Boden zusammengesackt. Meine Hände legten sich um Valdovs Hals, und ich knurrte: »Das werden wir noch sehen, Arschloch!« Ich presste die Worte hervor, so angespannt waren meine Stimmbänder; es fühlte sich an, als rissen sie gleich. Ich holte Valdov von den Beinen, landete mit den Knien auf seinem Brustkorb und nagelte ihn auf dem Boden fest.


    Valdov gluckste unter mir und gab sich kaum Mühe, mich abzuwehren. »Sie ist bereits tot! Du bist zu spät gekommen. Ich fühle schon, wie sich ihre wundervolle Macht auf mich überträgt.« Er tat einen tiefen, zufriedenen Atemzug und grinste so breit, dass er aussah wie Batmans Joker. »Aah, es hat viel zu lange gedauert, bis ich bekommen habe, was mir rechtmäßig zusteht! Habe ich erst die Macht, dann werde ich der größte Vampirkönig sein, den die Welt je gesehen hat, und dich, dich töte ich im Handumdrehen. Denn dann bist du keine Gegnerin mehr für mich.«


    Das durfte nicht sein! Die Königin musste einfach noch am Leben sein.


    Mein Blick suchte und fand Eudoxia. Sie war mit Unmengen silbernen Ketten an das Bett gefesselt. Rauch stieg von ihrem reglosen Körper auf. Naomis Kreuz ragte halb aus ihrer Brust hervor.


    Ihr Kopf bildete einen seltsamen Winkel zum Körper.


    Solange das Ding in ihr steckt, kann sie sich nicht regenerieren. Wir müssen es rausziehen, ehe es zu spät ist. Meine Wölfin schnappte mit den Kiefern und zeigte mir ein Bild von uns, wie wir Valdov den Kopf abrissen. Das tun wir noch, aber wir haben nicht genug Zeit, um ihn zu erledigen und sie zu retten. Wenn sich die Macht erst ganz auf ihn übertragen hat, ist es zu spät. Valdov würde mir einen Kampf liefern, der mir in der jetzigen Situation so gar nicht schmecken wollte.


    Ich entschied mich für die Königin, sprang auf und rannte zu ihr. Aber ehe ich sie erreicht hatte, flog ich plötzlich durch die Luft, dass es die kostbaren Vorhänge um das Bett umherwirbelte, und schon krachte ich mit dem Rücken gegen die Wand.


    Valdov grinste wie Satan persönlich. »Ich bin nicht schwach, du schmutziges, kleines Biest! Ich kriege dich. Und du wirst verlieren, denn du kannst sie nicht retten.« Er breitete die Arme aus, wandte das elfenbeinweiße Gesicht der Decke zu und atmete tief ein, wobei seine Nasenflügel bebten. »Kannst du es spüren? Es ist großartig und so endlos berauschend, und es gehört allein mir!«


    Ja, ich spürte die Macht, und bedauerlicherweise hatte Valdov recht; sie wirbelte auf der Suche nach ihrem nächsten Wirt durch den Raum. Wenn der Anführer einer Gemeinde starb, wählte die Macht selbst ihren neuen Gebieter, üblicherweise den stärksten und kompetentesten Bewerber. In unserer Welt wurde die Alphamacht auf den nächsten Wolf übertragen, aber dieser Wolf wurde gemeinhin sofort von einem anderen herausgefordert. Ein Alphawerwolf musste sich immer noch physisch bewähren.


    Aber kein Vampir würde Valdov herausfordern.


    Ich allein konnte ihn noch aufhalten.


    Zusammengekauert machte ich mich sprungbereit. Ich würde zur Königin hinüberhechten und das Kreuz herausziehen, jetzt sofort. Doch ehe ich mich regen konnte, fixierte mich Valdov, jetzt mit dem schaurigen Vampirgesicht, das ich schon von anderen Vampirbegegnungen kannte: wächserne Wangen, die Augäpfel schwarz, die Fänge wie Schwerter über die Unterlippe ausgefahren. Seine Regenbogenhäute blitzten silbern und wollten mich mit durchdringendem Blick an Ort und Stelle festnageln. Er wusste genau, was ich tun würde, dennoch musste ich es versuchen. Mit Höchstgeschwindigkeit hechtete ich los, aber ich war nicht schnell genug. Valdov fing mich ab, und wir wälzten uns auf dem Boden.


    »Kleiner Köter«, zischte er mir ins Ohr, »ach, wie es mir gefallen würde, dich gleich jetzt auszusaugen!« Seine Fangzähne glitten über meinen Hals und hinterließen eine blutende Wunde, als sie mir die Haut aufrissen.


    Mit einem Überschlag rückwärts aus der Hocke heraus brachte mich aus seiner Reichweite, riss die Faust hoch und knallte sie ihm gegen den Kehlkopf. Valdov würgte und hustete, versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen, aber ich packte ihn bei den Schultern und schlug ihm die Klauen tief ins Fleisch.


    Gemeinsam rollten wir uns über den Boden.


    Er war stark.


    Aber ich war stärker.


    Wir kollidierten gerade mit der Wand gegenüber der Fensterfront, als Tyler durch das Fenster hereinsprang, das ich zerbrochen hatte. Nie in meinem Leben hatte ich mich so sehr über den Anblick einer anderen Person gefreut. »Geh zur Königin!«, schrie ich. »Zieh ihr das Kreuz aus der Brust!«


    Tyler zögerte keinen Augenblick. Er rannte bereits zum Bett, als Danny hinter ihm in das Zimmer polterte.


    »Das ist nicht mehr wichtig«, zischte Valdov. »Es ist zu spät. Ich werde König sein!« Macht wirbelte in einer schweren Wolke um Valdov herum, und sein ganzer Körper bebte, während er die Magie absorbierte.


    »Tyler, beeil dich!«


    Unter mir bäumte Valdov sich auf, schnappte nach meinem Hals, und sein Gesicht war mir schrecklich nahe. Seine Augen waren tief eingesunken, und die Gesichtsknochen ragten spitz hervor. Es sah beinahe so aus, als könnte die kalkig-weiße, papierdünne Haut sie nicht länger bändigen und unter sich einschließen.


    »Erledigt«, meldete da Tyler. »Ich habe das verdammte Kreuz rausgezogen, aber es passiert nichts; sie heilt nicht! Ihr Hals ist vollständig durchtrennt.«


    Valdov gackerte. »Ich habe es dir ja gesagt. Es ist vorbei.«


    »Es ist noch nicht vorbei«, knurrte ich. »Ich schätze, wenn die Magie die Wahl hat, dann wird sie sich immer noch für Eudoxia entscheiden«, blaffte ich. »Vampire sind nicht wie wir. Sie sind schon tot. Sie brauchen keine Verbindung zum Hirn. Füg den Hals wieder zusammen und gib ihr dein Blut.« Ich baute darauf, dass sein Blut ihre Regeneration bewirken könnte. Das dem so war, hatte ich auf die harte Tour gelernt, als ich Eamon tötete. Ich hatte angenommen, er wäre tot, nachdem ich ihm den Hals gebrochen hatte, aber er konnte sich regenerieren, nachdem er von Ray getrunken hatte.


    Tylers Züge verhärteten sich.


    Ich nickte ihm zu, drängte ihn, es zu tun. »Tyler, du musst es tun, oder Valdov wird der neue König. Das können wir nicht riskieren. Ich würde sie selbst nähren, aber ich kann ihr mein Blut nicht geben.«


    Unter mir setzte sich Valdov nun ernsthaft zur Wehr, und meine Klauen bohrten sich noch tiefer in seine Schultern. Er hatte nicht damit gerechnet, dass wir seine ehemalige Königin nähren könnten. »Genau«, grollte ich, »du hast unterschätzt, wozu wir bereit sind. Und darum wirst du verlieren!«


    Tyler riss sich den Ärmel auf und biss sich in das eigene Handgelenk.


    Valdovs grauenvoll lange Nägel fanden mein Gesicht. Er zog sie mir über die Wange. Blut troff herab. Ich schlug seine Hände weg und bleckte die Zähne. »Siehst du das? Das bin ich, wie ich dir ein Ende mache.« Ich überließ meiner Wölfin die Kontrolle, und unsere Hände schlossen sich um seinen Hals, während unsere gemeinsame Macht ihn fest zu Boden presste.


    »Kleiner… Köter… du kannst nicht…«, zischte Valdov und wand sich wie rasend unter mir, um mich abzuschütteln.


    Auf dem Bett keuchte die Königin. Unter mir spürte ich Valdov erbeben, als die Magie ihn verließ, und dann erschlaffte sein Körper.


    Im selben Moment bäumte sich die Königin auf, ihre Arme flogen zur Seite, und in hohem Bogen schoss die Magie in sie zurück.


    Tyler tat ein paar Schritte rückwärts und strich sich mit der Hand über das Gesicht. Nun war er zum zweiten Mal in seinem Leben gezwungen gewesen, einen Vampir zu nähren. Und dafür verdiente er meine unsterbliche Bewunderung und Liebe. Für einen Wolf war es keine Kleinigkeit, einem Vampir beizustehen.


    »Nein«, beharrte Valdov. »Ich werde König…« Sein Körper verkrampfte sich, als sich auch der letzte Rest Magie aus ihm zurückzog und zu seiner wahren Herrin zurückkehrte.


    »Sieht aus, als würde das nicht klappen«, bemerkte ich und spannte die Hände fester um seine Kehle. »Aber du musst nicht traurig sein, denn wärest du wirklich mächtiger gewesen als Eudoxia, dann wäre die Magie bei dir geblieben. Du warst nicht zur Regentschaft geboren, Valdov, und ich sorge jetzt dafür, dass sich daran auch nichts ändert!«


    Meine Wölfin schnappte zu, und mit einem wohlkalkulierten Ruck riss sie Valdov den Kopf ab. Sein gurgelnder Schrei ging in dem Krachen unter, mit dem Eudoxias Schlafzimmertür aus den Angeln gerissen wurde.


    Rourke stürmte brüllend und mit glühenden Augen herein, zum Kampf gerüstet.


    Aber es war bereits vollbracht.


    Ich ging in die Hocke, stieß Valdovs Kopf angewidert von mir und atmete einige Male tief durch. Die grausige Notwendigkeit, in diesem Job töten zu müssen, gefiel mir nicht, aber es führte kein Weg daran vorbei. »Dafür muss es doch eine einfachere Lösung geben«, meinte ich.


    Rourke war mit drei Schritten bei mir.


    Er packte Valdovs Arm und schleuderte den Vampir quer durch den Raum, weit weg von mir. Dann zog er mich auf die Füße. »Tut mir leid, dass ich nicht schneller hier war, aber ich war schon unterwegs zum Reliquienschrein.« Zärtlich fasste er mich am Kinn und hob mein Gesicht mit dem Finger an, um mir direkt in die Augen zu sehen. »Unten im Haus herrscht nur noch Tumult. Was immer passiert ist, als du den Bann gebrochen hast, du hast so etwas wie Pandoras Büchse geöffnet, und jetzt sind alle in Panik. Die Vampire rasten total aus, weil sie glauben, Eudoxia wäre tot. Wir müssen hier raus.«


    Ich nickte über seine Schulter hinweg. »Wir können nicht gehen, ehe wir das nicht beendet haben.«


    Rourke folgte meinem Blick.


    Die Königin war immer noch mit silbernen Ketten ans Bett gefesselt, und sie war wütend. Tyler hatte sich mit verschränkten Armen neben dem Bett aufgebaut. Danny und Naomi standen auf der anderen Seite. Ich war froh, dass Naomi wieder auf den Beinen war. Valdov musste sie schwer erwischt haben.


    Rourke gab mir einen flüchtigen Kuss und entließ mich aus seiner Umarmung. Ich ging um ihn herum und zur Königin.


    »Das ist deine Schuld!«, geiferte sie, als ich mich dem Bett näherte. Ihre Augen waren schwarz wie der Tod, und ihre Fangzähne wurden langsam länger. »Du hast Chaos über das Haus der Vampire gebracht, wie es prophezeit war, und ich werde es genießen, dir dafür das Rückgrat herauszureißen.« Ihren letzten Worten folgte ein hasserfülltes Zischen, und sie zerrte an ihren Ketten. Blut troff aus ihren Handgelenken.


    Ich hatte ihren Erzfeind nicht getötet, damit sie mich weiter mit dem immer gleichen Mist überschüttete.


    »Ich habe dich gerade gerettet«, gab ich zurück und knirschte mit den Zähnen. »Ich habe Valdov den Kopf abgerissen. Du erinnerst dich doch an ihn, oder? Dein vertrauenswürdiger Berater, der dich vor nicht einmal fünf Minuten beinahe um die Ecke gebracht hätte? In unserer Welt bedeutet das, dass du mir etwas schuldig bist. Ein Leben für ein Leben.« Ich trat an das Bett heran. »Ich bekomme, was immer ich verlange. Schwör mir das, oder ich töte dich gleich auf der Stelle!«


    Hass verzerrte ihre Züge, ihre Augen wechselten zwischen Silber und Schwarz hin und her, und ihre Wangenknochen verschoben sich, als fiele es ihr schwer, sich unter Kontrolle zu halten. Ihre Macht war noch nicht hundertprozentig zurück. Ich könnte ihr mit Leichtigkeit den Garaus machen. Sie war nur eine angepisste Vampirkönigin und ging mir schlicht am Allerwertesten vorbei. »Schön«, wütete sie und fuhr die nadelspitzen Fangzähne zu voller Länge aus. »Ich schwöre, dass ich dir eine Gefälligkeit erweise, aber nur, weil die Ehre es gebietet. Ist diese Schuld beglichen, sind wir Todfeinde, du und ich. Vergiss das nicht.«


    »Ich werde mich hüten.« Grinsend brachte ich mein Gesicht nahe an ihres heran. »Du wirst mir diese Gefälligkeit umgehend erweisen müssen, Eudoxia, die Schuld zu begleichen wird also nicht das Problem sein. Was, meinst du, ist auf dem Weg zu deiner Schwelle?« Ich wartete nicht auf eine Antwort. »Dämonen, ganz recht, und diese Dämonen dürften bei Einbruch der Dunkelheit hier sein, so wie es aussieht, also sehr bald. Und die Gefälligkeit, die ich fordere, ist Schutz.« Ehe sie sich eine Entgegnung zurechtlegen konnte, hob ich die Hand, um ihr Schweigen zu gebieten. »Für eine Nacht. Bei Tagesanbruch gehe ich fort. Das ist alles. Eine wirklich kleine Gefälligkeit im Gegenzug dafür, dass ich deinen Tod verhindert und einen Verräter getötet habe.«


    »Du bist nicht bei Verstand«, zischte sie. »Ich werde deinetwegen nicht gegen Dämonen kämpfen!«


    »Du wirst«, gab ich zurück. »Oder du stirbst. Schwöre es!«


    Ehe sie etwas sagen konnte, flog die Tür auf, und Conan der Vollstrecker platzte herein und brüllte: »Weg von meiner Königin!«


    Rourke trat ihm in den Weg, schlang ihm eine Wäscheleine um den Hals und wirbelte ihn herum. Der überraschte Ausdruck auf Conans Gesicht war unbezahlbar. Wäre die Lage nicht so angespannt gewesen, hätte ich vermutlich haltlos gekichert. Conans Luftröhre platzte, und er segelte rücklings an die Wand, prallte hart auf und sackte kraftlos zu Boden. Rourke setzte ihm nach, um sicherzustellen, dass er auch unten auf dem Boden bliebe.


    Mit einem Wink bedeutete ich Tyler und Danny, draußen auf den Korridor Wache zu halten. Wir wollten schließlich nicht, dass uns noch mehr Vampire dazwischenkämen. Sie bewegten sich geräuschlos; Tylers Anspannung brodelte in meinem Blut, während Dannys Aufregung sich durch ein hektisches Prickeln äußerte. Ich schüttelte den Kopf.


    Ich konzentrierte mich wieder auf die Königin. »Warum lässt du dich nicht von Hunderten von Vampiren schützen?«


    »Meine Räume sind mit Bannen bewehrt. Hier können sie mich nicht finden.«


    »Du meinst, bevor ich den Bann gebrochen habe?«


    »Ja, du Närrin!«, kreischte sie und versuchte sich aufzusetzen. Die Ketten rasselten. Ihre elegante Kleidung war zerfetzt, das Silber brannte sich immer noch in ihre Haut, und ihr Blut verteilte sich überall über die goldenen Satinlaken. »Du hast keine Ahnung, was du getan hast. Du hast Dinge entfesselt, die seit Jahrhunderten von den Menschen ferngehalten wurden. Ich werde nicht imstande sein, all deine Sünden ungeschehen zu machen. Das ist unmöglich.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und wenn die Dämonen heraufsteigen, wie du behauptest, dann gibt es nichts, was ich tun könnte, um sie fernzuhalten. Du hast das Einzige zerstört, was uns hätte schützen können.«


    Ich neigte den Kopf zur Seite. »Vor einer Minute hast du gesagt, ich hätte Chaos über das Haus der Vampire gebracht, wie es prophezeit war. Prophezeit von wem?«


    Sie schloss ihren Mund fest genug, dass es aussah, als würden die Fangzähne an ihren Lippen kleben. »Hol mich aus diesen Ketten raus.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist echt nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Gib mir dein Einverständnis, und ich lasse dich frei. Ich nehme an, der Schlüssel ist in Valdovs Tasche?«


    »Ich werde nicht gegen die Dämonen antreten. Was du verlangst, bringt viele Leben in Gefahr, nicht nur meines. Ich werde die Existenz meiner Herde nicht gefährden, um dir Schutz zu gewähren. Dämonen sind keine Zauberer– sie sind eine bösartige Brut. Sie werden kommen, um alles zu zerstören, was sich ihnen in den Weg stellt, ganz einfach.«


    »Wenn sie kommen, um alles zu zerstören, werden deine kostbare Herde und du ihnen so oder so im Weg stehen. Du hast mich aus freiem Willen beherbergt«, gab ich ihr zu bedenken und senkte die Stimme. »Eudoxia, ich weiß, dass du Banne wirken kannst. Ich weiß nicht, warum du es kannst oder was du bist, aber ich weiß, dass du die Macht hast, uns zu schützen. Wir sind nicht ohne Grund auf der Suche nach diesem Schutz hergekommen. Deswegen haben wir bei unserer Ankunft mit dir verhandelt, und an dem, was wir wollen, hat sich nichts geändert.«


    »Alles hat sich geändert!« Sie riss so heftig an ihren Ketten, dass der Putz von der Wand flog, und fletschte dabei bösartig die Zähne. »Ich habe dir Schutz angeboten, doch du hast Unheil über meine Coterie gebracht. Ich unterwerfe mich auf keinen Fall…«


    »Wie du die Dinge darstellst, sind sie doch gar nicht gelaufen.«


    Sie besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, beleidigt zu tun.


    »Du hast mich nicht ohne Grund zu deinem Onkel in die Zelle gesteckt«, forderte ich sie daraufhin heraus. »Du hast einen einzigen Wächter für mich abgestellt, den ich hätte töten können. Die gewaltigen Ketten, die du mir hast anlegen lassen, sind beim ersten recht zaghaften Ruck aus der Wand gesprungen. Juri hat mir den Weg hinaus gezeigt und mir ominös mitgeteilt, er habe auf mich gewartet. Meine Flucht war kein Versehen.« Mein Gesichtsausdruck verriet, wofür ich mich hielt: clever und gewitzt. »Du wusstest, dass Valdov ein Spion war, nicht wahr? Du wusstest auch, er würde dich angreifen. Du hast dich selbst zur rechten Zeit verwundbar gemacht und mich dazu missbraucht, ihn zu töten, damit du es nicht selbst tun musstest.«


    »Nichts dergleichen habe ich getan!«, giftete sie. »Mein Kopf wurde von meinem Körper getrennt, richtig. Aber Valdov war mein treuester Berater, und, ja, er hat sich gegen mich gewandt, aber erst, als du den Bann gebrochen hattest. Du allein bist dafür verantwortlich!«


    »Eudoxia«, sagte ich kopfschüttelnd, »ich bin deine Psychospielchen leid.« Ich war unglaublich müde. »Ich weiß nicht, was hier wirklich im Busch ist, aber meiner Rechnung zufolge haben mein Bruder und ich dir gerade das Leben gerettet. Was immer letztendlich dahintersteckt, wen kümmert’s? Wären wir nicht hier gewesen, hätte Valdov die Macht an sich gerissen und dir ein Ende gemacht. Du schuldest uns dein Leben und deine Machtposition. Dafür verlange ich Schutz vor den Dämonen. Für eine Nacht. Danach gehen wir getrennte Wege. Wenn nicht, überlasse ich dich hier angekettet deinem Schicksal. Die Dämonen steigen dann herauf, und du bist gemeinsam mit uns dem Untergang geweiht.«


    Ihre Augen flackerten. Sie wusste, ich war nicht weiter bereit zu verhandeln. »Deine Gefälligkeit wird ein Schutzbann sein«, sagte sie mit hasserfüllter Stimme. »Aber was ich auch tue, er wird nicht so stark sein wie der letzte. Und das ist alles, was ich tue. Ich kämpfe gewiss nicht gegen die Dämonen, wenn sie hier eintreffen, und ich bringe auch keinen meiner Vampire in Gefahr. Wenn die Dämonen mich nach dir fragen, liefere ich dich bereitwillig aus, damit du’s weißt.«


    Ich sah mich zu Rourke um, der am Fuß des Bettes stand. »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass es in zwanzig Minuten vollständig dunkel ist. Es gibt keinen anderen Ort, an dem wir sicher wären, keinen Ort, wohin wir uns wenden könnten. Also ist ein neuer Bann das Einzige, was uns bleibt. Außerdem wären die Vampire uns gegen die Dämonen so oder so keine große Hilfe.« Er knurrte Eudoxia an. »Sie sind keine Kämpfer, sondern nichts als Höflinge, Schleimer in jeder Hinsicht. Sie haben Angst, sich ihre feinen Kleider zu beschmutzen, wenn sie einen Finger heben. Lieber tun sie sich an unschuldigen Menschen gütlich, die keine Bedrohung für sie sind. Aber wenn es wirklich gefährlich wird, dann fliegen sie einfach davon.«


    »Wir sind eine kultivierte Gattung«, brauste Eudoxia auf, »im Gegensatz zu euch schmutzigen Viechern! Aber das bedeutet nicht, dass wir schwach wären.« Ihre Macht keimte wieder auf, und zum ersten Mal zeigte sich wieder Weiß an ihren Fingerspitzen. Die Magie baute sich schnell auf und gab ihr ihre ganze Machtfülle zurück. Eudoxia grinste mit ausgefahrenen Fangzähnen. »Wir genießen einen guten Kampf, und euch Stück für Stück auseinanderzureißen, wäre ein besonderes Vergnügen.«


    Ich winkte nur ab. Ihre Drohgebärden beeindruckten mich nicht. »Ich sage dir, wie wir es machen: Ich lasse dich frei, aber du wirkst den Bann, wenn ich es sage, und keinen Moment früher.«


    Sie sperrte sich. »Wie deine Katze gerade gesagt hat, wird es in Kürze vollständig dunkel sein. Ich warte nicht.«


    »Doch, wirst du.«


    »Und warum sollte ich dem zustimmen?«


    »Weil ich auf die Ankunft meines Rudels warte.« Mein Vater brauchte Zugang zum Herrenhaus, und ich würde dafür sorgen, dass er den auch bekäme. »Das ist der Hauptgrund dafür, dass ich deine Barriere ausgeschaltet habe. Sind sie erst hier, haben wir genug Unterstützung, um auch ohne deine Hilfe mit den Dämonen fertigzuwerden.«


    Sie schürzte die Lippen. »Schön. Ich warte bis zum letzten Sonnenstrahl, aber keinen Moment länger. Mir ist egal, ob dein geliebtes Rudel bis dahin hier ist oder nicht.«


    Ich drehte mich zu Naomi um. »Durchsuch Valdovs Taschen nach dem Schlüssel.«


    »Es gibt keinen Schlüssel, dummes Ding«, warf mir Eudoxia an den Kopf. »Sie sind an meine Signatur gebunden, und nur an die. Du kannst sie einfach zerbrechen.«


    »Valdov hat alle Register gezogen«, kommentierte ich und griff nach den Ketten. »Trotzdem frage ich mich, wie er dich dazu bekommen hat, da mitzuspielen.«


    Ihre Augen färbten sich vollständig schwarz.


    Ich würde keine Antwort erhalten, aber die beiden hatten sich offensichtlich einen ausgeklügelten Plan zurechtgelegt, wenn auch für Valdov am Ende etwas fürchterlich danebengegangen war. Seinen Tod hatte er bestimmt nicht einkalkuliert. »Vergessen wir doch eines nicht, Eudoxia«, sagte ich, als ich die silberne Handschelle öffnete. »Ich habe immer noch etwas, das du willst. Mich am Leben zu halten ist nach wie vor in deinem Interesse.« Ich achtete nicht auf die Verbrennungen und drückte die Schelle zusammen, bis sie sich von ihrem Handgelenk löste. Dann widmete ich mich der nächsten.


    Eudoxia sprang sofort auf.


    Ihr Haar hatte sich aus der aufwendigen Turmfrisur gelöst, die für ihre königlichen Auftritte so typisch war. Ohne den Turm auf ihrem Kopf war augenfällig, dass Eudoxia um einiges kleiner war als ich, und mit den langen, hellen Ringellöckchen sah sie wirklich sehr jung aus, mädchenhaft sogar, so jugendlich, wie ich sie ursprünglich eingeschätzt hatte. Das Einzige, das ihr wahres Alter verriet, waren die Augen, deren stählerner Blick sich gerade in meinen senkte. »Das habe ich nicht vergessen. Es ist der einzige Grund dafür, dass du noch am Leben bist.«


    Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

  


  
    


    Kapitel 21


    Die Königin war so schnell zum Fenster hinaus, dass es schien, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


    Kaum war sie fort, entspannte ich mich merklich. Ich ging zu einem Sessel und ließ mich hineinplumpsen. Tyler und Danny kamen zurück ins Zimmer. »Danny, nimm bitte den Muskelvampir und wirf ihn irgendwo weg, ja?«, bat ich.


    Ohne zu zögern, warf sich Danny den Vampir über die Schulter und marschierte schnurstracks zum Fenster. Ich war zu müde, um einzuwenden, dass der Sturz Conan vermutlich nicht umbringen würde.


    Außerdem hatte er es irgendwie verdient, aus einem Fenster zu fliegen, ganz einfach, weil er eiskalt und obendrein ein Mistkerl erster Klasse war.


    »Wir müssen uns neu organisieren. Tyler, kannst du die Tür reparieren oder wenigstens irgendwie schließen?« Ich sah mich zu Valdovs Leichnam um. Ohne seinen Kopf war der Körper bis auf die Knochen eingefallen. Ich begegnete Naomis Blick. »Scheint, als gäbe es einen Zeitrahmen für abgetrennte Köpfe, stimmt das?«


    »Oui«, antwortete sie. »Wenn der Kopf vollständig vom Körper getrennt ist und es kein verbindendes Gewebe mehr gibt, dauert es nur ein paar Augenblicke. Ist der Vampir sehr stark, kann er länger durchhalten, aber der Kopf muss zurück an seinen Platz.«


    »Bah!«, machte ich. »Und was hat Valdov mit dir gemacht? Du warst ausgeknockt, als ich durch das Fenster hinein bin.«


    »Das war nicht Valdov«, sagte sie. »Das war die Königin.«


    Ich setzte mich in dem Sessel auf. »Die Königin?«


    »Ich kam in dieses Zimmer, und sie sprach nur vier Worte: Misch dich nicht ein. Danach erinnere ich mich an nichts mehr, und ihre Macht schmerzt immer noch in meiner Brust.« Geistesabwesend rieb sie sich das Brustbein.


    »Das stützt meine Theorie«, sagte ich. »Das haben die beiden zusammen ausgeheckt.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durch das Haar und seufzte. »Ich bekomme Kopfschmerzen von diesen Spielchen. Sie hat sich in Todesgefahr begeben, aber warum? Was will sie von mir?«


    Neben mir meldete sich Rourke zu Wort: »Vampire sind keine guten Kämpfer, aber sie sind für ihre Verschlagenheit bekannt. Sie hatte, kaum dass du sie vor Wochen verlassen hast, bereits Pläne für dich. Schon dieser Umstand unterstreicht noch, wie verschlagen sie sind– allen voran ihre Königin. Eudoxia musste sich nur noch entscheiden, welchen Plan sie nehmen wollte, als du hier eingetroffen bist.«


    »Ihre Bereitschaft, Intrigen zu spinnen, hat beunruhigende Ausmaße«, meinte ich trocken. »Wir wissen alle, dass sie mein Blut oder meine Lebenskraft oder was auch immer will, und sie wird solange Pläne schmieden, bis sie hat, was sie will. Aber bei diesem speziellen Szenario hier hatte sie keine Chance, es zu bekommen. Irgendetwas ist also total schiefgegangen– wenn ich nur wüsste, was! Ich hasse es, wie ein Bauer beim Schachspiel auf dem Feld hin und her geschoben zu werden!«


    »Die Königin ist nicht die Einzige, die Macht hat und Pläne schmieden kann«, knurrte Rourke. »Sie kann aushecken, was sie will, trotzdem steht fest, dass ihr Stellvertreter genauso verschlagen war. Valdov hat den Plan zu seinem vermeintlichen Vorteil genutzt, aber keiner von beiden hat das bekommen, was er wollte, und Valdov ist sogar dafür gestorben.«


    Ich musterte meinen Gefährten von Kopf bis Fuß. Schon seine Nähe reichte, um mich ein wenig zu beruhigen und sicher zu fühlen– was ich wirklich gut gebrauchen konnte. Seine Wärme sickerte in meinen Körper wie Sonnenlicht durch Fensterscheiben, und ich war froh, ihn wieder bei mir zu haben. Mir war bis zu dieser Minute gar nicht klar gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hatte. »Wie bist du eigentlich in Juris Gruft gekommen?«, fragte ich ihn.


    »Ich habe mich reingebuddelt.«


    »Von draußen? Etwa…«, ich erbleichte, »…mit bloßen Händen?«


    Seine Lider sanken auf halbmast, und ein höchst erotischer kehliger Laut ließ mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen. »Ja. Was hast du denn erwartet?«


    Danny hüstelte übertrieben. »Okay, bleiben wir in der Spur, ja? Anderenfalls ersticken wir noch in euren Pheromonen, ehe wir in der Lage sind, andere zu überwältigen.«


    »Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit«, gluckste ich und drehte mich zu ihm um, »denn normalerweise bin ich diejenige, die das zu dir sagt.« Ich erhob mich aus dem Sessel und schmiegte mich an Rourkes Brust. Ich musste ihn berühren. Zum Henker mit den Pheromonen!


    Schnurrst du?


    Ja, antwortete Rourke.


    Gefällt mir.


    Zeit, wieder zur Sache zu kommen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich an meinem herrlich schnurrenden Gefährten zu erfreuen. Mit einiger Mühe schaffte ich es, meinem Bruder eine Frage zu stellen. »Hast du Ray gefunden?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort natürlich schon kannte: Schließlich war Ray nicht hier bei uns. Die nächste Frage war zielführender. »Oder weißt du wenigstens, wo sie ihn festhalten?«


    »Wir glauben, er ist in einer der Gruften«, entgegnete Tyler. »Draußen war keine Spur seines Geruchs zu finden, aber das war, bevor der Bann gebrochen wurde. Jetzt müssten wir ihn eigentlich wittern können.«


    »Okay, ihn zu finden hat im Augenblick oberste Priorität«, bestimmte ich. »Da wir nicht genau wissen, wo er ist, müssen wir uns aufteilen. Wenn wir ihn haben, sammeln wir uns wieder. Rourke und ich nehmen das Haus. Tyler, ich will, dass du, Danny und Naomi das Gelände übernehmt. Sucht, bis es dunkel ist, dann wandelt ihr euch. Wenn Dad in New Orleans ist, wie wir hoffen, dann müssen wir unbedingt die Kommunikationskanäle offen halten.«


    Tyler nickte. »Es wird bald dunkel. Uns bleibt also nicht viel Zeit, aber falls wir Ray finden, gebe ich dir Bescheid. Wenn Danny und ich uns gewandelt haben, kommen wir so oder so zu euch zurück. Das Einzige, was wir haben, wenn die Dämonen hier auftauchen, ist zahlenmäßige Überlegenheit.«


    Rourke stieß in das gleiche Horn. »Er hat recht. Wir müssen eine Einheit bilden. Wenn der Bann der Königin funktioniert, haben wir einen Vorteil, aber nur einen kleinen. Aber dieser Vorteil bringt uns gar nichts, wenn wir nicht geschlossen zusammenstehen.«


    »Okay«, gab ich ihm recht. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten auf der Ostseite des Hauses. Das lässt uns nicht viel Zeit, aber es ist besser als nichts. Hat irgendjemand Nick gesehen?«


    »Als wir alle gegangen sind, ist er über die Mauer, wie du es gewollt hast. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen«, antwortete Danny.


    »Gut. Das bedeutet, er hat etwas erreicht. Ich kann nur hoffen, es heißt, dass James und Marcy hier irgendwo sind und dass sie die Wölfe zusammentrommeln. Wenn du noch Zeit dafür hast, dann geh zum Vordereingang und schau, ob du ihn findest, aber verlass das Gelände nicht.«


    »Aye, aye, Kapitän.« Danny salutierte grinsend.


    »Sehr witzig. Aber das Salutieren hat was«, kommentierte ich kichernd. »Du bist dreister, Daniel Walker, als die Polizei erlaubt.«


    »Bei Vergleichsformen poche ich für mich darauf, den Superlativ zu bekommen, also nicht: dreister, sondern: am dreistesten«, gab er mit ausdrucksloser Miene zurück. »Aber darum liebst du mich ja so.«


    Er hatte recht, ich liebte ihn. Er erwies sich als der perfekte Untergebene für meine temporäre Alphaschaft. Die Verbindung zu ihm würde ich vermissen, wenn er erst wieder meinem Vater die Treue gelobt hätte. »Danny, du bist von jeher ein steter Quell meiner Freude. Allerdings wundert mich nicht, dass mein Vater dich zwei Wegstunden entfernt vom Habitat stationiert hat.«


    Er bedachte mich mit einem sardonischen Grinsen. »Ja, den alten Hund kann ich mit meinem Humor nicht beeindrucken.«


    Über meinen Dad zu reden, brachte mich schnell zurück auf den Boden der Tatsachen. »Setzen wir uns in Bewegung. Die Grüfte könnt ihr übrigens auch anders als oberirdisch untersuchen. Es gibt eine Falltür im Reliquienschrein, die in das Tunnelsystem unter dem Friedhof führt. Dort könnt ihr Rays Geruch wahrscheinlich schneller wittern. Die Gespenster haben etwas über einen bösen Mann gesagt. Ich glaube nicht, dass sie Ray gemeint haben, aber es kann nicht schaden, dem mal nachzugehen.«


    »Gespenster?«, rief Danny entsetzt. »Jetzt sag nur nicht, dass du inzwischen schon mit jeglicher Form von Untoten verkehrst! Das kann nicht dein Ernst sein!«


    Tyler schien ein ganz ähnliches Unbehagen zu verspüren. »Du willst, dass wir da runter in die Tunnel gehen und versuchen, mit Gespenstern zu reden?«


    Ihre Mienen waren urkomisch. »Na, sieh mal einer an: zwei knallharte Werwölfe, und Angst vor Gespenstern!«


    »Stimmt nicht, habe ich nicht.« Tyler räusperte sich. »Ich traue ihnen nur nicht. Mir ist zwar noch keines begegnet, aber es kommt mir ziemlich unmöglich vor, etwas Nichtstoffliches zu besiegen, knallharter Werwolf hin oder her.«


    »Genau«, war Danny seiner Meinung, »dadurch haben sie einen verdammt unfairen Vorteil.«


    »Ihr harten Jungs müsst euch keine Sorgen machen, denn als ich den Bann gebrochen habe, sind sie alle auf und davon. Außerdem können sie nicht richtig kämpfen«, klärte ich sie auf. »Sie stupsen und schubsen nur mit ihren Gespensterfingern.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie sind wirklich nichtstofflich, und sie haben keine Magie, aber der Kreischer, der da unten in Schwung gekommen ist, das ist eine andere Geschichte.«


    »Kreischer?«, fragte Tyler fassungslos. »Du hast einen Kreischer da unten zurückgelassen?«


    »Die kenne ich nur aus Legenden.« Danny pfiff durch die Zähne und sah sich zu Naomi um. »Dann gibt es sie also wirklich? Gespenstervampire, die sich von eurem Blut ernähren?«


    Sie nickte. »Ich habe in meinem Leben nur einen zu sehen bekommen. Das ist schon sehr lange her, aber, ja, es war furchtbar. Die fressen einen nicht nur auf– sie verschlingen gleich auch noch deine Seele. Sie werden nur selten leibhaft, weil unser Blut so sehr verdünnt ist und sie enorm viel Macht brauchen, um sich zu regenerieren. Wir beschwichtigen sie mit… Gaben. Tun wir das nicht, machen sie Ärger wie ein wütender Poltergeist.«


    »Bedauerlicherweise«, fügte ich hinzu, »hat dieses Ding von Naomi eine Kostprobe meines Blutes erhalten. Hätte ich dem nicht ein Ende gemacht, dann hätte es vielleicht genug gehabt, um lebendig zu werden.«


    Dannys Blick wanderte von Naomi zu mir und wieder zurück. »Die Vampire, die dich gefangen genommen haben, haben dein Blut abgezapft, um dieses Ding zu füttern?« Ein Knurren lag in seiner Stimme, was in Dannys Fall schon beinahe einem Gefühlsausbruch nahe kam. »Und hätten sie dich ganz ausgesaugt, dann hätte sich diese Kreatur erheben können? Und du wärest gestorben?«


    Sein Zorn brodelte in meinem Blut und überraschte mich durch seine Heftigkeit.


    Ich zog die Brauen hoch. Er hatte Anstalten gemacht, Naomi zu berühren, die Hand aber fallen lassen, als sie einen Schritt zurück aus seiner Reichweite getan hatte. Ich sah meinen Bruder an. Der zuckte nur mit den Schultern.


    »Was passiert ist, ist nicht wichtig. Die Krise wurde abgewendet«, meinte Naomi mit gedämpfter, kleiner Stimme und schaute zu mir herüber. »Jessica konnte den Altar entleeren, ehe das Wesen sich erheben konnte.«


    Sie ›Jessica‹ statt ›ma reine‹ sagen zu hören war seltsam, aber schön. »Haltet trotzdem Augen und Ohren offen, wenn ihr in den Tunneln seid«, wies ich sie an. »Falls ihr irgendetwas Ungewöhnliches hört oder seht, haut ab, so schnell ihr könnt. Und wenn ihr Ray findet, dann gebt mir sofort Bescheid.« Ich deutete auf meinen Kopf. »Ich hoffe, einer von uns findet ihn, ehe der Kampf beginnt.« Ich hatte immer noch keine Ahnung, warum Ray der Schlüssel zur Rettung meines Vaters sein sollte, aber ich würde jetzt nicht anfangen, an Maggie zu zweifeln. Wir mussten ihn finden.


    »Wir können zum Fenster raus«, schlug Tyler vor. »Das ist der schnellste Weg zum Reliquienschrein.« Er setzte sich in Bewegung und sah sich noch einmal über die Schulter zu mir um. »Pass auf dich auf, Jess.«


    »Mach ich«, versprach ich. »Du auch. Wir sehen uns in zwanzig Minuten.«


    Er nickte einmal und sprang, direkt gefolgt von Danny. Naomi drehte sich ebenfalls noch einmal um, ehe sie zum Flug ansetzte. »Ma reine, vergiss nicht, was immer heute Nacht passiert, es gibt einen Grund dafür. Ich bin sicher, wir werden siegen.«


    »Danke, Naomi«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast recht, und wir bekommen eine Chance, ein paar Dämonen auszuschalten.«


    »Oui«, stimmte sie mit einem tückischen Lächeln zu und kniff die Augen zusammen. »Ich freue mich schon darauf.«


    Dann war sie fort.


    Fliegen war so verdammt praktisch. Und wer sagte, dass Vampire nicht kämpfen konnten, kannte Naomi nicht. Sie hatte eindeutig ein paar tödliche Eigenschaften.


    Ehe ich mich selbst in Bewegung setzen konnte, hatte Rourke mich um die Taille gefasst. Er drehte mich zu sich um und dirigierte mich dabei in Richtung Tür. Als ich neben dem Rahmen mit dem Rücken gegen die Wand stieß, knurrte er leise und drückte sich an mich, bis wir von Kopf bis Fuß wie aneinandergeleimt waren. »Du bist ganz schön schwierig, weißt du das?« Ehe ich protestieren konnte, versiegelte er meinen Mund mit einem Kuss.


    Ich überließ mich dem Kuss, trank ihn, sog ihn in mich ein. Der Geruch von Nelken stieg mir in die Nase, und jedes Gefühl, das Rourke in mir weckte, kribbelte meine Wirbelsäule hinauf. Meine Finger gruben sich in seine breiten Schultern, wollten mehr, wollten begierig seinen herrlichen Körper erforschen. Nach einem langen Kuss löste ich mich von Rourke. »Aber ich bin es so was von wert.«


    Er leckte sich die Lippen. »Ja, das ist mir durchaus bewusst.«


    In seinen Augen stand eine wollüstige Hitze, so stark, dass ich kaum in der Lage war, meine Gedanken zu ordnen. Wir müssen los, übermittelte ich ihm mental, aber mein Blick huschte hinüber zum Bett der Königin. Ich konnte nicht anders. Mein Gefährte war so unglaublich, und all das Adrenalin in meinem Körper sehnte sich danach, freigesetzt zu werden. Meine Wölfin heulte lang anhaltend.


    Das kam gerade so was von nicht in Frage!


    Also ließ ich die Hände seine Brust herabgleiten und bohrte meine Fingernägel gerade weit genug in seine Haut, um ihm zu vermitteln, wie ich mich dabei fühlte, die Sache nun abzubrechen. »Rourke, wir müssen Ray suchen…«


    Jessica… statisches Rauschen… kannst du mich hören…


    Ich riss mich so abrupt von Rourke los, als hätte mir jemand einen Schlag mit einem elektrischen Viehtreiber versetzt. Meine Hände flogen an meinen Kopf, und ich drehte mich um die eigene Achse. Dad? Bist du das? Hoffnung keimte in mir auf. Ich kann dich kaum verstehen.


    Ich komme… Summen… ich bin verletzt… an der Spitze… abtrünnige Wölfe… direkt hinter uns.


    Bist du in New Orleans? Ich hielt die Luft an.


    Ja… bald…


    Dann brach der Kontakt ab.


    Dad! Dad, hörst du mich?, brüllte ich im Geist.


    Keine Antwort.


    Wir warten auf dich!


    Plötzlich hochbrodelnde Gefühle drückten mir die Kehle ab. Ich hatte meinen Vater nicht mehr gesehen, seit ich aufgebrochen war, um Rourke zu suchen. Offensichtlich war er gerade jetzt in seiner Wolfsgestalt unterwegs. Er lebte, aber er war verletzt.


    Rourke blickte grimmig drein. »Dein Vater?«


    »Ja«, antwortete ich. »Er ist verletzt, und die Splittergruppe ist ihm dicht auf den Fersen. Wenn er verwundet ist, dann muss es schon zum Kampf gekommen sein. Er hat auch gesagt, er sei an der Spitze, vor dem Rudel. Das bedeutet, dass sie ihn für schwach halten. Wenn er nicht mehr weiterläuft, könnte einer von ihnen ihn zu einem Machtkampf fordern. Er führt sie alle hierher. Wenn Nick James erreichen konnte, dann könnte das der Grund dafür sein. Wenn einer von ihnen sich gewandelt hat, dann konnten sie ihm die Botschaft vielleicht übermitteln.«


    »Hat er gesagt, wie weit er entfernt ist?«


    »Nein, aber er meinte, er wäre bald hier. Das Signal war verrauscht. Weißt du, wie diese interne Kommunikation funktioniert? Mir ist das immer noch ein Rätsel.«


    Rourke schüttelte den Kopf. »Es ist schon lange her, seit ich zum letzten Mal so mit jemandem habe sprechen können«, sagte er und schaltete auf die geistige Kommunikation um. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dein Gehirn ist mit deinem Rudel verbunden beziehungsweise mit deinem Gefährten, wie wir inzwischen erfahren haben, und es sendet irgendwelche Wellen aus. Es wäre logisch, dass diese Wellen, wenn du kämpfst oder verletzt oder abgelenkt bist, unterbrochen werden. Wir müssen das irgendwann mal ausprobieren. Er lächelte. Schauen wir doch mal, ob wir uns unterhalten können, während wir… abgelenkt sind.


    Er kam näher, und ich lehnte die Stirn an seine Brust. »Er muss einfach in Ordnung sein.«


    Rourkes Hand legte sich um meinen Nacken, und seine Finger streichelten sanft über die für Berührungen empfängliche Haut dort. »Er ist einer der stärksten Alphas der Welt. Er lebt, das ist jetzt das Wichtigste. Du hast richtig gehandelt, als du die Barriere eingerissen hast. Er wird herkommen und zu uns finden, und das hätte er nicht gekonnt, wenn du eine andere Entscheidung getroffen hättest.«


    Was Rourke sagte, war richtig, konnte meine Angst aber nicht lindern. »Wir müssen los. Es wird Zeit, dass wir Ray finden«, sagte ich, doch als ich zurücktrat und mich umwandte, griff Rourke nach meinem Arm.


    »Warte einen Moment«, sagte er ernst. »Jessica, du musst wissen, dass du bei all dem nicht allein bist. Ich weiche nicht von deiner Seite. Niemals. Ich werde immer bei dir sein, und gemeinsam stellen wir uns dieser Bedrohung, wie wir es bei der letzten auch getan haben– und bei jeder nächsten wieder tun werden. Wir sind stärker als unsere Gegner.« Ein leises Knurren entstieg seiner Kehle. »Wie du Valdov ausgeschaltet hast, war beeindruckend. Du bist unglaublich stark. Gemeinsam sind wir nicht zu bezwingen. Die Dämonen und die Zauberer haben gar keine echte Chance gegen uns.«


    Ich wollte ihm glauben, aber ich war es nach wie vor gewohnt, wie ein Mensch zu denken. Rourke spürte, wie beklommen ich war, hob die Arme und ließ die Muskeln spielen. Sein T-Shirt spannte sich über dem wohlgeformten Bizeps, und die fließenden Linien seiner Tattoos rankten sich wunderschön die Arme hinauf und hinunter.


    »Wirklich witzig«, kommentierte ich und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Den Muskelprotz geben, kannst du dir sparen: Ich weiß auch so, dass du stark bist.«


    »Nein, ich meine es ernst. Ich will, dass du das fühlst.« Er beugte sich zu mir, und ich tat ihm den Gefallen und legte die Hand auf seinen Oberarm. Die Muskeln waren hart wie Stahl. Unnachgiebig. Ich strich über seine glatte Haut und gab mir alle Mühe, nicht zu seufzen.


    »Fühlt sich an wie ein Panzer«, brachte ich heraus. »Sehr stark.«


    »Genau. Damit will ich dir zeigen, dass nicht alle Übernatürlichen gleich sind. Wären sie es, herrschte endlos Chaos auf der Welt.« Er ließ die Arme sinken, nahm mich dann erneut bei der Taille und zog mich ein letztes Mal an sich. »Gleichheit würde ständige Machtkämpfe zwischen den Gemeinden provozieren. Die Rangordnungen, nach denen wir alle leben, gibt es nicht ohne Grund. Die gefährlichsten Übernatürlichen sind die, die versuchen, über ihren Stand hinauszuwachsen: Selene, die vollkommene Unsterblichkeit angestrebt hat, Valdov, der Vampirkönig werden wollte. Das sind die Übernatürlichen, die bis zum Tode kämpfen. Aber Tally, die unzweifelhaft eine der mächtigsten Hexen der Welt ist, ist für uns keine Bedrohung, solange wir sie nicht angreifen. Warum, glaubst du, ist das so?«


    Das war eine gute Frage. »Keine Ahnung. Warum?« Rourke ließ mich los, griff dann nach meiner Hand und führte mich zur Tür hinaus.


    »Weil die Mächtigen sich gegenseitig respektieren. Seit Äonen haben Übernatürliche in dieser Welt nebeneinander koexistiert. Gäbe es einen Einzigen, der stärker wäre als alle anderen, dann hätten alle Übernatürlichen einen gemeinsamen König oder eine Königin, aber so ist es nicht.«


    »Aber ist das nicht gerade der Grund, warum alle meinetwegen so aufgebracht sind? Sie denken, ich könnte diese Königin sein: die Übernatürliche, die am Ende stark genug ist, um über alle anderen zu herrschen.«


    »Aber die Prophezeiung besagt, dass du eine Reinkarnation bist«, wandte er ein. »Eine, die wieder wandelt.«


    Ich nickte. »Stimmt.« Es war seltsam, mir vorzustellen, dass meine Wölfin eine Reinkarnation war, aber ihr Kenntnisreichtum und ihr Auftreten passten gut dazu.


    »Dann müssten wir während des letzten Jahrtausends mehrere Königinnen gehabt haben, richtig? Aber eigentlich ist es nicht wichtig, ob ich zum Herrschen vorherbestimmt bin oder nicht.« Das hätte ich jedem sagen können, der es hören wollte. »Denn wenn wir nicht alle Gemeinden davon überzeugen, dann werden sie die Prophezeiung so interpretieren, wie es ihnen gefällt: nämlich mich als Bedrohung für ihre eigene Macht zu sehen. Ende der Geschichte.«


    »Dann überzeugen wir sie eben«, meinte er grimmig. »Wenn die übernatürliche Art einen König oder eine Königin gehabt hätte, würden wir das inzwischen wissen. Aber nur, dass du’s weißt: Ich mache jeden fertig, der nicht zuhören will, und wir kämpfen, um zu siegen.«


    »Das ist genau das, was mein Vater gesagt hat. Wir müssen kämpfen, bis sie unsere Macht fürchten, und wenn sie aufhören, uns zu fürchten, dann kämpfen wir wieder, um ihnen zu beweisen, dass wir die Stärksten sind.« Wir gingen einen langen, in dunklen Blautönen gehaltenen Gang hinunter. Es war sonderbar, dass nirgends Vampire zu sehen waren. Wahrscheinlich befanden wir uns immer noch in einem alten, banngeschützten Teil, einen, der eigentlich der Königin vorbehalten war.


    »Dein Vater hat recht. Du bist unglaublich stark, Jessica, und begreifst es einfach nicht: Du verströmst Macht. Einige werden dir diese Stärke neiden, aber die meisten werden sie einfach nur vernichten wollen. Valdov ist tot, weil er dich um des eigenen Machtgewinns willen bekämpfen wollte. Dadurch, dass du ihn niedergerungen hast, haben wir mit den Vampiren gleichgezogen. Seinem Leben ein Ende zu machen war die richtige Entscheidung.«


    Wir erreichten so etwas wie eine Gesindetreppe. Die alten Stufen sahen aus, als würden sie häufig benutzt. Rourke trat zur Seite, um mir den Vortritt zu lassen, und tätschelte meinen Hintern, als ich mich auf den Weg hinunter machte.


    Zugegeben: Egal, wie mies meine Zukunft als ausgleichende Kraft zwischen den Gemeinden der Übernatürlichen auch aussehen mochte, mit diesem Mann hatte ich das große Los gezogen.

  


  
    


    Kapitel 22


    Bist du sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen?«, fragte ich. Meine Fingerkuppen glitten über kühlen Stein. Nur die grobe Struktur des Mauerwerks war noch in der Lage, das Gefühl von Unwirklichkeit, das sich zunehmend meiner bemächtigte, im Zaum zu halten und mich zu erden. Wir suchten nach dem Gebäudebereich, in dem man mich eingesperrt hatte, denn wir nahmen an, dass Ray in einem ähnlichen Kerker hocken könnte. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


    »Ich habe Witterung aufgenommen«, entgegnete Rourke, »aber nicht von Ray, sondern von dem alten Vampir, den ich schon am Schlafittchen hatte.« Rourke war direkt vor mir, und sein Geruch machte es mir leicht, ihm zu folgen. »Ich habe die Zellentür offen gelassen, aber sie müssen trotzdem hier geblieben sein. Nicht nur die Tunnel im Untergrund, von denen du mir erzählt hast, sind ein Labyrinth. Das Gangsystem hier im Herrenhaus ist nicht viel besser.«


    Meine Sinne waren wie betäubt. »Ich kann gar nichts wittern. Wie konntest du die Tarnung durchdringen?« Was für ein Zauber das auch war, er war stark genug, um meine Sinne zu benebeln. »Ich habe nicht das Gefühl, dass das derselbe Weg ist, den ich mit Conan gegangen bin. Da habe ich mich ganz normal orientieren können– na ja, abgesehen davon, dass ich die ganze Zeit dachte, ich wäre in einem Verließ.«


    »Ich glaube, das ist ein neuer Bann«, antwortete Rourke. »Er verströmt ein Aroma, das noch ganz frisch ist.«


    Ich inhalierte tief, konnte aber nichts schmecken. »Der andere Bann hatte auch einen ganz eigenen Geschmack. Ist dieser herb?«


    »Ja.« Rourke blieb abrupt stehen.


    Ich konnte gerade noch rechtzeitig anhalten, um nicht gegen ihn zu prallen. »Ich frage mich, warum ich ihn nicht wahrnehmen kann.«


    Rourkes Körper verspannte sich. Irgendetwas hatte ihn alarmiert. »Da ist noch etwas. Spürst du das auch?«


    »Nein«, gestand ich frustriert. »Ich werfe mal meine Magie aus und schaue, was ich finden kann.« Ich sammelte meine Energie und schickte sie in die Umgebung aus.


    Dieses Mal entdeckte ich etwas. Es war ganz schwach und gut getarnt. »Was immer das ist, es hat diesen Holzapfelgeschmack, von dem ich dir erzählt habe. Ich glaube…«


    »Kommt her«, bohrte sich eine Stimme mit russischem Akzent durch die Dunkelheit. »Wir hier.«


    Rourkes Blut reagierte mit Abwehr. Er war nur eine Haaresbreite davon entfernt, seinem Instinkt zu folgen, was für den alten Vampir nicht gut ausgehen würde.


    Wir wussten beide, dass das Juris Stimme war, aber nicht, wo sie herkam oder ob wir mit einer neuen Gefahr rechnen mussten.


    »Juri«, rief ich, »seid ihr allein, du und Alana?«


    »Momentan«, antwortete er. »Aber du musst beeilen. Königin wütend auf uns.« Seine Stimme hörte sich kraftvoll und sicher an, ganz anders als zuvor.


    Und er schien auf uns zu warten.


    Rourke und ich schoben uns weiter in die Dunkelheit. Wir bewegten uns mit äußerster Vorsicht und versuchten zu erspüren, ob wir es mit einer Falle zu tun hatten. »Hier endet der Zauber«, sagte Rourke, griff nach meinem Handgelenk und führte mich um eine Ecke herum.


    Kaum dass ich die Hand über die Schwelle einer Tür streckte, lichtete sich der Nebel.


    Wir waren in einer Art Lagerraum voller Spinnweben und Staub, der stellenweise Zentimeter hoch lag. Eine einzelne Glühbirne verbreitete in der hinteren Ecke einen schwachen Lichtschein, aber alles andere lag in tiefem Schatten.


    Alana zischte.


    Ich blickte an Rourkes Schulter vorbei. Sie saß mitten im Raum. Ihre Verletzung war mehr oder weniger verheilt, wenn man eine klaffende Wunde und eine Einkerbung so bezeichnen wollte. Zumindest war sie wach und blutete nicht mehr. Jedenfalls nicht aus der Stirnwunde, die ich ihr beigebracht hatte. Dafür vergoss sie blutige Tränen aus Augen– und das war zutiefst erschreckend– in einem toten, dumpfen Grau wie flüssiges Zinn.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Rourke. »Was macht sie da?« Drei Meter von der Stelle entfernt, an der sie gefesselt am Boden kauerte, blieb er stehen.


    Alana wiegte sich hin und her und murmelte unentwegt etwas vor sich hin, vermutlich auf Russisch, aber es war zu undeutlich, um sicher zu sein.


    »Juri«, fragte ich, »hast du sie an diese Kiste gebunden?« Ich zeigte auf die Ketten, die er offenbar aus der Zelle mitgenommen hatte und die um ihren Körper gewickelt und an einer hölzernen Kiste befestigt waren, um Alana an Ort und Stelle festzuhalten.


    Statt auf dem Offensichtlichen herumzureiten, sagte er: »Wir mühelos hätten verstecken können vor dir, aber Alana gewusst, dass du wirst kommen, und sie mich gebeten, dich suchen. Sie festbinden war sicherste Lösung, weil sie… unberechenbar.«


    Mein Blick glitt hinüber zu Alana, die anscheinend völlig von Sinnen war. ›Unberechenbar‹ war eine sehr milde Umschreibung dafür, dass sie uns die Gesichter zerfetzen würde, bekäme sie die Gelegenheit dazu.


    Es fiel mir schwer zu glauben, dass sie einen zusammenhängenden Gedanken fassen und mit Juri sprechen konnte. Plötzlich sah sie mich an und fing an, einen vergilbten Fingernagel kreisen zu lassen und irgendetwas vor sich hin zu singen, während sie wie ein Hund in die Luft schnüffelte.


    Himmel.


    »Juri.« Ich ging um Rourke herum und in den Raum hinein. »Was ist hier los? Woher wusste Alana, dass wir unterwegs sind? Und war der Bann da draußen dein Werk? Der, der nach Holzapfel schmeckt?«


    »Außerhalb von Zelle Alana kommt zu Kräften«, entgegnete er. »Aber wir bald müssen hier weg. Gefahr rasch kommt näher, und sie nicht dürfen finden sie hier. Tun sie es doch, Dinge werden nicht so sein, wie sollten. Wir zu lange gewartet auf unsere Freiheit, und nun wir werden ungeduldig.«


    Ähm, ja… wie bitte?


    »Warum wurdet ihr hier gefangen gehalten?«, herrschte Rourke ihn an. »Wenn ihr wirklich Blutsverwandte der Königin seid, dann hat sie widerrechtlich gehandelt, indem sie euch eingesperrt hat. Gemäß den Vampirgesetzen ist es ein schweres Verbrechen, Verwandten ein Leid anzutun, so viel weiß sogar ich.«


    Juri taxierte Rourke mit verschlossener Miene. »Es notwendig gewesen. In diesem Punkt sie gehabt keine andere Wahl. Alana… anders… nicht zu bändigen.«


    »Was meinst du mit notwendig?«, hakte ich nach. »Ihr habt euch freiwillig für dieses Leben entschieden? Dafür, hungernd in einer schmutzigen Zelle zu verrotten? Du kannst uns nicht weismachen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Irgendeine muss es gegeben haben.«


    Juri seufzte. »Alana Seherin. Eudoxia viele Jahre nicht gewusst von uns. Unsere Existenz absichtlich ihr verheimlicht wurde. Wenn sie uns hat entdeckt, Schaden schon zu groß. Wir keine Wahl mehr.«


    »Seherin?« Mir klappte der Unterkiefer herab. Ich sah mich zu Alana um, die immer noch vor sich hin sang und Kreise in die Luft malte. Orakel und Seher waren in etwa ein und dieselbe Sorte, und mein erster Gedanke war: Arme, kleine Maggie. Ihre Zukunft sah mit jeder Sekunde betrüblicher aus. Mein zweiter Gedanke lautete: Heiliges Kanonenrohr! »Das war Valdov, richtig? Er hat euch aus irgendeinem eigennützigen Grund zu Vampiren gemacht. Vielleicht, weil er den Thron wollte?«


    »Ja«, antwortete Juri. »Er mich zum Vampir gemacht, weil er wollte Thron. Er gewusst, dass Vlad nicht konnte gewinnen, und er beschlossen, Macht an sich zu reißen.« Liebevoll blickte er seine Frau an. »Aber Alana er nicht gewandelt.«


    Rourke hatte eine stoische Miene aufgesetzt. »Das warst du.«


    »Natürlich.« Seufzend setzte sich Juri neben seiner Frau auf die Kiste. »Ich ihre Umwandlung geheim gehalten, solange ich konnte, aber ich noch war Grünling, und wir beide sehr waren schwach. So jung ich gar nicht hätte fähig sein dürfen, sie umzuwandeln, und ich mir vorwerfe, dass ich verantwortlich für ihren Wahn. Niemand uns angeleitet, und wir uns gesehnt nach den Lehren von wahrem Hüter. Valdov uns schwer bestraft, weil ich gehandelt eigenmächtig. Er uns all unseren Reichtum genommen, unseren Status, und er uns weggeschlossen. Bis…«


    »Bis er herausgefunden hat, wozu deine Frau tatsächlich imstande ist«, beendete Rourke seinen Satz. »Seher sind in allen Gemeinden äußerst selten, ganz besonders aber bei Vampiren. Von einem Vampirseher habe ich bisher nicht einmal gerüchteweise gehört.«


    Ein schmerzlicher Ausdruck schlich sich in das Gesicht des alten Vampirs. »Ja.« Er senkte den Kopf. »Umwandeln meine Frau war größter Fehler, ich konnte begehen. Sie glückliches Leben verdient, doch ich es ihr zur Hölle gemacht.« Tiefer Kummer schlug sich in seinen Zügen nieder. Ich sah Rourke an, obwohl ich nicht sein Gesicht zu sehen brauchte, um zu wissen, was er dachte.


    Wären wir in der gleichen Situation gewesen, hätten wir dieselbe Entscheidung getroffen. Ein Leben ohne den anderen war uns unvorstellbar. Was Juri getan hatte, konnten wir ihm bestimmt nicht zum Vorwurf machen.


    »Wie lange hat Valdov der Königin eure Existenz verheimlicht?«, fragte ich.


    »Vierhundert Jahre.«


    Ich schnappte nach Luft. »Wie konnte er das tun? Das hätte er doch gar nicht schaffen dürfen. Wenn die Königin die herrschende…«


    »Zum Zeitpunkt unserer Umwandlung, sie noch nicht unsere Königin war«, konstatierte Juri, und sein Respekt ihr gegenüber machte sich in seinem Ton bemerkbar, was mich überraschte. Warum sollte er eine Königin lieben, um derentwillen sie gezwungen gewesen waren, wie Ratten dahinzuvegetieren? »Eudoxia erst ein Jahr zuvor von Vlad umgewandelt, weil er gehofft, er könnte gewinnen mehr Macht durch ihre Familie. Mein Bruder, Iwan, in der Tat schrecklich war und damals schon viele Gräueltaten begangen. Vlad gehofft, er könnte Macht übernehmen, wenn heiratet er Eudoxia, aber sie sich geweigert, und alles schiefgegangen. Sie gezwungen Land zu verlassen und zu fliehen…«


    »Lebenskraft… sie begehrt…« Alanas Stimme klang schrill, und sie sprach viel deutlicher, als sie es in ihrem Zustand können dürfte. »Aber sie wird sie nicht bekommen«, fuhr sie fort. »Sie werden kommen… die erwachen… von jenen unten… sie nehmen viel…« Während sie all dieses zusammenhanglose Zeug von sich gab, rannen fortwährend blutige Tränen aus ihren Zinnaugen über fahle Wangen. Ihr Haar war borstig und wirr, die Züge eingesunken und trostlos.


    Unbewusst wich ich einen Schritt zurück. Rourke, der mein Unbehagen spürte, legte den Arm um mich, um mir Trost zu spenden. »Ich glaube, Werwesen und Orakel passen nicht gut zueinander«, bemerkte ich und neigte den Kopf vage in Juris Richtung. »Wir müssen ihr Hilfe beschaffen…«


    »Schweig still!«, kreischte sie und zeigte mit einem krummen Fingernagel direkt auf meine Brust.


    Mein Mund klappte augenblicklich zu.


    Sie fing an, mit ihren Ketten zu rasseln. Ihre Arme und Beine zuckten unstet. Juri erhob sich und versuchte, sie zu besänftigen. »Du musst entspannen, meine Liebste. Wir bald von hier fortgehen, wie ich es dir versprochen«, sagte er in zärtlichem Ton. »Du wolltest reden mit Mädchen. Sie jetzt hier. Sag, was du willst sagen, und dann wir gehen.«


    Auf einmal jagte eine Woge aus Energie durch den Raum. Sie war so stark, dass Rourke und ich an die Wand geschleudert wurden. Die einzigen Worte, die Alana sprach, ehe Juri schrie, waren verzerrt. Aber ich verstand sie nur zu gut.


    »Sie ist mein.«


    Alanas Machtsignatur roch ausgerechnet nach Alkohol. Ich richtete mich hastig wieder auf, aber Rourke war mir einen Schritt voraus und kniete bereits neben Juri, der am Boden lag.


    Blieb nur ein Problem.


    Houdini war aus ihren Ketten geschlüpft und nirgends mehr zu sehen.


    Und so groß war der Raum nicht.


    Zwar gab es einige Regale und vollgestellte, dunkle Bereiche, aber ich sollte sie trotzdem finden können. »Äh, Rourke?«, sagte ich und schob mich vorsichtig in seine Richtung. »Wo ist Alana?« Ich sah mich zur Tür des Lagerraums um, doch die war geschlossen und wies keine Spuren eines gewaltsamen Ausbruchs auf. Außerdem hätte Alana nicht genug Zeit gehabt, um hinauszugelangen, ohne dass wir sie gesehen hätten. »Ich kann sie hier überall riechen. Sie kann doch nicht einfach unsichtbar…«


    Mit einem bösartigen Schrei ließ sie sich von der Decke direkt auf meine Schultern fallen.


    Wir gingen zu Boden, ich schlug mit dem Rücken auf, während mein Gefährte aufschrie, und Chaos regierte.


    Gottverdammt! Ich hatte nicht nach oben geschaut. Das war der älteste Trick aller Zeiten; mir bescherte er einen guten Blick auf alte, dickleibige Sparren, die tiefe Schatten auf eine verwitterte Decke warfen: ein perfektes Versteck für so eine verrückte alte Schachtel.


    Meine Wölfin knurrte bösartig und versuchte, die Angreiferin abzuwerfen. Adrenalin raste durch meine Adern, und mein Körper wandelte sich. »Was tust du da?«, brüllte ich Alana an. »Au!« Sie hatte ihre dürren Arme um meinen Hals geschlungen und bohrte ihre Fangzähne tief hinein.


    Ich heulte erstickt auf.


    »Ich kann sie nicht wegreißen«, brüllte Rourke über uns. »Sie hat dich zu fest im Griff.« Er hatte sie um die Taille gepackt, aber ihre Beine hielten mich umklammert wie ein Schraubstock, und so wurden wir beide in die Luft gehoben, als Rourke zog. Alanas Zähne bohrten sich noch tiefer in mein Fleisch.


    »Urgh, aufhören«, gurgelte ich. Rourke ließ uns wieder hinunter auf den Boden. »Du bekommst sie nicht von mir weg«, keuchte ich und versuchte, ihren Kopf wegzudrücken, wobei sich meine Klauen tief in ihren Nacken bohrten, »weil sie nicht versucht, gegen mich zu kämpfen. Sie versucht, mich zu fressen!«


    Alana hing an mir wie eine zweite Haut, und sie war viel stärker, als sie aussah. Ihre Macht stach durch meine Haut wie ein Nagelbrett, als sie von mir trank, und den Kopf bohrte die Alte so tief zwischen meinen Hals und meine Schulter, dass ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. In dem Versuch, sie abzuschütteln, rollte ich wie wild über den Boden des Lagerraums. Wir krachten gegen Kisten und Kästen, aber sie ließ nicht locker. Rourke hämmerte ihr mit der Faust auf den Kopf und dann auf den Rücken. Ich hörte Knochen brechen, und dennoch ließ sie keinen Augenblick locker. Nicht um einen Fingerbreit.


    »Sie reagiert nicht«, brüllte Rourke. »Ich weiß nicht, wie ich sie von dir wegkriegen soll, ohne dir den Hals aufzureißen.« Sie hatte die Fänge so tief in mich hineingegraben, dass ich eine schlimme Wunde davontragen würde, risse er sie einfach fort, eine, die lange brauchen würde, um zu heilen. Außerdem würde es verflucht wehtun.


    »Lass mich… etwas versuchen.« Mit den Klauen fuhr ich über Alanas Rücken und setzte all meine Kraft ein, zerfetzte alles, was sie am Leibe trug. Sie keuchte, wand sich, löste sich aber nicht von mir. Ich rollte uns herum, sodass sie auf dem Rücken lag, und mühte mich halb auf die Knie. Kaum hatte ich das geschafft, packte ich sie hart. »Weg von mir!«, schrie ich sie an.


    Rourke war hinter mir und hatte etwas in der Hand. »Pass auf, Jessica, ich knalle ihr das…«


    Und plötzlich ließ sie los.


    Sofort sprang ich auf und drückte im Zurückweichen die Hand fest auf die Halswunde.


    Alana torkelte wie eine Betrunkene und lachte wie eine besessene Zeichentrickfigur. Sie hörte sich an wie ein zugedröhnter Woody Woodpecker.


    Die klaffende Wunde heilte schnell, aber aus irgendeinem Grund war ich benommen. Sie musste mir literweise Blut abgezapft haben. Rourke stand vor mir und warf etwas, das aussah wie ein Eispickel, in die Ecke. Das musste brutal gewesen sein. »Alles in Ordnung? Hat sie viel getrunken?«, fragte er, und als ich nicht sofort antwortete, legte er mir die Hände auf die Schultern und sagte eindringlich: »Jessica, antworte mir: Bist du verletzt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Mehr brauchte er nicht. Er wirbelte herum, um sich auf Alana zu stürzen. »Mir ist egal, wer du bist.« Sie versuchte gar nicht, ihm auszuweichen. Er packte sie an der Kehle, hob sie vom Boden auf und schüttelte ihren hageren Körper durch. »Du wirst nicht bekommen, was immer du auch willst!«


    »Du kommst zu spät«, keuchte Alana. Mein Blut hatte rote Flecken auf ihren Zähnen hinterlassen, und sie zog ihre Zunge über ihre spitzen Eckzähne, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ich bin schon satt.«


    Das waren zusammenhängende, verständliche Sätze.


    Gesprochen von jemandem, der bis vor wenigen Augenblicken weitgehend vor sich hin gebrabbelt hatte. Während ich mir mit dem Shirtkragen das Blut vom Hals wischte, schaute ich zu ihr hinüber. Ich sah nur verschwommen, aber meine Kraft kehrte allmählich zurück. Mühsam konzentrierte ich mich, bis ich wieder ein scharfes Bild bekam. Ihre Stirnwunde, ihr ganzer Kopf sah fast normal aus; unter meinen Augen verwandelte sie sich in die, die sie früher gewesen sein musste. Mein Blut heilte sie, aber das in abnormen Tempo.


    Ich inhalierte, und da erfasste ich ihren wahren Geruch.


    Holzapfel.


    »Warte!«, brüllte ich Rourke zu, der Alana an die Wand gedrückt hatte. Ihre Augen begannen, sich zu verfärben. »Lass sie los. Der Bann, den wir im Korridor gespürt haben, war von ihr. Sie kann zaubern, und sie ist ein Vampir! Genau wie die Königin.«


    »Bist du sicher?«, fragte Rourke mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe ein Problem damit, sie loszulassen. Sie ist bösartig und muss in Schach gehalten werden. Was, wenn sie sich wieder auf dich stürzt?«


    Ich legte eine Hand auf seinen ausgestreckten Arm. Seine Muskeln waren so hart wie Stahl, genau, wie er es mir erst vor ein paar Minuten demonstriert hatte. Seiner Kraft hatte Alana nichts entgegenzusetzen, was auch der Grund dafür war, dass sie stillgehalten hatte. Hier war die Hierarchie unverkennbar. »Ja, ich bin sicher. Lass sie los. Informationen sind für uns wichtiger als ihr Tod. Wenn sie Banne wirken kann wie die Königin, dann möchte ich wissen, warum. Wir übersehen etwas. Suchen wir das fehlende Puzzlestück, dann können wir immer noch entscheiden, was wir tun.«


    Juri mühte sich stolpernd auf die Beine. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber er erholte sich bereits. »Ja«, bettelte er. »Bitte, lass sie los.«


    Rourke gab sie frei und trat einen Schritt zurück. Alana glitt an der Wand zu Boden.


    Dort saß sie einen Lidschlag lang mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. Dann sprang sie auf und fing an wie ein kleines Mädchen freudig in die Hände zu klatschen. Dabei sah sie mich direkt an. »Bravo, es ist genauso, wie ich es gehofft hatte! Dein Blut kursiert wie ein Ozean der Macht durch meine Adern. Darauf habe ich so lange gewartet. Oh, wie schön es ist, wieder sehen zu können! Es ist wie ein Wunder, aber nur beinahe, denn ich wusste natürlich, dass es so kommen würde.«


    Ich gab mir Mühe, mir meine Überraschung über ihre Kehrtwende oder ihre Weissagungskünste nicht anmerken zu lassen. »Wie kommt es, dass du Banne wirken kannst?«, fragte ich, ohne auf das einzugehen, was sie über mein Blut gesagt hatte. Dass es in ihren Adern kreiste, war alles andere als optimal. Ich hatte keine Ahnung, wozu sie nun imstande sein mochte oder ob wir verbunden wären, und ich wollte auch nicht darüber nachdenken müssen, ob es dann nicht besser wäre, sie zu töten. Eins nach dem anderen. »Bist du wirklich eine Blutsverwandte der Königin?«


    »Natürlich bin ich das«, entgegnete sie. »Was sonst?«


    »Das ist keine Antwort«, gab ich zurück. »Wenn ihr beide mit der Königin verwandt seid, bedeutet das…«, ich drehte mich zu Juri um, der ziemlich aufgewühlt aussah, »…dass du deine Cousine geheiratet hast.« Ich wandte mich wieder an Alana. »Stimmt doch, oder?«


    »Ja«, sagte Juri leise. »Wir entfernt verwandt.«


    Ich konzentrierte mich nach wie vor auf Alana. »Was bist du? Du wurdest zum Vampir umgewandelt, aber du warst schon vorher eine Übernatürliche. Wenn Eudoxia Vlad schon besiegen konnte, als sie noch ein Grünling war, und Banne wirken kann, dann müsst ihr beide mehr sein als nur Vampire; keine andere Erklärung ergibt Sinn.«


    Alana taxierte mich immer noch grinsend. »Wir sind Fae.«

  


  
    


    Kapitel 23


    Mir blieb der Mund offen stehen. ›Fae‹, also feenartige Wesen, war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Ich weiß nicht, was genau ich erwartet hatte, vielleicht so etwas wie Nymphe oder Kobold. »Es heißt, die Fae wären schon seit Jahrhunderten ausgestorben. Die letzte Sichtung war lange vor der Geburt meines Vaters«, sagte ich nach wie vor verblüfft. »Wie ist das möglich?«


    Alana löste sich von der Wand, woraufhin Rourke sofort warnend eine Hand ausstreckte. Sie blieb stehen. »Wir sind Halb-Fae, wenn du es genau wissen willst«, sagte sie. »Und genau das willst du, wie ich merke. Also erzähle ich es dir. Vor langer Zeit war unsere Art vom Aussterben bedroht, und wir waren gezwungen, uns mit Menschen zu paaren, wollten wir nicht untergehen. Natürlich wählten wir reiche und mächtige Menschen und hielten unsere Existenz geheim.« Ihr Haar war inzwischen schon beträchtlich dunkler, die Wangen hatten eine weit angenehmere Farbe als das tote, bleiche Knochenweiß angenommen. Ihre Augen leuchteten nun in einem Braunton, statt zinngrau zu wabern.


    Sie wirkte… sonderbar normal.


    Nicht wie jemand, der Äonen als unheimlicher Ghul in einer Kerkerzelle zugebracht hatte. »Ich erzähle dir das, weil es dir später noch von Nutzen sein wird«, fuhr sie fort. »Sehr viel später. Aber jetzt läuft uns die Zeit davon, und du musst gehen, oder die Dinge werden sich erneut verschieben.«


    Verschieben? »Tut mir leid, aber ich gehe nirgendwohin, solange ich nicht weiß, wovon du sprichst«, entgegnete ich entschlossen. »Du bist Seherin und eine Blutsverwandte der Königin. Trotzdem hat sie dich hier eingesperrt. Warum also willst ausgerechnet du ihr jetzt helfen?«


    »Das war notwendig«, entgegnete Alana. »Nach Jahrhunderten der Quälerei unter Valdovs Händen war mein Geist zerrüttet. Wird einem frisch geschaffenen Vampir das Blut vorenthalten, trägt er irreparable Schäden davon, ist der Grünling aber zudem ein Seher und Halb-Fae, dann ist er unwiderruflich verloren. Weil die Königin so mächtig und mit mir verwandt ist, war sie die Einzige, die mich zeitweise zu Verstand bringen konnte, aber sie konnte nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bei mir bleiben.«


    Ich nickte, nicht, weil ich verstanden hätte, sondern weil das alles der pure Irrsinn war. »Die Königin wusste also, dass Valdov ein Spion war.«


    »Natürlich«, sagte sie. »Sie wusste, wer er wirklich war, seit sie es von uns erfahren hat. Aber sie brauchte ihn für diesen Tag, darum hat sie ihn leben lassen.«


    »Die Königin hat die Ereignisse dieses Tages inszeniert. Warum?«


    »Valdov und Eudoxia hätten dir gemeinsam ein Ende gemacht, wenn du deinem Eid folgend hergekommen wärest. Als du aber früher aufgetaucht bist, hat das ihre Pläne durcheinandergebracht. Sie kam herunter, nachdem sie dir den Zugang zum Haus gewährt hat. Ich habe ihr gesagt, was zu tun ist.«


    »Sie will mein Blut.«


    »Sie braucht dein Blut«, entgegnete Alana und reckte einen Finger hoch. »Das ist ein Unterschied.«


    Ich zog die Brauen hoch. »Sie braucht es, wie du es gebraucht hast?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Dein Blut hat meinen Wahn kuriert. Es war notwendig und das Einzige, das mir Erlösung bringen konnte, aber sie erlangt durch dein Blut Göttlichkeit.«


    Mir verschlug es die Sprache.


    »Vampire können keine Götter werden«, knurrte Rourke. »Du lügst. Ein Gott wird geboren, nicht gemacht.« Vampire wurden durch mächtiges, magisches Blut zu Übernatürlichen gemacht, während Wandler, Hexen und die meisten anderen als Übernatürliche geboren wurden.


    Alana lächelte. »Ah, ja, aber sie wurde doch als Übernatürliche geboren, nicht wahr? Eudoxias Schicksal bestimmt sie also durchaus zu Großem unter den Übernatürlichen. Aber was sie nicht weiß, ist… dass ich sie belogen habe. Wiederholt. Es ist eine Schande, aber es war unumgänglich. Hätte ich es nicht getan, dann hätte sie einen sehr dunklen Pfad eingeschlagen, und ich habe meine Nichte auch in meinem Wahn noch geliebt.«


    »Göttlichkeit?«, sagte ich. »Kein Wunder, dass sie solche Randale macht! Ein Vampir, der wahre Unsterblichkeit erlangen kann, ist ja wohl seltener als selten.« War ein Übernatürlicher zum Gott geworden, was nur sehr wenigen möglich war, verband sich enorme Macht mit wahrer Unsterblichkeit. Ein normaler Übernatürlicher konnte Tausende von Jahren leben, aber auch auf unzählige Arten um dieses Leben gebracht werden.


    Einen Gott zu töten war hingegen nahezu unmöglich. So schwierig und kräftezehrend wie bei Selene.


    »Das Schicksal formt deinen Weg von Geburt an, wie bei jedem anderen auch, und bisher bist du deinem dir bestimmten Weg treu geblieben.« Sie trat näher, und ich nickte Rourke zu, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. »Wenn du weiter den richtigen Pfad beschreitest, wird er dich zu wahrer Größe führen. Tust du es nicht, könnte das unser aller Schaden sein.« Sie musterte mich mit verschleiertem Blick. Es war, als wollte sie in meine Seele schauen. »Es ist nicht klar, wie das enden wird, und das ist rätselhaft.«


    Das war nicht gerade tröstlich. »Wie soll ich wissen, welcher Pfad der richtige ist?«, fragte ich frustriert. »Das ist ein enormer Druck, umso mehr, eine Fehlentscheidung ›unser aller Schaden‹ sein könnte.«


    »Es gibt für jeden von uns einen Weg.« Sie reckte einen Finger hoch. Er wies keine Runzeln mehr auf, aber der Fingernagel war immer noch vergilbt. »Aber es gibt viele Abzweige. Manch ein Schlenker führt im Kreis zurück, manch anderer nicht. Die Reise ist fließend und doch bestimmt. Das wahre Geheimnis liegt in jedem von uns und darin, was unser Herz erstrebt.«


    »Du hast von Erlösung gesprochen«, sagte ich. »Ich muss wissen, ob mein Vater überleben wird.«


    Sie legte den Kopf schief. »Seine Erlösung ist von einer anderen abhängig. Aber am Ende liegt es bei dir.«


    »Das ist nicht sonderlich hilfreich…«


    Das Herrenhaus erbebte, dass die Regalbretter an den Wänden ächzten und Staub von den Deckenbalken fiel.


    »Es beginnt«, sagte sie und schlurfte fort von mir. »Wir müssen aufbrechen, jeder auf seinem eigenen Weg.«


    »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, beschwerte ich mich.


    »Ich kann dir nicht mehr sagen.« Alana zog sich an die hintere Wand zurück. »Wisse nur, dass alles von dir abhängt. Und dass du deinem Herzen bei all deinen Entscheidungen treu bleiben musst; tust du das nicht, wirst du die Folgen tragen müssen.« Wieder erschütterte eine Explosion das Gelände. »Rasch, du musst hier hinaus!«


    Sie öffnete ein Gitter in der Wand, was ich erst sah, als ich zu ihr trat. »Du willst, dass wir durch die Lüftung kriechen?«


    »Es ist notwendig«, sagte sie mit fester Stimme. Juri stand plötzlich an ihrer Seite. Mir fiel auf, dass es nicht leicht war, einer Seherin zu widersprechen, während das Leben meines Vaters auf dem Spiel stand.


    Ich drehte mich zu Rourke um, der sich vorgebeugt hatte, um in den Lüftungsschacht zu spähen. »Das muss eine Abkürzung zum Hauptflügel des Herrenhauses sein.« Wieder bebte das ganze Gebäude bis in seine Grundfesten hinein. Das waren keine direkten Treffer; anderenfalls würden die Wände rings um uns einstürzen. Das bedeutete, dass die Königin ihren Bann gewirkt hatte. Ich hoffte, dass mein Vater vorher reingekommen war. Es war in der Tat Zeit zu gehen. »Nehmen wir ruhig diesen Weg. Sieht aus, als wäre der Schacht groß genug, dass wir uns darin bewegen können.«


    »Okay«, verkündete ich, »gehen wir!«


    Er schob seinen muskulösen Körper in die kleine Öffnung.


    Ich wollte ihm gerade folgen, als Alana mir die Hand auf den Arm legte. »Eudoxia wird sich zunächst verweigern, aber sie muss noch eine letzte Aufgabe erledigen, ehe sie die Macht wert ist, nach der sie strebt. Sorge dafür, dass sie es tut.«


    »Ich bin es echt leid, durch die Tunnel auf diesem Gelände zu kriechen.« Ich sprach die Worte nicht, ich knurrte sie, dankbar dafür, dass ich überhaupt noch knurren konnte. »Es muss doch einen einfacheren Weg zurück zum Hauptflügel geben als ausgerechnet diese alten Lüftungsschächte!«


    Rourke war vor mir. Mit seinen breiten Schultern und seiner Größe passte er kaum in den engen Schacht.


    »In dem Moment, in dem die Dämonen dich entdecken, wird es ernst«, sagte er. »Wir müssen methodisch vorgehen.« Seit wir losgekrochen waren, wälzte er Strategien. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Wir hatten zu viel Zeit mit Alana und Juri verbracht und mussten nun dringend unser weiteres Vorgehen planen. »Wir rufen alle zusammen und hoffen, dass sie Ray gefunden haben.« Er hielt an. »Ich sehe vor uns etwas mit einem Knauf. Versuchen wir es dort.«


    Eine Flüsterstimme meldete sich in meinem Gehör zu Wort. »Nein, nicht da entlang.«


    »Hey, wo kommst du jetzt her?« Vor Verwunderung knallte ich mit dem Kopf an die Decke. »Au.« Das war der Geist, der in dem Mausoleum bei mir geblieben war. Ich rieb mir den Kopf. »Warum hast du dich nicht wie alle anderen aus dem Staub gemacht?«


    »Was?«, fragte Rourke. »Aus dem Staub machen? Ich doch nicht!«


    »Du musst ihn aufhalten«, sagte es. »Das ist ein Tor, keine Tür. Es führt zu großer Qual.«


    Rourke war bereits auf dem Weg zu dem Durchgang. »Rourke, warte! Nicht öffnen!«


    »Warum?« Er verdrehte sich den Hals, um sich zu mir umzuschauen. »Sehen wir doch einfach mal, wo es da hingeht. Wenn das nicht der richtige Weg ist, können wir immer noch weiterkriechen.«


    »Das ist keine Tür. Anscheinend ist es eines dieser ominösen magischen Tore. Es könnte uns an einen schlimmen Ort führen, beispielsweise zu den Trows.«


    »Woher weißt du das? Ich wittere keine Gefahr.« Er reckte den Kopf vor und inhalierte.«


    »Äh… ein Gespenst hat es mir gesagt.«


    Ruckartig drehte Rourke den Kopf. »Was für ein Gespenst? Hast du nicht gesagt, die sind alle fort?«


    »Ich bin geblieben«, flüsterte es, »weil du immer noch in Gefahr bist.«


    »Es sagt, ich sei immer noch in Gefahr, und darum sei es geblieben«, gab ich die Information weiter. »Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß, Meister Gespenst. Also, wohin?«


    Es strich an meinem Ohr vorbei. »Du musst klettern.«


    »Klettern? Du meinst, aufwärts? Wir sind in einem Tunnel von gerade mal eins zwanzig Höhe, der, wie bei Tunnel zufällig üblich, horizontal verläuft.«


    »Aufwärts? Wie?«, fragte Rourke, kam zurück und untersuchte die Tunneldecke. Er packte eine der dünnen Metallplatten des Lüftungsschachts und zerrte daran. Sie gab nach. Hinter ihr kamen rote Ziegelsteine zum Vorschein. »Über uns ist Mauerwerk.«


    »Der Geheimgang ist über euch.« Die Stimme war gedämpft, beinahe als wäre sie durch das Mauerwerk gekommen.


    »Das Gespenst sagt, wir müssen rauf«, sagte ich. »Ehrlich, ich weiß nicht, ob wir ihm trauen sollen, aber das ist das Gespenst, das mir bei Naomi geholfen hat, und wir haben nicht viele Alternativen. Außerdem macht mich dieser Lüftungsschacht nervös. Warum haben wir überhaupt zugestimmt, hier reinzukriechen? Ich glaube fast, Alana hat uns etwas von ihrem Wahn untergejubelt. Was anderes als Erklärung für so viel selbstverachtende Routenwahl will mir beim besten Willen nicht einfallen.«


    »Schön, dann also aufwärts«, grunzte Rourke. »Schließlich sind wir allein aus einem Grund hier: weil wir ihr glauben.« Ohne weitere Diskussion rammte er die Faust gegen die Decke über unseren Köpfen. »Und besser, sie verdient, dass wir das tun!«


    Die alten Ziegel barsten auf Anhieb, und Mauerschutt regneten auf uns herab.


    Es klang, als läge ein Hohlraum darüber. Ich hielt mir Mund und Nase zu, als der Staub in der Enge des Schachts herumwirbelte, musste aber dennoch nörgeln: »Wenn sie unser Vertrauen nicht verdient, schlage ich vor, wir stöbern sie auf und hängen sie an ihren dürren Fußgelenken auf.«


    »Aller guten Dinge sind hoffentlich nur zwei.« Rourke rammte mit der Gewalt einer Sternenkollision die Hand durch die Steine, und wieder regnete es Schutt auf uns herab.


    Als der Staub sich legte, war ein Loch zu sehen, aber es war nicht groß genug, um hindurchzuklettern. »Lass mich helfen. Mit ein bisschen Beinarbeit breche ich mehr Ziegel heraus und vergrößere das Loch«, sagte ich. »Du bist zu groß, um dich in eine günstigere Position zu bringen, ich aber kann es.« Er krabbelte aus dem Weg, und ich rollte mich herum und schob mich an die passende Stelle. Selbst mit angewinkelten Beinen berührten meine Füße die Decke. Gib mir ein bisschen Saft, bat ich meine Wölfin. Meine Muskeln vergrößerten sich, bis die Haut sich spannte, und ich trat zu, schoss mit den Füßen geradewegs durch die bereits gelockerten Steine hindurch und vergrößerte das Loch auf Anhieb weit genug, dass wir hindurchschlüpfen konnten. Hustend drehte ich mich wieder um und stemmte mich auf die Knie. Dann steckte ich den Kopf durch das Loch und sah mich um. »Das ist ein alter Fahrstuhlschacht«, bemerkte ich verwundert. »Und die Luft riecht abgestanden. Hier war schon lange niemand mehr.«


    Mit den Füßen wischte ich im Weg liegende Ziegelsteine beiseite und richtete mich vollends auf, schob Kopf und Schultern in den kleinen Raum. Direkt über mir sah ich Balken aus Holz. Ich schlug meine Krallen hinein, um mich hinaufzuziehen, und als ich das tat, spürte ich Rourkes Hände, die die Bewegung begleiteten, bis sie sich um meine Hüften spannten, um mich nach oben zu heben. »Na, versuchst du es jetzt auf die billige Tour?«, fragte ich kichernd.


    »Im Moment nehme ich, was ich kriegen kann«, erwiderte er. Kaum war ich oben, stellte ich mich für besseren Halt breitbeinig auf eine Seite des von uns in den Boden gehauenen Lochs, um Platz für Rourke zu machen, der dabei war, zu mir nach oben in den schmalen Schacht zu klettern. Um durch das Loch zu passen, schlug er noch ein paar Steine mehr los. »Ständig mit Adrenalin geflutet zu werden macht mich wahnsinnig. Meine Katze will endlich ein Ventil dafür. Möglichst gestern.«


    »Geht mir genauso.« Ich fing an zu klettern, war aber noch nicht weit gekommen, als sich Tylers Stimme in meinen Kopf bohrte.


    Jess, wo bist du? Er hörte sich furchtbar aufgeregt an.


    Wie sollte ich ihm erklären, wo ich war? Wir sind im Haus und suchen einen Weg nach draußen. Habt ihr Ray gefunden? Bitte, sag mir, ihr habt ihn.


    Ja, wir haben ihn. Erleichterung raste wie ein Feuersturm durch meinen Körper, beinahe hätte ich den Halt verloren. Er war in einer Gruft eingesperrt und ist stinksauer, aber wir haben jetzt neue Probleme. Die Zauberer haben Dämonenkreise rund um das Gelände herum angelegt. Und das ist noch nicht das Schlimmste. Der Kreischer ist los.


    Was soll das heißen, er ist los? Ist er fleischlich geworden?


    Ja, und Ray hat schon einmal gegen ihn gekämpft. Ich versuche schon seit einer halben Stunde, dich zu erreichen. Wo warst du? Ich bin beinahe ausgerastet. Ich stand kurz davor, hier alles niederzureißen.


    Wir sind über eine bedeutsame… Verwicklung gestolpert. Dauert zu lange, das jetzt zu erklären. Erzähl mir lieber von dem Kreischer. Ich verstehe nicht, was Ray damit zu tun hat.


    Der Kreischer ist hinter dir her, Jess.


    Was meinst du damit, hinter mir her?


    Er ist irgendwie an dein Blut gebunden und versucht jetzt, dich zu finden. Naomi sagt, er giert nach deiner Macht und will mehr. Das Ding ist wie eine übergeschnappte Todesfee. Es treibt alle in die Flucht.


    Bleib weg von ihm. Wenn wir erst hier raus sind, werden wir euch draußen schon finden.


    Jess, das Ding ist im Haus.


    Im Haus?


    Tyler, mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin im Moment gut versteckt. Wenn die Königin den neuen Bann gewirkt hat und der uns vor den Dämonen schützt, ist unsere oberste Priorität immer noch, Dad zu finden. Ich verlasse das Haus, so schnell ich kann. Fangt an, das Gelände abzusuchen…


    »Er ist zu schnell«, brüllte das Gespenst. »Klettere!«


    Ehe ich reagieren konnte, schoss eine Hand durch die Mauer und packte mich am Hals, als wäre ich eine heimkehrende Brieftaube.


    »Jessica!«, schrie Rourke, als mein Kopf an die Wand krachte.


    Was immer mich gepackt hielt, versetzte mir durch die bloße Berührung einen elektrischen Schlag, heftig genug, dass mir die Luft wegblieb.


    Im nächsten Moment hatte ich meine Lykanergestalt angenommen.


    Ich wehrte mich, kam aber nicht frei. Die Hand baute noch mehr Elektrizität auf und hielt mich fest umklammert. Ich verlor den Halt und baumelte in der Luft. Der Kreischer– denn das war der Angreifer, musste es sein!– schlug mich wieder und wieder gegen die Mauer.


    Sein wilder, schriller Schrei zerriss mir fast das Trommelfell.


    Ich packte ihn am Unterarm. Schmerzhafte Stromstöße durchzuckten mich, dennoch versuchte ich, mich mit den Beinen an der Wand abzustützen und mich von meinem Angreifer wegzudrücken. Aber ich konnte mich seinem Griff nicht entwinden. Er kreischte, dass es seinem Namen alle Ehre machte, und riss mit einem mächtigen Ruck den Arm zurück. Ich krachte durch die Mauer, hilflos wie eine Gliederpuppe, schrammte an scharfkantigen Stein- und Holzsplittern entlang, die gerade eben noch zu einer intakten Wand gehört hatten.


    Kaum hatte er mich auf der anderen,was, bedauerlich für mich, seiner Seite der Wand hieß, da schleuderte er mich auch schon auf den Boden.


    Ich landete auf einem Teppich, der so etwas wie einen Salon verschönerte.


    Der Kreischer drehte sich um, packte einen Schrank, als wäre das gar nichts, und rammte ihn durch die Öffnung, ließ ihn meinem aufjaulenden Gefährten geradewegs auf den Kopf fallen.


    »Wow, hallo Conan«, meldete ich mich vom Boden aus zu Wort. »Schön, dich wiederzusehen!«

  


  
    


    Kapitel 24


    Das hier war nicht der anbetungswürdige Conan, den ich kannte und liebte. Das hier war Conan und Hellboy in einer Person. »Ich werde dich leertrinken«, heulte diese Ausgeburt der Hölle, als sie auf mich zukam. Auf allen vieren machte ich, dass ich Distanz zu ihm bekam. »Und mich an deinen Eingeweiden gütlich tun.«


    »Er kann nicht aufgehalten werden«, erklang ein panisches Geflüster in meinem Ohr. »Er hat sich manifestiert.«


    »Das sehe ich auch«, maulte ich. »Ist ja auch ziemlich schwer zu übersehen.«


    »Du musst von hier verschwinden«, drängte mich das Gespenst.


    »Ich arbeite daran.« Eine Wand hielt mich in diesem Bemühen auf, und ich änderte sofort die Richtung, hielt mich nach rechts. Direkt gegenüber gab es Fenster, und die boten den einzig nutzbaren Ausweg für mich, denn Conan hatte jede Menge verfügbares Mobiliar vor der einzigen Tür aufgetürmt. Das wegzuschaffen würde viel zu lange dauern.


    Nachdem der Kreischer von Conan Besitz ergriffen hatte, war nicht mehr als eine Hülle von dem Muskelberg übrig. Die Augenlider hingen herab, die Fänge bissen in die Unterlippe, Blut troff an seinem Kinn herab, und das Haar fiel ihm aus. Wie er so auf mich zu schlurfte, sah er aus wie ein Vampirzombie.


    Er war tot, aber auf eine ganz neue Art.


    Doppelt tot, sozusagen.


    »Er will mehr Macht.« Das Gespenst drängte sich an meinen Körper, versuchte, mich wegzuschieben.


    »Das weiß ich. Hör zu, wenn du keine hilfreichen Ratschläge zu bieten hast, dann tu mir den Gefallen und behalte deine geflüsterten Kommentare für dich!«, sagte ich dem Gespenst.


    Ehe der Kreischer mich erreichen konnte, angelte ich nach einem Beistelltisch und warf ihn nach dem untoten Untoten.


    Er schlug ihn weg wie ein unbedeutendes Ärgernis.


    »Woher bekommen die ihre Kraft?«, fragte ich. »Der hier ist ja wie ein untoter Herkules!«


    »Sie werden von Urenergien getrieben«, flüsterte es in meinem Ohr. »Sie sind unbesiegbar.«


    »Blödsinn«, gab ich zurück. »Wenn das stimmen würde, dann würden überall Kreischer herumlaufen und die Seelen der Menschen verspeisen. Er lässt sich also besiegen. Wir müssen nur herausfinden, wie.«


    Der Kreischer schlurfte immer noch unbeirrt auf mich zu, während ich mich an der Wand entlangschob. Nur gut, dass er so langsam war. Versuchen wir, ihm den Kopf abzuschlagen. Mal sehen, ob das funktioniert, sagte ich zu meiner knurrenden Wölfin.


    »Das wird nicht funktionieren.«


    »Hey«, schimpfte ich, »geh aus meinem Kopf. Wie machst du das überhaupt?«


    »Ich kann deine Gedanken hören«, sagte das Gespenst. »Ich verstehe sie genauso gut wie deine Worte.«


    Der Kreischer stürzte sich auf mich, und ich duckte mich unter ihm weg.


    Seine Arme bohrten sich genau da, wo gerade noch mein Kopf gewesen war, durch die Wand, und er ließ ein entsetzliches Wehklagen hören.


    Bedauerlicherweise hatte ich mich beim Wegtauchen in die falsche Richtung bewegt.


    Nun stand der Kreischer zwischen mir und den rettenden Fenstern.


    »Wenn du mein Blut willst, musst du schon schneller werden, großer Junge.« Er drehte sich um. »Besonders flink bist du nämlich nicht… mit zwei gebrochenen Kniescheiben.« Zum ersten Mal fiel mir auf, dass seine Beine nicht richtig arbeiteten. Conan musste sich ein paar Knochen gebrochen haben, als Danny ihn zum Fenster hinausgeworfen hatte, und die hatten offenbar nicht genug Zeit zum Heilen gehabt, ehe der Kreischer Besitz von ihm ergriffen hatte.


    Örx.


    Er griff wieder an, dieses Mal nicht mehr ganz so träge.


    Für den nötigen Schwung sprang ich vor und wirbelte zu einem Scherensprung herum mit dem Ziel, Conans Hals zu erwischen. Doch statt ihn zu Boden zu reißen, wurde ich von einem enormen Stromschlag zurückgeworfen. »Verdammt!«, brüllte ich, als ich gegen einen antiken Schreibtisch prallte und ihn in seine Einzelteile zerlegte. Mein Bein gab unter mir nach. »Was ist denn da gerade passiert?«, keuchte ich.


    »Ich habe dir doch gesagt, er besteht aus purer Energie«, flüsterte mein Gespenst. »Es kann keinen Schmerz empfinden.«


    »Was heißt das? Besteht er aus Blitzen? Das war eine riesige Stromladung. So viel Energie auf einem Haufen dürfte es gar nicht geben.«


    Das Gespenst kicherte hohl.


    »Hast du gerade gelacht?«


    »Jessica!«, brüllte Rourke in diesem Moment. Mein Blick zuckte zu dem Loch in der Wand. Rourkes Wut war spürbar, und er hatte schon begonnen, sich durch die Überreste des Schranks zu wühlen, um mich zu holen.


    »Rourke«, rief ich, »wir können das Ding hier drin nicht schlagen. Ich verschwinde durchs Fenster. Wir treffen uns draußen.«


    Der Kreischer verstand die Worte auch und brüllte seinen Unwillen hinaus. »Du kannst nicht entkommen«, krächzte er mit schlimm entstellter Stimme; er hörte sich kein bisschen mehr an wie Conan.


    »Wenn du mich verschlingen willst, musst du mich erst mal fangen, Missgeburt. Und ich bin viel schneller als du.« Ich war den Fenstern nahe genug, um zu handeln, also sprang ich. Das Glas gab widerstandslos nach und zerbarst, und ich segelte wenig graziös zum Fenster hinaus. Aber es war dunkel, und ich konnte nicht fliegen. Bereite dich auf eine harte Landung vor!, rief ich meiner Wölfin zu. Sie fütterte meine Lykanergestalt mit noch mehr Macht.


    »Du stirbst nicht«, hörte ich die Stimme in meinem Ohr, gerade als ich mit den Füßen höchst unsanft auf dem Boden auftraf.


    Ich ging in die Knie und rollte mich ab; ich hatte so viel Schwung, dass ich rollte und rollte, bis ich schließlich in dem Gestrüpp hängen blieb, das sich am Rand der steinernen Grundstücksmauer um das ganze Gelände zog.


    »Ich habe es dir ja gesagt«, flüsterte das Gespenst.


    Ich ächzte. Ich hatte mir mehrere Knochen gebrochen, darunter auch ein paar Rippen, und konnte nur unter Mühen atmen. Sie heilten bereits, trotzdem hatte ich irrsinnige Schmerzen. Sie mussten auch schnell heilen, denn ich wusste, dass der Kreischer direkt hinter mir sein würde. Sie taten es, aber bewegten sich dabei, und jede noch so kleine Bewegung bedeutete Schmerz. Scharf sog ich Atemluft ein. »Wer bist du eigentlich?«, fragte ich den Geist mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Mein Name ist Benjamin.«


    »Warum hilfst du mir?«


    »Ich will meinen Besitz zurück.«


    »Dann bist du an diesen Ort gebunden? Du bist der rechtmäßige Eigentümer?«


    »Nein.«


    »Tja, auf jeden Fall bist du richtig gut darin, all meine drängenden Fragen zu beantworten, Ben.« Eine Sekunde lang blieb ich liegen und versuchte, möglichst nicht zu atmen, während meine Rippen sich selbst reparierten. »Bitte, sag mir nicht, du wirst bis an mein Lebensende mein Gespensterkumpel sein. Mein Herz macht das nicht…«


    Jessica.


    Mein Kopf ruckte hoch. Urplötzlich waren die Schmerzen vergessen.


    Im nächsten Moment war ich auf den Beinen. »Dad? Dad! Wo bist du? Bist du verletzt?« Seine Stimme war so flach gewesen. Dad! Sag mir, wo du bist!


    »Hier«, antwortete er mühsam.


    Ich drehte mich zu der Hecke um, wühlte mich durch einen Schirm aus Geäst, brach, ohne nachzudenken, Äste und Zweige. Wir waren in einem abgelegenen Teil des Gartens, und das war auch der Grund, warum Alana mich durch das ganze Haus geschickt hatte. Ich hatte durch diese Fenster herauskommen sollen, um Dad zu finden. Nun, da ich draußen war, konnte ich den Lärm auf der anderen Hausseite hören, von dem Tyler berichtet hatte.


    Als ich meinen Vater endlich entdeckte, gaben mir die Knie nach. Neben ihm sank ich zu Boden.


    Er war nackt und lag auf der Seite. Offenbar hatte er seine Wolfsform gerade erst abgelegt, was bedeutete, er musste eingetroffen sein, kurz bevor Eudoxia den Bann gewirkt hatte. Er musste über die Mauer gesprungen sein.


    Eitrige, schlimm aussehende Striemen überzogen seinen Körper.


    Das waren keine normalen Verletzungen.


    »Was ist das? Was ist passiert?«, fragte ich gehetzt, und als er nicht antwortete, geriet ich in Panik. »Dad, du musst es mir sagen! Ich muss wissen, was hier los ist!«


    Er versuchte, den Kopf zu heben, gab aber rasch auf. »Der Rest meiner Wölfe ist hinter mir. Ich musste vorauslaufen. Aber die Splittergruppe ist ihnen direkt auf den Fersen. Redman führt sie an. Er hat im letzten Moment die Seiten gewechselt. Da waren zu viele Wölfe, um sie zu bekämpfen. Ich hätte eine Armee aufstellen sollen. Das war eine dumme Entscheidung, und nun bezahle ich den Preis.«


    »Du bist nicht dorthin gegangen, um zu kämpfen«, schluchzte ich. »Du bist gegangen, um eine Allianz zu schmieden. Wie hättest du das vorher wissen sollen? Aber jetzt muss ich dir helfen. Was sind das für Striemen?«


    Sein Atem war flach. »Ich wurde verflucht.«


    »Verflucht?«, wiederholte ich baff.


    »Nicht von einer Hexe.« Er griff nach meinem Handgelenk, und eine Spur seiner Macht lief kribbelnd meinen Arm hinauf. Was immer ihn quälte, es zapfte seine Magie ab.


    »Von was dann?«


    »Jessica«, sagte er leise, »das frisst mich schon jetzt von innen her auf. Was du siehst, ist nur ein Teil des Schadens. Das Einzige, was mich am Leben erhalten hat, war, dass ich mich in meinen Wolf wandeln konnte und wusste, ich muss hierher zu dir. Aber jetzt, da ich wieder menschlich bin, bleibt mir nicht mehr viel Zeit, darum musst du mir genau zuhören…«


    »Nein!«, protestierte ich und ballte die Fäuste. »Wir können das in Ordnung bringen. Du wirst nicht sterben! Maggie hat gesagt, es wird alles gut, wenn…« Ich brauchte Ray. »Ich muss Tyler suchen.« Tyler, wo bist du?, brüllte ich in Gedanken.


    Wir sind im Garten vor dem Haus. Wo bist du? Die gute Neuigkeit lautet, dass die Hexen zusammen mit Nick vor dem Tor stehen. Wie es scheint, hat er das Rudel und die Hexen organisiert. Durch sie haben wir eine gute Abwehr, aber wegen des Banns kann niemand rein oder raus.


    Vergiss das; ich habe Dad gefunden, und ich brauche dich sofort! Bring Ray her. Ich bin auf der Nordseite des Hauses im Gebüsch. Dad wurde verflucht. Ich werde nicht ganz schlau daraus. Aber, Tyler, er stirbt!


    Wir sind unterwegs. Ich hörte noch, wie er jemandem etwas zurief.


    »Der Strigoi ist gleich da«, schwebte ein Flüstern an mein Ohr. »Du musst weg von hier.«


    Ich winkte ab, wollte das Gespenst verscheuchen. Dafür hatte ich jetzt keine Zeit.


    Gleich darauf hörte ich es krachen, eine Sekunde später folgte das Geräusch eines dumpfen Aufschlags.


    Mein Vater knurrte und versuchte, sich aufzurichten. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich kümmere mich darum.« Ich erhob mich, drehte mich um und sah den Kreischer auf uns zustolpern. Nach dem Sprung aus dem Fenster war er noch schlimmer verunstaltet. Hinter mir wandelte sich mein Vater wieder. Ich konnte nur hoffen, dass er noch genug Kraft hatte, um den Prozess zu Ende zu bringen. In Wolfsform wäre er besser geschützt.


    »Ich habe keine Zeit für diesen Mist, Conan, hörst du?« Ich ging auf den Kreischer zu, fest entschlossen, ihn von meinem verwundeten Vater fernzuhalten.


    Der Kreischer verzog die Lippen zu etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte.


    Doch statt mich anzugreifen, fing er an, mit bebenden Nasenflügeln zu schnüffeln. Er witterte Tod.


    »Oh, nein, das kannst du vergessen«, sagte ich und wedelte mit den Armen, um seine Aufmerksamkeit wieder zurück zu mir zu lenken. »Du willst mich, weißt du noch? Ich habe das ganze tolle Blut, das du brauchst.«


    Ein Geräusch ließ mich aufblicken. Ich sah meinen Gefährten in einem mächtigen Satz aus einem der Fenster auf mich zu segeln. Er landete hart, rollte sich zweimal ab und zog im letzten Moment, ganz Katze, die Beine an und trat dann mit diesem Schwung zu. Seine beiden Füße krachten von hinten in die Knie des Kreischers.


    Mit ganzer Wucht wurde der Untote gegen die Mauer geschleudert. Ich wusste, das würde nicht reichen, um ihn lange aufzuhalten, aber zumindest hatte Rourke ein bisschen wertvolle Zeit für mich herausgeschlagen.


    »Kümmere dich um deinen Vater, ich beschäftige den Kreischer«, drängte er mich. »Ich kann deinen Vater von hier aus wittern. Ich sorge dafür, dass euch niemand, auch das Ding nicht, zu nahe kommt!« Fell spross aus seinen mächtigen Unterarmen. Er hatte einiges vor sich.


    Ich nickte einmal und rannte zu meinem Vater. Über die Schulter rief ich Rourke zu: »Tyler und Ray sind schon unterwegs.«


    Rourke hatte recht, der Gestank war fürchterlich. Die Ausdünstungen faulenden Fleisches raubten mir fast den Atem. Nun, da mein Vater seine Wolfsform angenommen hatte, war der Geruch stärker als vorher. Ohne das kleinste Zögern ließ ich mich auf die Knie fallen, grub meine Hände in sein Fell und leitete so viel Macht in seinen Körper, wie ich nur konnte. Mehr, drängte ich meine Wölfin. Kannst du irgendwas erkennen? Bilder einer senffarbenen Substanz tauchten in meiner inneren Wahrnehmung auf. Oh Gott, das ist überall! Wir müssen versuchen, die Substanz zu bekämpfen. Ich richtete meine Energie darauf, versuchte, die gelbe Substanz einzukapseln. Kaum berührte meine Essenz die Fäulnisstellen, versengten sie mich. Der Fluch wehrte sich, brannte sich durch meine Sinne, versuchte, mich abzuwehren.


    Die schwärenden Wunden wollten sich einfach nicht schließen.


    Stattdessen schienen sie meine Energie zu verschlingen. Dennoch war die Erleichterung meines Vaters spürbar, denn ich isolierte ihn von dem Schmerz, indem ich meine Macht um die Stellen wob, wo sich der Fluch festgebissen hatte.


    Ich trieb mehr Energie in seinen Körper. Dad, fragte ich, geht es dir besser?


    Ja. Seine Stimme klang matt. Es hilft, aber ich will nicht, dass du verletzt wirst. Sei vorsichtig.


    Mach dir um mich keine Sorgen. Sag mir, was passiert ist. Wer steckt dahinter? Die Worte, damit ich ihn umbringen kann, ließ ich aus, denn wir wussten beide, dass, wer immer es war, sein Leben verwirkt hatte– ob nun durch meine Hand oder durch die meines Vaters.


    Wir haben die Splittergruppe in die Everglades verfolgt, aber wir mussten feststellen, dass sie nicht allein gearbeitet haben. Die Magie, die sie benutzten, war stark, aber ich konnte sie nicht zuordnen. Sie haben angegriffen. Wir haben gekämpft, etliche haben sich in Wölfe verwandelt… aber sie waren… keine richtigen Wölfe.


    Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit?


    Jessica, diese Wölfe waren durch irgendeine Art schwarzer Magie gemacht worden. Sie wurden nicht geboren.


    Gemacht? Das ist unmöglich. Wie kann jemand einen Wolf machen? Unsere Gabe ist genetisch und wird vererbt. Speichel reichte nicht, um jemanden in einen Wolf zu verwandeln. Man wurde als Wolf geboren, so und nicht anders war es, basta.


    Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie waren Wölfe, aber verändert. Sie waren tollwütig und brutal. Jemand muss unsere DNA genommen und irgendwie verflucht haben, eine andere Erklärung gibt es nicht.


    Wenn das wahr war, dann war der Vorgang haarsträubend. Ein Verbrechen sondergleichen.


    Also löschen wir sie aus, schnappen uns den Übeltäter, den, der das getan hat, und siegen.


    Mein Vater lachte leise und schnappte nach Luft. Hier und da verlor er über die Wunden wieder ein dünnes Rinnsal meiner Energie, sie sickerte aus ihm heraus wie Luft aus einem porösen Gummireifen. Ich brachte es in Ordnung, bemühte mich, meine Magie besser einzudämmen. Dabei brauchte ich bereits fast all meine Kraft, um Fassung zu bewahren und nicht loszuheulen wie ein kleines Mädchen.


    Das wird keine leichte Aufgabe, übermittelte er mir mühsam. Sie bringen hervor, was sie zum Sieg brauchen, Kriegsmaschinen, keine Wölfe. Denen ist egal, ob sie sich gegen die Natur stellen. Sie wollen den Sieg um jeden Preis.


    Wie viele manipulierte Wölfe sind es?


    Da waren mindestens drei in der ersten Gruppe, die uns verfolgt hat. Wenn sie dich beißen, übertragen sie den bösen Fluch, der sie geschaffen hat. Ihr Biss macht einen Menschen zum Wolf, aber für uns ist er tödlich.


    Hinter uns gab es einen Donnerschlag.


    Ich sprang auf und schirmte meinen Vater mit meinem Körper ab.


    Rourke lag am Boden, und der Kreischer stolperte wieder auf uns zu. Wut und Zorn trieben mich an, als ich vortrat. »Du willst mich? Ist es das, was du willst?«


    »Nein«, Bens Stimme drang an mein Gehör, eine Sekunde, bevor ich springen konnte, »du darfst ihn nicht angreifen.«


    Zu spät. Besser ich als mein Vater. Ich stürzte mich auf das Ding, schlang meine Arme um seinen Brustkorb. Die elektrischen Entladungen blendeten mich, schüttelten mich, schafften es fast, mich von dem Kreiser fortzuschleudern. Aber ich hielt mich fest und bohrte meine Klauen in sein moderndes Fleisch.


    Er brüllte.


    »Ich lasse nicht zu, dass du uns tötest«, ächzte ich. Die Stromstöße waren über die Maßen schmerzhaft; mit verzerrtem Gesicht hielt ich an mich, um nicht zu schreien. Wie sehr ich mich auch bemühte, die Energie so schnell wie möglich auszuleiten, ich war nie schnell genug. Hätte sie mich aber erst gefüllt, würde ich entweder bewusstlos, oder mein Herz würde explodieren. »Mir ist egal, ob ich sterbe«, schrie ich, »aber dich nehme ich mit!«


    »Dein Tod ist nicht notwendig, Hannon.« Gleich neben mir ertönte eine Stimme, die mir so vertraut und willkommen war wie keine andere, und der Kreischer wurde schlicht von mir weggerissen.


    Ich brach zusammen. Nachwehen der Stromstöße schüttelten mich. Während ich nach Atem rang, beugten sich Tyler und Danny mit besorgten Mienen über mich. »Es… geht… mir gut.« Hustend rollte ich mich herum und stemmte mich auf die Knie. »Geht… Dad schützen. Er braucht… Ray.«


    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Tyler und richtete sich auf. »Wir sind mit einer Gruppe großmäuliger Vampire zusammengestoßen, die versucht haben, uns aufzuhalten.« Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen, als er unseren Vater im Gebüsch entdeckte.


    »Ray ist gerade ein kleines bisschen beschäftigt.« Danny hockte sich neben mich. »Aber es sieht so aus, als wäre er in ein bis zwei Sekunden verfügbar.«


    Ray hatte den Kreischer an der Kehle gepackt.


    Aber das war noch nicht, was die ganze Geschichte so unfassbar machte: Allem Anschein nach pulsierte er mit der gleichen Art von Energie wie der Kreischer.


    »Was macht er da?«, fragte ich und kam taumelnd auf die Beine. »Warum leuchtet er so?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Danny. »Aber ein unglaublicher Anblick, nicht wahr?«


    Rourke patrouillierte wachsam hinter den beiden, bereit, sich auf den Kreischer zu stürzen, sollte Ray zusammenklappen. Ich war froh, meinen Gefährten wieder auf den Beinen zu sehen. Sein Gesichtsausdruck verriet Entschlossenheit. Bestimmt war er stinksauer, weil der Kreischer ihn überwältigt hatte.


    »Mit mir legst du dich nicht noch mal an!«, brüllte Ray. »Dafür sorge ich dieses Mal schon, Freundchen!« Er zwang den Kreischer in die Knie. »Du wirst weder mich noch einen meiner verdammten Freunde fressen!«


    Schön zu hören, dass wir zu Freunden aufgestiegen waren, aber Rays Auftritt war so sonderbar, dass ich wie erstarrt dastand, während mir von den Nachwirkungen der elektrischen Entladung immer noch die Ohren klingelten.


    »Jessica«, rief mein Bruder, der bei meinem Vater wachte, »was machen wir jetzt?«


    Seine Stimme löste mich aus der Starre, und ich rannte zu Bruder und Vater hinüber. »Keine Ahnung.« Wieder ging ich in die Knie und schob die Hände in das Fell meines Vaters. »Wir brauchen Ray. Aber der Tod des Kreischers wird nicht reichen, um Dads Leben zu retten. Ich weiß nicht, was Ray dafür tun muss.«


    Jessica… Schwach rieselte die Stimme meines Vaters in meinen Geist. Mach dir keine Gedanken um mich. Tötet… dieses Ding… ehe es euch tötet…


    Dad, wir lassen dich nicht im Stich. Die anderen haben alles im Griff. Bitte, gib nicht auf. Ich habe mit einer Seherin gesprochen, und die hat gesagt, Ray würde uns helfen. Du musst am Leben bleiben…


    »Jessica! Weg da!«, brüllte Rourke.


    »Argh!«


    Krämpfe schüttelten mich, und ich stürzte Gesicht voran zu Boden, als sich erneut Kreischerenergie glühend heiß in mir entlud.


    Der Kreischer hatte mich im Würgegriff.


    Er war Ray entkommen– wie auch immer. Ich bäumte mich auf, umklammerte mit beiden Händen seinen Unterarm. Sein Mund war direkt an meinem Ohr, die fauligen Fangzähne nur Zentimeter von meinem Hals entfernt. »Ich kriege dich.«


    Ich rammte ihm den Ellbogen in die Rippen und versuchte wieder einmal, ihn von mir wegzudrücken. Wir müssen versuchen, die Energie zu absorbieren. Aber mein Gehirn war zu benebelt, und ich konnte kaum noch atmen.


    Hinter mir brüllte Ray, aber ich verstand nicht, was er wollte.


    Vor mir erhob sich mein Vater auf wackeligen Beinen. Tyler sprang herbei, um ihn zu stützen. Mein Vater schnappte knurrend in die Luft, wollte mir helfen. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen den Kreischer, versuchte, den Abstand zwischen uns und meiner Familie zu vergrößern. Würde mein Vater den Kreischer zwischen die Zähne gekommen, könnte ihm das den Rest geben.


    Zurück, Dad!


    »Jessica«, rief Rourke irgendwo über mir, »halte durch!« Aus dem Augenwinkel nahm ich Bewegung um mich herum wahr. Ich wirbelte herum und wand mich– endlich!– aus dem Griff des Kreischers.


    Direkt in wartende Arme.


    »Schon gut, ma reine.« Jemand strich mir übers Haar. »Alles unter Kontrolle.«

  


  
    


    Kapitel 25


    Wenn das ›unter Kontrolle‹ ist…«, meinte ich angeschlagen mit rasselnder Stimme und presste die Hand gegen die Schläfte, »…dann möchte ich nicht wissen, was ›außer Kontrolle‹ bedeutet. Mein Gehirn fühlt sich an wie Spiegeleier in einer heißen Pfanne.«


    »Oh oui«, sagte Naomi, »Kreischer, wie du sie nennst, sind schwer zu besiegen und wüten oft wochenlang. Aber wie es aussieht, dürften wir bei diesem mehr Glück haben.«


    Auf dem Rasen vor uns rang Ray erneut mit dem Kreischer. Rourke stand breitbeinig vor uns und deckte uns mit seinem Körper vor neuen Angriffen.


    »Jess«, rief Tyler, »wir wandeln uns! In unserer wahren Gestalt können wir mehr tun.«


    Ich nickte. »Naomi, wir müssen meinem Vater helfen«, sagte ich. Kummer und Schmerz färbten meine Stimme, als ich taumelnd wieder auf die Beine kam. »Womöglich dauert es zu lange, bis Ray mit dem Kreischer fertig ist. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihm sofort zu helfen.«


    Wie aufs Stichwort brüllte Ray: »Jetzt reicht’s! Dieser ganze übernatürliche Mist ist zwar neu für mich, aber dich erledige ich jetzt, verdammt!«


    Ich drehte mich um und sah, wie Ray Energie in das Ding leitete. Der Kreischer war stark, aber Ray hielt stand. »Das begreife ich nicht. Wieso ist er zu so etwas überhaupt in der Lage? Das ist doch keine normale Fähigkeit für Vampire, oder?«


    »Non.« Naomi schüttelte den Kopf. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht ist es seine besondere Gabe, es mit einem Strigoi aufnehmen zu können? Das wäre eine einzigartige Gabe. Aber er ist ja auch einzigartig.«


    »Nein«, hauchte mir eine dünne Stimme ins Ohr. »Schnitter.«


    »Was?«, fragte ich geistesabwesend und machte mich auf den Weg zu meinem Vater, der nach seinem tapferen Versuch, mir zu helfen, zusammengebrochen war. Ich hockte mich zu ihm und schob noch einmal meine Hände in sein Fell. Mein Körper war immer noch dabei, sich von dem Stromstoß zu erholen; trotzdem zwang ich mich, so viel Energie wie möglich in meinen Vater zu leiten. Als er die Verbindung zwischen uns wahrnahm, winselte er.


    Die eitrigen Striemen waren in der kurzen Zeit, in der ich fort gewesen war, breiter und sehr viel schlimmer geworden.


    »Ein Schnitter«, wiederholte Ben. »Einer von jenen, die Seelen fordern.«


    »Wie kann Ray ein Schnitter sein?«, fragte ich geistesabwesend, voll und ganz mit meinem Vater beschäftigt. Schnitter kannte ich auch nur aus Legenden. »Ben, kannst du dich mal nützlich machen und mir sagen, wie ich meinem Vater helfen und den Fluch aufheben kann?«


    »Mit Flüchen kenne ich mich nicht aus.«


    Hinter mir brach Gebell los. Ruckartig drehte ich den Kopf, um nachzusehen, als etwas auf dem Dach des Herrenhauses meine Aufmerksamkeit fesselte. Eudoxia stand hoch oben auf einer Plattform, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Die Hände hatte sie zum Himmel emporgereckt, ihr Kleid wölbte sich im Wind.


    »Sie hält den Bann aufrecht«, bemerkte ich.


    »Oui.« Naomi nickte. »Sie hat die Unterwelt aufgehalten. Vorerst. Aber es ist viel Schwefel in der Luft. Ich bin hoch hinaufgeflogen, als wir dich gesucht haben. Rund um das Gelände der Coterie sind Kreise verteilt, nur nicht auf der Vorderseite. Dort haben sich die Hexen und eure Wölfe gesammelt. Noch ist unklar, warum sie gekommen sind, aber dein Partner ist bei ihnen.«


    Auf Nick konnte ich immer zählen. Er war offenbar fleißig gewesen. Und wenn Tally hier aufgetaucht war, dann bedeutete das wohl, dass die kleine Maggie noch etwas gesehen hatte. Oder dass Tally beschlossen hatte, selbst nach Marcy zu suchen. Wie auch immer, für uns war das von Vorteil. Die Tatsache, dass die Wölfe ebenfalls hier waren, verriet, dass Nick Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte, und zwar früh genug, um Verstärkung herzuholen. Der Junge verdiente wirklich einen Orden.


    »Jetzt stirbst du endgültig, Arschgesicht!«, schrie Ray. Er hockte auf den Knien, war über den Kreischer gebeugt, dem er seinen ganzen Arm in den Rücken hineingetrieben hatte. Fasziniert sah ich zu, wie er etwas aus Conans misshandeltem Körper herauszog.


    Ein schimmerndes, mehr oder weniger formloses Etwas.


    Kaum war es nicht mehr in Conans Körper, hatte Ray Schwierigkeiten, es zu bändigen. Tyler und Danny bellten wie verrückt, offenkundig zutiefst beunruhigt. Was für ein verblüffendes Bild!


    Rourke stand nun ganz in meiner Nähe, und ein Knurren kam ihm aus tiefster Kehle. »Wenn das Ding in Jessicas Nähe kommt, ist das dein Ende, Vampir!«


    »Keine Panik«, grunzte Ray. »Das Ding klebt regelrecht an meinen Händen. Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich jetzt damit tun soll.« Er runzelte die Stirn. »Schade, dass es keine Gebrauchsanleitung für den ganzen Mist gibt.«


    »Er muss die Energie konsumieren«, hauchte mir eine Stimme ins Ohr. »Der Schnitter muss sie verzehren.«


    »Ben sagt, du musst die Energie konsumieren«, rief ich Ray zu, die Hände immer noch tief in Dads Fell vergraben. »Hört sich ziemlich ekelig an, aber ich glaube, er weiß, was er sagt.«


    »Wer ist Ben?«, fragte Tyler und kam herbeigerannt. Er und Danny hatten sich sofort gewandelt, als sie gesehen hatten, dass Ray den Kreischer im Griff hatte.


    »Das hier ansässige Gespenst«, antwortete ich. »Er sagt, Ray muss die Energie essen, um sie loszuwerden.«


    »Ich habe ihn gehört«, verkündete Ray.


    Ich war total baff. »Ich schätze, bei einem Schnitter, wie du einer sein sollst, ergibt das ja auch Sinn.« Neben mir regte sich mein Vater. »Ray, mach zu! Mein Vater braucht dich viel mehr als der Kreischer.«


    Ray schien erstmals zu merken, dass mit meinem Dad etwas nicht stimmte. »Was ist los mit ihm? Er riecht nach Tod.« Er trat näher und hielt immer noch das sich windende Etwas fest.


    Rourke trat ihm in den Weg. »Komm nicht näher! Das Ding ist unberechenbar.«


    »Mein Vater wurde verflucht«, klärte ich Ray auf. »Du bist angeblich imstande, ihm zu helfen, aber ich weiß nicht, wie.« Meine Stimme wurde allmählich panisch. »Ray, bitte, tu was– irgendwas, verdammt!«


    »Ich tue mein Bestes, sobald ich mit dem hier fertig bin«, versprach Ray in ernstem Ton und wandte sich an den Geist. »Wie werde ich das los?«


    »Du musst es verzehren.« Bens Stimme klang nun etwas kraftvoller. »Die Seele des Strigoi muss von seiner Machtquelle getrennt werden. Du hältst diese Machtquelle in Händen.«


    »Wie mache ich das?«


    »Du musst sie trinken.«


    Ray beäugte angewidert das sich windende Ding in seinen Händen, während seine Fangzähne länger wurden und ihm seine Gesichtszüge auf Vampirart entglitten. »Dafür werde ich viel zu schlecht bezahlt«, murmelte er, ehe er die Fänge in die zuckende Masse versenkte, die sich noch einmal aufbäumte. Ray schlürfte und sog.


    »Das kann nicht schön sein«, meinte ich, und mich schauderte.


    »Er saugt die Seele aus ihrer Hülle«, bekundete Ben neben meinem Ohr. »Ohne Wirt löst sich die Energie auf. Danach ist der Strigoi erledigt.«


    »Hast du nicht gesagt, er wäre unbesiegbar?«


    »Schnitter sind selten, und du hast mir nicht gesagt, dass dir einer von ihnen zu Hilfe kommen kann.«


    Nun, das hatte ich bis eben auch nicht gewusst. Ray in Aktion zu erleben, kam mir völlig surreal vor. Erlösung, na klar– von wem sonst als einem Irren?


    Nach einer Minute löste sich Ray von dem Ding und warf keuchend den Kopf in den Nacken. Dann öffnete er den Mund, und ein schimmernder Nebel schoss wie heißer Atem an einem kalten Tag aus seiner Kehle zum Himmel hinauf. »Hannon«, keuchte Ray, immer noch damit beschäftigt, seine Lunge zu leeren, »es wird nicht…«


    »Die Strigoi-Seele lebt noch, sie sucht.« Bens dünne, hauchige Stimme zitterte vor Furcht. »Sie hat immer noch zu viel Macht.«


    »Was stimmt denn nicht?«, bedrängte ich ihn. »Was sollen wir tun?«


    Ehe ich reagieren konnte, ehe irgendwer reagieren konnte, tauchte der schimmernde Nebel in den Körper meines Vaters, und Ray stürzte sich auf ihn.


    Mein Vater krampfte, trat um sich.


    Und Tyler sprang Ray an, ehe ich ihn aufzuhalten vermochte.


    »Tyler!«, brüllte ich und hastete dorthin, wo die beiden sich im Gras wälzten. »Was tust du?«


    »Er wird ihn beißen«, schrie Tyler panisch. Seine Furcht brodelte in meinen Adern, seine Instinkte übernahmen die Oberhand: Nun war er mehr Wolf als Mensch. »Ich kann nicht zulassen, dass ein Vampir ihn beißt. Mein Wolf kann das nicht zulassen. Dad ist unser Alpha!«


    »Tyler, hör mir zu. Du denkst nicht logisch. Wenn du ihn das nicht tun lässt, wird Dad sterben«, sagte ich, so ruhig ich nur konnte. Tyler knurrte, fletschte die Zähne, und ich hob beschwichtigend beide Hände. Sollte Tyler Ray den Hals brechen, würde seine Heilung zu viel Zeit erfordern. »Lass ihn bitte los. Dieses Ding ist in Dad. Ray ist der Einzige, der ihm helfen kann. Und wenn wir uns nicht beeilen, stirbt er!«


    »Ich kann fliegen, du Dummkopf«, grunzte Ray. »Lust auf einen Rundflug?«


    »Halt’s Maul«, geiferte Tyler. »Ich traue dir nicht. Du hast das Ding einfach freigelassen, und nur deswegen ist es jetzt in meinem Vater. Warum also sollte ich dir trauen?«


    »Tyler, sei vernünftig. Ich weiß, dass du Angst hast. Mir geht es genauso.« Ich leitete so viel Bestärkung wie nur möglich durch unser mentales Band. Tylers Wolf kämpfte mit ihm um die Vorherrschaft, begierig, seinen Alpha zu schützen. »Aber wir müssen tun, was wir können, um Dad zu retten!«


    »Sie hat recht«, mischte sich Danny ein und kam vorsichtig näher. »Du musst ihn loslassen, Kumpel. Er ist nicht nur ein Vampir– er ist ein verdammter Schnitter! Er hat das Ding leer gesaugt. Das hier ist genau das, was das Orakelkind gemeint hat. Darum ist Ray hier. Er kann uns helfen. Und er ist der Einzige, der das kann. Du musst ihn gewähren lassen.«


    Rourke schob sich hinter Tyler.


    Ich nickte einmal knapp. Wut und Verwirrung flackerten in den Augen meines Bruders, als Rourke ihn bei den Schultern packte.


    »Lass mich los, Katze!«, knurrte Tyler.


    Lass Ray in Ruhe!


    »Der Schnitter muss seine Arbeit tun, oder der Wolf wird nicht überdauern«, machte sich Ben in meinem Ohr bemerkbar. »Der Strigoi ist zu stark, und er gewinnt mit jeder Sekunde mehr Macht.«


    Tyler, lass ihn LOS! Ich legte so viel Macht in meine Worte wie nie zuvor.


    Tyler ließ die Arme sinken, und Rourke führte ihn weg. Ray stürzte sich wieder auf meinen Vater, packte seinen Hals und versenkte seine Fangzähne tief in sein Fleisch.


    Ich schloss die Augen.


    Noch ehe ich sie wieder aufschlug, war Rourke neben mir. »Jetzt verstehe ich es«, flüsterte ich, als ich die Faust in sein Shirt krallte, während wir das Geschehen beobachteten. »Er ist ein Schnitter, aber kein Vampirschnitter. Er ist ein Schnitter und ein Vampir.«


    »Zum Schnitter muss man geboren sein«, sagte Rourke und zog mich an sich. »Ich habe noch nie gehört, dass einer gemacht worden wäre. Das ist eine sehr alte Gattung.«


    »Mein Blut muss etwas geweckt haben, das so oder so in ihm war. Eigentlich hätte er während unserer Reise gleich mehrfach sterben müssen. Eamon hat ihm die Kehle herausgerissen, und er hatte immer noch einen Puls. Und er war immer schon immun gegen Nicks Überzeugungsgabe. Einmal dachte ich auch, ich hätte etwas in ihm gesehen, aber er hat nie wie ein Übernatürlicher gerochen, also habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.«


    »Eine Kreuzung zwischen einem Vampir und einem Schnitter ist eine verdammt tödliche Kombination, wenn du mich fragst«, raunte Rourke mir ins Ohr. »Wir müssen ihn genau im Auge behalten.«


    Tyler ging zehn Schritte von uns entfernt auf und ab, beide Hände vor das Gesicht geschlagen, und ich konnte nichts tun, um ihn zu besänftigen. Wir mussten beide die Angst um unseren Vater durchleiden, während Ray versuchte, ihn zu retten.


    Zitternd blickte ich zu meinem Gefährten auf. Ich war hundemüde, dabei hatte der Kampf noch gar nicht begonnen. Draußen, außerhalb der Mauer, bewaffneten sich die Zauberer unüberhörbar, und die Königin stand immer noch mit erhobenen Armen auf dem Dach. Uns lief die Zeit davon. »Weißt du, was genau ein Schnitter ist?«, fragte ich, während wir warteten. Ray kauerte noch immer über meinem Vater, und ich bemühte mich nach Kräften, die schlürfenden Geräusche zu ignorieren.


    »Aus eigener Erfahrung kenne ich sie nicht«, antwortete er. »Aber die Legenden besagen, dass sie Macht über Seelen haben und sie nach dem Tod zu ihrem Ruheplatz geleiten. Dass er eine Seele einzufangen vermag, steht wohl fest. Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Sie können auch einem Lebenden die Seele nehmen«, erklärte Naomi leise und trat zu uns. »Selene hatte eine Schnitterin in ihren Diensten, bis sie ihrer überdrüssig wurde und sie getötet hat. Sie können sehr hilfreich sein, aber eben auch eine tödliche Gefahr. Ein Schnitter kann töten, indem er eine gesunde Seele von ihrem Wirt trennt. Je stärker der Schnitter ist, desto mächtiger die Seelen der Übernatürlichen, die er bewältigen kann.«


    Das wollte erst einmal verarbeitet werden.


    Ray gab ein gurgelndes Geräusch von sich und stolperte rückwärts.


    Dann beugte er sich unter Krämpfen nach vorn und übergab sich.

  


  
    


    Kapitel 26


    Was er in hohem Bogen auskotzte, war ekelhaft: gelbe Brocken, vermengt mit Blut.


    »Herrjemine, Ray!«, rief ich, löste mich von Rourke und tat einen Schritt in seine Richtung. Und dann einen zurück. Ich wollte wirklich nicht in der Nähe von dem sein, was er da erbrach.


    Mein Vater rührte sich, seine Gliedmaßen zuckten, und er hob langsam den zottigen Kopf. Ich rannte zu ihm und strich ihm mit beiden Händen sanft übers Fell. Bist du in Ordnung? Bist das du?


    Hast du gerade wirklich einen Vampir von mir trinken lassen?, fragte er in indigniertem Ton. Es fehlte nicht viel, und ich wäre in lauten Jubel ausgebrochen.


    Er hörte sich wieder an wie er selbst. Na ja, zumindest beinahe.


    Vorsichtig leitete ich etwas Macht in ihn hinein, suchte, konnte aber keinen Kreischer und nichts mehr von der ekelig gelben Substanz finden. Dieser Vampir hat dir gerade das Leben gerettet.


    Ganz in der Nähe würgte Ray immer noch das widerliche Zeug heraus. Es war ihm gelungen, den Fluch aus meinem Dad zu saugen, aber nun musste er den Preis dafür bezahlen.


    »Liebe Güte, Mann, das ist wirklich eine scheußliche Sache«, bemerkte Danny. »Ich bin froh, dass ich nicht in deinen Schuhen stecke. Ich wäre vermutlich schon beim ersten Versuch erstickt.«


    »Danny«, rief ich, »lauf ins Haus und besorg meinem Vater etwas zum Anziehen. Nimm einfach, was du findest.«


    »Schon dabei.« Er salutierte und wandte sich zum Gehen.


    »Naomi, geh mit ihm, für den Fall, dass er in Schwierigkeiten gerät.« Eudoxia war immer noch auf dem Dach, und was die Vampire inzwischen taten, konnten wir allenfalls raten.


    »Gewiss«, antwortete sie.


    »Versucht es in Conans Zimmer. Er hat ungefähr die richtige Größe, und Conan braucht ja seine Sachen nun nicht mehr.« Obwohl ich Conan nicht hatte ausstehen können, verspürte ich Mitleid mit ihm. Niemand hatte einen solch schrecklichen Tod verdient.


    »Conan?« Naomi neigte fragend den Kopf.


    Ich zeigte auf die Knochen auf dem Rasen. Als der Kreischer ihn verlassen hatte, war der Vampirkörper sofort in sich zusammengefallen, bis nur noch die Knochen übrig geblieben waren.


    »Ah, oui«, sagte sie, »Francis. Den wird niemand besonders vermissen. Eudoxia hat ihn aus einer Laune heraus verwandelt. Sein Körper hat ihre Neugier geweckt, aber er war… kein besonders intelligentes Wesen. Ich weiß, wo sein Zimmer ist.«


    Tyler trat vorsichtig zu uns und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. »Geht es Dad gut?«


    »Sieht so aus«, sagte ich. Mein Vater hatte immer noch seine wahre Gestalt. »Ich will nur nicht in Begeisterung ausbrechen, solange wir es nicht genau wissen.«


    Wellen durchliefen den Körper meines Vater, er erzitterte unter der Magie der Wandlung, und wir wichen beide zurück, um ihm Raum dafür zu geben. Dass er sich wandeln konnte, war ein gutes Zeichen.


    »Hör mal, Jess«, sagte Tyler, »ich wollte nicht…«


    »Tyler«, fiel ich ihm ins Wort, »es ist alles in Ordnung. Du wolltest Dad beschützen. Das ist absolut verständlich. Ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet. Jetzt ist es vorbei, und er hat überlebt.«


    Mein Vater wandelte sich im Handumdrehen.


    In seiner menschlichen Gestalt sah er ziemlich mitgenommen aus, aber er bekam schon wieder eine gesündere Gesichtsfarbe. »Was hat dieser Vampir mit mir gemacht?« Er rieb sich den Hals.


    »Das weiß ich auch nicht so genau.« Ich sah mich zu Ray um, der immer noch vornübergebeugt dastand, die Hände auf die Knie gestützt. Wenigstens schien er sich nicht mehr übergeben zu müssen. »Ich glaube, er hat den Fluch zusammen mit dem Kreischer aus dir herausgesaugt. Wir hatten wahnsinnig Glück, dass er hier war.« Wir hatten nicht genug Zeit, um ihm einen detaillierteren Bericht über die Vorkommnisse der letzten Tage zu geben. Das würden wir nachliefern, sobald wir außer Gefahr wären.


    Mein Vater nickte knapp. »Dann stehe ich jetzt in seiner Schuld.« Er setzte sich auf. Von Sekunde zu Sekunde wirkte er wacher. »Aber das muss warten. Jetzt müssen wir uns kampfbereit machen. Meine Wölfe haben mir intern gemeldet, dass sich die Splittergruppe vor der Stadt formiert. Wir müssen unsere Leute hier sammeln und uns auf den Kampf vorbereiten.«


    »Die Königin hat das Gelände mit einem Bann gesichert«, sagte Rourke und baute sich neben uns auf. »Im Moment ist der Zutritt unmöglich. Die Splittergruppe ist ein Problem, aber sie ist nicht der einzige Gegner, gegen den wir antreten müssen. Die Zauberer haben Dämonen beschworen, und die haben das Herrenhaus inzwischen zu drei Vierteln umzingelt. Das letzte Viertel, gleich vor dem Eingang, halten wir besetzt.«


    »Dann muss Eudoxia den Bann eben öffnen. Ich will mein Rudel hier haben«, konstatierte mein Vater mit fester Stimme. »Ohne Kämpfer können wir gegen niemanden antreten.«


    »Das wird nicht leicht werden.« Rourke zeigte zum Dach hinauf. »Sie braucht all ihre Kraft, um den Schutzzauber aufrechtzuerhalten. Die Magie, die von außen auf ihn eindringt, treibt ihn jetzt schon zurück. Sie muss ihn konstant mit Energie speisen, oder er bricht zusammen. Und der Bann ist der einzige Grund, warum die Zauberer und Dämonen noch nicht auf dem Gelände sind.«


    Sobald ich mich darauf konzentrierte, spürte ich, wie die Magie der gegnerischen Seite sich aufbaute, wie Eudoxias Magie und die der Angreifer gegeneinander anbrandeten und jede Seite um die Vorherrschaft rang. Eine musste irgendwann unterliegen. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht Eudoxias Macht wäre. »Dad«, sagte ich, »Nick ist mit dem Rest des Rudels draußen, und die Hexen sind zu ihnen gestoßen. Ich hoffe, Tallys Anwesenheit bedeutet, dass sie gemeinsam mit uns kämpfen werden. Wir haben bessere Chancen, wenn wir uns ihnen draußen anschließen. Ich schlage vor, wir gehen über die Mauer raus, wenn der Bann versagt, und formieren uns dort neu.«


    Danny kam herbeigerannt und wedelte mit einer Jeans und einem Hemd. »Gerade rechtzeitig, wie ich sehe«, bemerkte er und nickte meinem Vater zu, ehe er ihm grinsend die Kleidungsstücke zuwarf. Dad fing sie und befahl im gleichen Atemzug: »Daniel Walker, du gehst zum höchsten Punkt des Hauses. Ich will einen vollständigen Bericht über die Lage um uns herum.«


    »Bin unterwegs«, sagte Danny sofort.


    »Geh mit ihm«, bat ich Naomi, die ebenfalls zu uns gekommen war. »Wenn er dich lässt, dann flieg ihn rauf.« Mit einem Zwinkern fügte ich hinzu: »Er tut beinahe alles dafür, in den Armen einer schönen Frau zu landen. Also dürfte das kein großes Problem sein.«


    »Äh…« Danny drehte sich um und beäugte Naomi. »Warum nicht? Ich wollte immer schon fliegen können.«


    Naomi hielt für einen Moment den Kopf gesenkt, und ich überlegte, ob sie womöglich errötete– falls Vampire das überhaupt konnten. »Ich bringe dich hin«, sagte sie schließlich und blickte ihm in die Augen. »Aber… wegen deiner Größe kann ich nicht garantieren, dass ich dich nicht fallen lasse.«


    »Das macht mir nichts aus«, gab Danny fröhlich zurück. »Wäre nicht das erst Mal, dass eine Dame ein kleines Problem damit hat, mit meinem beeindruckenden Körperbau fertig…«


    Naomi hatte ihn schon um die Taille gefasst, ehe er seinen Satz beenden konnte, und flog davon.


    Mein Vater räusperte sich.


    »Das war Naomi«, erklärte ich ihm. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber er war gewiss nicht begeistert darüber, dass ein Vampir seinen Sicherheitschef durch die Gegend flog. »Sie ist die Vampirkundschafterin, von der ich dir am Telefon kurz erzählt habe, als wir Selenes Höhle verlassen haben. Ich muss dir noch so viel erzählen. Jedenfalls sind sie und ich inzwischen durch mein Blut verbunden, und sie hat sich wieder und wieder als absolut loyal erwiesen. Ich würde ihr mein Leben ebenso anvertrauen, wie ich ihr Dannys anvertraue.«


    »Die Welt hat sich wirklich verändert«, meinte mein Vater kopfschüttelnd und schlüpfte in das schwarze Hemd. »Vampire waren nie unsere Verbündeten. So etwas hat es bisher nicht gegeben. Ich werde eine Weile brauchen, um mir einen neuen Umgang mit derlei Dingen anzugewöhnen.« Er schaute mir in die Augen. »Und ich bin bereit, mir all diese neuen Entwicklungen fallweise anzusehen, mehr kann ich dir augenblicklich nicht versprechen.«


    Für mich war das genug.


    Mein Vater war ein kluger Anführer. Man bleibt nicht lange an der Macht, wenn man nicht lernt, sich mit den Umständen zu arrangieren. Ich war zuversichtlich, dass wir neue Methoden fänden, die uns die Zukunft meistern helfen würden. Und ich war zufrieden damit, auf den rechten Zeitpunkt zu warten, um für das zu kämpfen, was mir am Herzen lag.


    »Jessica«, meldete sich Rourke da zu Wort, »ich glaube, dein Vater, Tyler und ich sollten zum Tor gehen und versuchen, herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, rein- oder rauszukommen. Wenn der Bann fällt, dann müssen wir in der Lage sein, dem Feind vereint die Stirn zu bieten, egal, ob er auf dem Gelände ist oder nicht. Wenn wir uns aufteilen, können wir ein größeres Gebiet abdecken.«


    »Hört sich gut an«, sagte ich. »Ich werde mit Ray hier warten und mir anhören, was Danny und Naomi zu sagen haben, wenn sie wieder runterkommen.«


    Mein Vater nickte meinem Gefährten zu und taxierte ihn dabei kurz. Ich erkannte Respekt in diesem Blick, einen Funken nur, aber ich wusste auch, es würde seine Zeit dauern, bis die beiden einander näherkämen. Zugleich aber war ich enorm stolz auf meinen Mann, dass er sich meinem Vater gegenüber respektvoll zeigte und nicht in Konkurrenz um die Führungsposition mit ihm ging. Bei nächster Gelegenheit würde ich ihn dafür auf eine ganz spezielle Art belohnen. Meine Wölfin kläffte zustimmend.


    Während die anderen in Richtung Haus aufbrachen, kümmerte ich mich um Ray. »Ich kann dir gar nicht genug danken, Ray. Das war heldenhaft und… ganz schön seltsam, aber du hast Dad das Leben gerettet. Das konntest du nur, weil du von jeher ein Schnitter warst.«


    »Ehrlich, Hannon, ich habe nicht die blasseste Ahnung, was ein Schnitter ist«, gab Ray zurück, spuckte aus und richtete sich mühsam auf. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich von totem Zeug angezogen werde und mein Kopf mir erzählt, ich könnte es reparieren. Aber zusammen mit all diesen Vampirinformationen, die mir im Oberstübchen herumschwirren, ist das nur höllisch verwirrend. Ein Haufen gequirlte Kacke, die’s durcheinanderwirbelt, um dann überflüssigerweise im Rohr festzustecken.«


    »Du bist erst seit ein paar Tagen ein Übernatürlicher«, entgegnete ich. »Da hast du eine Menge zu verarbeiten, aber das wird bestimmt bald alles einfacher.« Hoffte ich. »Und ich glaube, du hast einen Schnitter gerade ganz gut beschrieben. Ich weiß nicht viel über sie, aber sie reparieren totes Zeug. Hast du als Kind mal mit toten Menschen geredet?« Ich kicherte. »Oder deine Oma ums Haus schweben sehen?«


    »Nein«, gab er schroff zurück, »so ein Mist hat mich nie interessiert.«


    »Das alles bedeutet nur, dass du ein sehr mächtiger Übernatürlicher…«


    Simultan krachten Sphären gegen die Gartenmauer, ziemlich nah bei uns, der Lärm war ohrenbetäubend. Wir warfen uns zu Boden.


    Das waren sicher zehn Stück auf einmal gewesen, also gewiss eine konzentrierte Aktion. Im Grunde war ich überrascht, dass die gegnerische Seite so lange gebraucht hatte, um koordiniert anzugreifen.


    Um uns herum war es dunkle Nacht, die Wölfe heulten, und es stank nach Schwefel, der in dichten Wolken in der Luft stand. Ray und ich rappelten uns auf, während die nächsten Sphären an der Mauer detonierten. Im selben Augenblick landete die Vampirkönigin vor mir.


    »Siehst du, was du angerichtet hast? Dieser Bombardierung wird mein Bann nicht standhalten«, giftete sie. »Du wirst für eine Menge geradezustehen haben– mir einen Krieg auf die Schwelle zu tragen!« Sie trat näher und funkelte mich herausfordernd an. »Für mich gibt es keinen Grund, dich noch länger zu schützen.«


    Die nächste Salve erschütterte das Herrenhaus bis in die Grundfesten. Und der Bann würde bald brechen, das war klar. Ich beschloss, Eudoxia die Stirn zu bieten. Das hier ging nur sie und mich etwas an, niemanden sonst. »Es war nicht meine Absicht, den Krieg zu dir zu tragen«, sagte ich. »Ich bin nur gekommen, um deinen Schutz zu erbitten.«


    »Dafür, dass du meine Coterie in Gefahr gebracht hast, sollte ich dir hier und jetzt an den Hals gehen und dein verdorbenes Blut trinken!«, zischte sie.


    »Versuch’s doch!«, knurrte ich und trat einen Schritt auf sie zu.


    Ihre Augen funkelten bedrohlich. »Du kommst mit deiner neu entdeckten Macht hierher und bildest dir ein, du wärest stärker als ich.« Ein schauriges Gelächter, das zeigte, wie nah Eudoxia dem Wahnsinn war, kam über ihre Lippen. »Du hast keine Ahnung, was ich bin oder wozu ich fähig bin. Du wagst dich an Orte, an denen du nichts zu suchen hast– ein Mal mehr an einen sehr gefährlichen Ort für ein einsames kleines Wolfsmädchen. Du bist keine Gegnerin für mich. Es wird Zeit, dass du von hier verschwindest und den Ärger mitnimmst, in den du andere hineingezogen hast.«


    »Ich weiß ganz gut, wozu du fähig bist, Eudoxia«, konterte ich und machte einen letzten Schritt auf sie zu. Jetzt standen wir uns Stirn an Stirn gegenüber– wären wir gleich groß gewesen. Aber sie war gut einen Kopf kleiner als ich, auch wenn sie sich kerzengerade hielt. So beeindruckend sie auch sein mochte, ich war stärker als sie, das wusste ich genau. »Vor ein paar Minuten hatte ich eine nette Unterhaltung mit Alana.« So steinern ihre Miene auch war, ich erkannte einen Hauch von Überraschung. »Aber das ist nicht wichtig, denn ich weiß, dass du mich nicht töten wirst. Drohe mir nur, so viel du willst– am Ende werde ich doch am Leben bleiben! Also hören wir besser auf mit der Scharade. Sie hängt uns beiden ohnehin zum Hals raus. Du brauchst, was ich habe…«, ich tippte ihr mit dem Finger gegen die Brust, »denn ohne das wirst du verlieren!«


    Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Energie wirbelte um uns herum. »Tja, dummerweise musst du aber nicht am Leben sein, damit ich mir holen kann, was ich will«, sagte sie. »Ich kann mich ebenso gut an deinem kalten Leichnam satt trinken.«


    »So funktioniert das nicht«, antwortete ich, ballte die Fäuste und sammelte meine Macht. »Du kannst jetzt gegen mich kämpfen und verlieren«, fuhr ich fort und bleckte die Zähne, »denn, mach dir nichts vor, gewinnen kannst du nicht! Oder du triffst eine letzte Vereinbarung mit mir und bekommst, was du so sehr begehrst.«


    Zeitgleich griffen wir einander an: Ich holte zum Schlag aus, sie stürzte sich auf mich.


    Wir prallten aufeinander, und meine Hand schloss sich um ihre Kehle, hart und schnell. Ich hatte meine volle Lykanergestalt, entsprechend zielsicher war meine Hand und kraftvoll mein Griff. Ich zog Eudoxia zu mir herauf, bis ihre Stirn tatsächlich meine fast berührte. »Spürst du das?«, knurrte ich, während sie versuchte, mehr von ihrer Energie auf mich zu werfen. Ihre Fänge waren ausgefahren, und ein animalischer Laut entrang sich ihrer Kehle. Mein Magieschild aber war längst bereit und fing Eudoxias Energie wirkungsvoll ab. »Das ist meine Macht, die deiner sagt, sie soll sich verpissen! Ich bin nicht mehr die Neugeborene, die ich bei unserer ersten Begegnung war. Diese Macht einzusetzen hat schon was. Denn sie war die ganze Zeit in mir, ich musste nur auf meine Wölfin hören und lernen, wie ich mit ihr umgehen muss.« Dann sank meine Stimme zu einem Flüstern herab, nur noch für Eudoxias Ohren bestimmt. »Also, Eudoxia, willst du leben? Denn ich habe es satt, Spielchen mit dir zu spielen. Wir werden hier und jetzt eine letzte Vereinbarung treffen. Mein Blut gegen deine Kooperation.«


    Sie versprühte Hass und krallte sich mit beiden Händen in mein Handgelenk und zog und zerrte. Schließlich ließ ich sie los und versetzte ihr dabei einen Stoß, der sie rücklings von mir wegstolpern ließ. Sie fing sich schnell wieder und starrte mich mit ausgefahrenen Fangzähnen und glühenden Augen an. »So billig gibst du dein Blut ab?«, höhnte sie. »Für nichts als einen einfachen Gefallen?«


    »Nein«, konterte ich, »für eine Armee.« Wieder erschütterte ein mächtiger Donnerschlag die Mauer. Steine lösten sich und fielen in den Garten. Eudoxia stützte den Bann nicht mehr, also würde es nur noch wenige Augenblicke dauern, bis er bräche. »Die Vampire verbünden sich auf unbestimmte Zeit mit den Wölfen, bis dieser Krieg ausgefochten ist. Unser Streit ist euer Streit. Deine Entscheidung.«


    »Niemals!«, zürnte sie und ballte die Fäuste. »Nichts ist ein Bündnis mit dir wert.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Geheul erhob sich vor dem Tor. »Wie du willst, Eudoxia. Aber wenn du nicht bereit bist, mir zu helfen, dann steh mir nicht im Weg, klar!« Die nächste Explosion traf die Mauer, Risse bildeten sich, erste Löcher, die groß genug waren, dass ein Mensch hindurchklettern konnte. »Keine Spielchen mehr, sonst bringe ich dich um, ich schwör’s!«


    Ein verschlagenes Lächeln erschien auf ihren Lippen, und sie erhob sich wortlos in die Luft.


    Na, das war doch mal fantastisch gelaufen!


    Rourke kam auf mich zugerannt. »Der Bann bricht. Wir müssen uns sammeln…«


    Mein Vater flog förmlich an ihm vorbei. In seiner Wolfsgestalt war er unfassbar schnell. Seine Augen waren flammende Amethyste, und sein Geheul erfüllte die Luft. Er stürzte direkt auf mich zu, ohne langsamer zu werden. Im letzten Augenblick aber sprang er, segelte direkt über mich hinweg, offenkundig auf einen Angreifer aus, der gerade hinter mir durch die Mauer kam.


    Während ich zur Seite auswich, sah ich tatsächlich einen mir fremden Wolf, wild und gefährlich, von draußen hereinschlüpfen. Die Hälfte seines Fells war fort, und er machte einen wirren Eindruck. Er war beinahe so groß wie mein Vater, hatte aber Schaum vor dem Maul, und seine Augen waren trübe, wie von einem weißen Film überzogen.


    Die Unruhe hinter der Mauer nahm zu. Wölfe bellten. Sie hatten versucht, dieses grässliche Wesen in die Enge zu treiben, aber es war durchgekommen. Anscheinend hatten sie meinen Vater intern alarmiert, sonst hätte er kaum wissen können, dass das Höllenvieh ihnen entwischt war.


    Mein Vater kollidierte mit dem Vieh, der Schwung seines Sprungs drückte es gegen die Mauer, wo mein Vater es jetzt, die Zähne in seinen Hals gegraben, an den Ziegeln festnagelte. Ich wusste nicht, ob das Blut dieses Viehs meinen Vater erneut mit einem Fluch belegen würde, aber ich konnte so oder so nichts tun.


    Der wilde Wolf wand sich aus Dads Fängen. Es gelang, weil er sich dabei in vollkommen unnatürlicher Weise die Knochen verbog.


    Das war echt nicht normal!


    Ehe mein Vater den degenerierten Wolf wieder packen konnte, stürmte der auf mich zu. Wie ein Ringer ging ich in Angriffsstellung, und ehe der Angreifer mich erreichen konnte, schoss meine Faust vor und knallte mit voller Wucht gegen seinen Schädel. Das Vieh krachte gegen die Mauer, und Rourke hatte es mit übernatürlicher Geschwindigkeit im Nacken gepackt, noch ehe es sich aufrappeln konnte.


    »Lass dich nicht von ihm beißen!«, schrie ich. Das Vieh wirkte vollkommen unbeeindruckt. Rourke drehte ihm den Hals um, Knochen brachen hörbar, aber es bewegte sich immer noch.


    Auf normale Art war es nicht umzubringen.


    Wir brauchten eine Waffe, und zwar die richtige.


    »Sieht aus, als könntet ihr Hilfe brauchen«, meldete sich in meinem Rücken eine Stimme von der Mauerkrone herab zu Wort. »Diese Viecher sind wirklich grässlich.«


    Tally stand dort zusammen mit sechs anderen Hexen, alle für die Schlacht gerüstet. Statt ihrer schwarzen Mütze trug sie eine dieser krassen Armeekappen; sie hatte sie sich tief in die Augen gezogen. Ihr langes, weißes Haar hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz zurückgebunden.


    Sie sah um Äonen jünger und verdammt stark aus.


    Ganz klar: Die Dinge haben einen Wendepunkt erreicht, wenn Hexen in eine Vampir-Coterie einbrechen, ausgestattet mit verzauberten AK-47-Gewehren.


    »Das Vieh ist verflucht«, schrie ich und zeigte auf den fremden Wolf, dem Rourke trotz seiner übernatürlichen Kraft nicht den Garaus machen konnte. »Wenn es sich befreit und eine von euch Hexen beißt, wird sie sterben. Wir müssen es unbedingt töten, aber das geht nur mit Magie!«


    Rourke hatte einen Arm um den Rumpf und die andere um den Hals des Viehs geschlungen; der Kopf baumelte in einem sonderbaren Winkel hin und her. Trotzdem kämpfte es immer noch. Gott sei Dank war Rourke stärker. Mein Vater umkreiste die beiden und wartete auf seine Chance, sich nützlich zu machen.


    »Das Vieh stirbt einfach nicht. Ich habe ihm schon zweimal den Hals gebrochen«, grollte Rourke.


    »Wirf es in den Garten, und wir kümmern uns von hier aus darum«, rief Tally.


    Augenblicklich ließ sich der Hexentrupp bäuchlings auf die Mauerkrone fallen und legte an. »Nur keine Scheu«, sagte Tally. »Die Munition in diesen Waffen ist verzaubert. Wir töten es damit entweder sofort oder verstümmeln es in jedem Fall so, dass wir genug Zeit haben, um eine Möglichkeit zu finden, es ein für alle Mal zu eliminieren. Mir egal, wer das Vieh verflucht hat, und wenn es die mächtigste Priesterin der Welt war, meine Magie ist stärker!«


    Rourke nickte knapp, und mit einer Drehung aus der Hüfte heraus und unter Gebrüll schleuderte er die Abscheulichkeit wie einen Diskus auf den Rasen.


    Das Vieh prallte auf dem Boden auf, und die Hexen legten los.

  


  
    


    Kapitel 27


    Die Hexen feuerten alle zugleich und pumpten ihre Kugeln in die Bestie. »Feuer einstellen!« Tally hob die Hand, und die Hexen hörten mit der Präzision eines Uhrwerks auf zu feuern. Wir alle warteten einige Sekunden. Das Ding war durchsiebt mit Löchern, größer als Tennisbälle.


    Es zuckte einmal krampfhaft.


    »Zurückbleiben«, befahl Tally. »Das wird übel.« Es fing an zu zittern. Schaum troff aus den Wunden. »Kommando zurück– lauft!«


    »Was passiert da?«, brüllte ich, während ich losrannte.


    »Das Ding wird den Fluch überall im Garten verteilen. Ich weiß nie genau, wie ein Übernatürlicher auf meine Magie reagiert, ehe ich es sehe. Mein Tötungszauber tötet den Wolf, aber die einzige Möglichkeit, das Ding wirklich zu töten, ist, den Fluch loszuwerden, und genau das passiert jetzt.«


    Ihre Hexen bedurften keiner zweiten Warnung. Sie waren bereits weg. Ich sah mich um, während ich an der Mauer entlangjagte. Rourke war zu weit hinter mir. »Ich gehe durch ein Loch in der Mauer«, rief ich.


    »Ich folge dir, wenn ich kann. Los jetzt, ehe das Ding explodiert!«, brüllte er.


    Das gefährlich gurgelnde Brodeln und Aufwallen– es klang, als würden zähe, dickflüssige Blasen geworfen, die gleich platzten– war eine letzte Warnung.


    »Hau ab!«, schrie er.


    Ohne mich noch einmal umzusehen, hechtete ich durch einen schmalen Riss in der Mauer. Ich passte genau den Moment ab, in dem das Vieh hochging und den Fluch im Garten verteilte: Das laute Platschen, als die Blasen aus eitergelbem Fluch tatsächlich platzten, sagte genug. Ich rollte mich ab, prallte aber nach der zweiten Rolle vorwärts gegen ein Hindernis.


    Kopf voran.


    Alle viere von mir gestreckt ging ich zu Boden. Meine Wölfin kläffte, wollte mich auf die Beine bringen. Ich mach ja schon! Ich habe mir ja nur mal eben einen Schädelbruch oder so was zugezogen. Gib mir eine Sekunde Zeit, verdammt! Adrenalin strömte durch meine Adern, um die Heilung zu beschleunigen, aber ich war immer noch benommen. Zittrig und mit Mühe legte ich die Hand an die Stirn.


    »Tagchen!«, sagte da über mir die willkommenste Stimme auf Erden. »Was machst du da unten? Weißt du nicht, dass hier überall Dämonen herumlaufen? Hast du denn nichts gelernt, während ich fort war? Sicherheit geht vor!«


    Ich rollte mich auf die Seite und rappelte mich hoch, um die Besitzerin dieser Stimme fest an mich zu drücken. »Marcy! Du bist hier, und du lebst! Ich wusste, du lebst noch, aber ich bin trotzdem unglaublich froh, dich zu sehen.«


    »Das merke ich, du quetscht mir nämlich gerade das heiß geliebte Leben aus dem Leib! Also immer mit der Ruhe, sonst brichst du mich mit deiner Wolfskraft noch in zwei Hälften.« Sie kicherte, und ich entließ sie widerwillig aus der Umarmung. »Ernsthaft, was machst du hier? Da drin warst du viel sicherer.« Sie deutete auf die Mauer. »Wenn die merken, dass du hier bist, stürzen sie sich in Massen auf uns.«


    »Ich musste raus, um nicht verflucht zu werden. Also ging nur ab durch die Mauer oder einen scheußlichen, schmerzhaften Tod sterben. Und der Schutzbann um die Mauer ist so oder so gebrochen. Also dürften die Dämonen bald überall sein.«


    »Na, dann komm mit.« Sie winkte mir zu, ihr zu folgen. »James hat die Wölfe sich in wahre Kampfeswut hineinsteigern lassen; sie sind, wie man an ihrem Gebell hören kann, überall verteilt. Bisher haben sich weder Dämonen noch Zauberer mit uns angelegt, aber das liegt daran, dass Nick…«


    »Nick!«, rief ich, rannte los, um meinem Partner um den Hals zu fallen, der wie aufs Stichwort erschienen war. Dann hielt ich ihn auf Armeslänge von mir. Ich hatte so viele Fragen. »Großartige Arbeit! Wann sind die Wölfe eingetroffen? Und wie um alles in der Welt hast du die Hexen dazu bekommen, uns zu helfen?«


    »Sie sind aus eigenem Antrieb hier«, sagte er. »Damit hatte ich nichts zu tun. Marcy und James sind die beiden, bei denen du dich bedanken solltest. Sie sind aufgetaucht, kurz nachdem ich über die Mauer bin. James hat sich gewandelt und endlich Kontakt zu Callum herstellen können, und seit die ersten Wölfe eingetrudelt sind, war er damit beschäftigt, das Rudel zu organisieren. Inzwischen haben wir ein ganz beachtliches Kontingent vor Ort.«


    Ich drehte mich zu Marcy um. »Wie habt ihr uns gefunden?«


    »Wir haben die Zauberer verfolgt, die mich entführt hatten. Wir wussten, dass sie hinter dir her waren, weil wir sie beim Pläneschmieden belauscht hatten. Als sie dann urplötzlich Richtung Süden gezogen sind, sind wir hinter ihnen her und hier gelandet, und als wir auf Nick trafen, war klar, dass es schlimm steht– was nicht sonderlich überraschend ist, denn dir klebt der Ärger an den Hacken wie ein Haufen wütender Bienen am Honig.« Sie grinste. »Wir haben uns also schnell eine schöne neue To-do-Liste zurechtgelegt, auf der auch steht, dich vor bösen Zauberern und üblen Dämonen zu retten.«


    Jetzt erst nahm ich mir die Zeit, mich genauer umzuschauen. »He, was ist das denn hier?« Wir standen mitten in einer großen Barrikade, die aus Autoteilen zu bestehen schien. »Marcy, habt ihr dieses Bollwerk gebastelt?«


    »Ja, und es ist mit einem Zauber belegt«, verkündete Marcy stolz. »James hat die Autos auseinandergenommen, um mich zu schützen, und ich habe einen Bann über sie gewirkt. Darum hast du dir auch so heftig den Kopf angestoßen. Der Bann ist darauf ausgelegt, jeden in die Bewusstlosigkeit zu befördern, der mit ihm in Berührung kommt. Aber als ich gesehen habe, dass du es bist, habe ich mit den Fingern geschnippt, und, voilà, du warst geheilt. Keine schlimme Kopfverletzung.«


    »Wir haben diesen ganzen Bereich gesichert«, fügte Nick hinzu und machte eine ausholende Geste. Ich konnte keine Rudelwölfe sehen, aber ich konnte sie hören, also musste das geschützte Gebiet noch weitaus größer sein, als ich angenommen hatte. »Das Rudel konnte die Wölfe der Splittergruppe zurückschlagen, abgesehen von dem einen, der sich hereingeschlichen hat. Und ich habe herausgefunden, dass meine Überzeugungsgabe bei den jüngeren Zauberern und den untergeordneten Kobolden bis zu einem gewissen Grad wirkt. Es ist mir gelungen, ein paar davon zu überreden, von ihren Plänen abzulassen, aber die Wirkung wird nicht lange vorhalten. Die Hohepriester treffen allmählich ein, und das bedeutet, dass sie Dämonen-Lords beschwören werden. Das wird heftig.«


    Wir hörten Lärm von links, und dann kam James in unser Blickfeld und auf uns zu. »Hallo, Jessica, schön zu sehen, dass es dir gut geht!«


    Ich umarmte ihn.


    »Denk nicht mal daran, Fräulein!«, bemerkte Marcy im Befehlston. »Er gehört mir. Ein einfacher Handschlag genügt voll und ganz. Kein Betatschen. Nie mehr.«


    Beinahe hätte ich gelacht. Brav schüttelte ich ihm die Hand. »James, ich bin so erleichtert, dich zu sehen. Mein Vater wird froh sein, wenn er erfährt, dass du die Dinge auf dieser Seite koordiniert hast.«


    »Ich weiß nicht, ob ›froh‹ so ganz das passende Wort ist«, entgegnete James. »Aber wir haben miteinander gesprochen, und er war… entgegenkommend. Ich habe mich zufällig im rechten Moment gewandelt und ihn gerufen. Er wollte mir nicht sagen, was los war, aber als ich ihm erzählt habe, dass du hier bist, hat er den Kurs geändert.«


    »Ohne dein Eingreifen wäre er gestorben«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir stehen in deiner Schuld, und ich bin sicher, er wird dich mit Freuden wieder aufnehmen, wenn er erst alle Zusammenhänge begreift. Und ich stelle fest, dass ich mit meiner Vermutung, du wärest deiner Gefährtin gefolgt, recht hatte.« Ich wandte mich an Marcy. »Glückwunsch übrigens. Er ist ein verdammt guter Fang.«


    »Danke. Ich werde ihn behalten.« Sie warf sich in die Brust, während sie ihn bewundernd und glücklich anstrahlte.


    James nickte nur knapp.


    Er war, wie eh und je, kein Mann vieler Worte.


    Beide waren, wie ich im Übrigen auch erst jetzt feststellte, schmutzig, ihre Kleidung zerrissen. Marcys leuchtend rotes Haar, das sonst immer so makellos frisiert war, hing ihr ungebändigt über die Schultern. Es war unverkennbar, dass sie einiges durchgemacht hatten.


    »Die wilden Wölfe in der Splittergruppe sind verflucht. Wir müssen das Rudel warnen, damit sie sich von ihnen fernhalten. Ein Biss reicht, um einen von uns zu töten«, sagte ich. »Mein Vater hat gesagt, man hätte sie gemacht.«


    »Was?«, rief Nick. »Das kann doch nicht stimmen: Wandler kann man nicht machen!«


    »Er ist fest davon überzeugt«, belehrte ich ihn. »Und jetzt, nachdem ich selbst einen von ihnen gesehen habe, glaube ich das auch. Das sind keine normalen Wölfe, und wenn wir uns einen direkten Schlagabtausch mit ihnen liefern, könnte das fatal für uns sein.«


    »Dann wird es Zeit, dass ich mich wandele«, meinte James. »Wenn die Dinge so liegen, müssen wir diesen Wölfen Priorität vor den Zauberern einräumen. Die Dämonen wollen dich, aber die verfluchten Wölfe werden uns auf Leben und Tod bekämpfen, komme, was da wolle.«


    Ich starrte in die Nacht. »Da wir gerade vom Wandeln sprechen, Rourke müsste eigentlich inzwischen hier sein«, sagte ich. »Ich frage mich, was da los ist.« Ein Schauer erfasste mich bei dem Gedanken, der Fluch könnte ihn erwischt haben. Aber das hätte ich gewusst, zumindest irgendetwas gespürt, also versuchte ich, Ruhe zu wahren.


    »Ich habe sonst niemanden über die Mauer kommen sehen«, sagte Marcy. »Aber wenn er meinem Gefährten nur ein bisschen ähnelt, ist er ziemlich grantig, wenn du nicht in seiner Nähe bist.«


    Ich machte Anstalten, die Schrottfestung zu verlassen, aber Nick hielt mich am Arm fest. »Jess, du kannst nicht dahin zurück. Es ist besser, wenn du hier bei uns in unserem Bollwerk bleibst. Wenn die Dämonen erst wissen, dass du hier bist, werden sie so oder so schnell hier sein.« Er schüttelte den Kopf. »Was hier passiert, sollte gar nicht möglich sein. Zauberer haben nicht die Macht, um Lords zu beschwören. Niemand kann das. Also steht fest, dass sie schon im Vorfeld eine Vereinbarung getroffen haben– eine absolut beispiellose Geschichte also.«


    Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich an den Dämonen-Lord in Selenes Höhle zurückdachte.


    »Die Zauberer wollen meine Lebenskraft«, erklärte ich, »aber die Dämonen halten mich für eine Gesetzlose und mächtig genug, ihre Art zu beherrschen, sollte ich die Gelegenheit dazu bekommen. Sie wollen mich unter allen Umständen aufhalten. Ich habe jetzt schon einen Gerichtstermin in der Unterwelt, und wenn dieser Tag da ist, dann werde ich automatisch auf ihre Ebene geholt, hat der Lord gesagt. Aber wenn das stimmt, was wollen die dann jetzt hier?« Das alles ergab keinen Sinn.


    »Ich habe keine Ahnung, Jess«, sagte Nick. »Alle Informationen, die ich über die Unterwelt habe, stammen aus Büchern, aber ich weiß, dass Dämonen-Lords enorm mächtig sind und dass sich ihre Magie seltsam und fremdartig anfühlt.«


    Er hatte recht. ›Fremdartig‹ beschrieb die Sache gut. Dämonen-Magie schmeckte merkwürdig und nicht nur nach Schwefel. Da war noch eine sonderbare Note, die ich nicht zu identifizieren vermochte.


    In diesem Moment flog etwas über die Gartenmauer, durch die ich gerade eben nach draußen geschlüpft war.


    Dieses Etwas heulte auf dem ganzen Weg nach unten schrill und krachte in einen nahen Müllcontainer. Ein Kobold. Gleich darauf das nächste Kreischen, und ein weiterer seiner Art flog über die Mauer, fettiges Haar umflatterte seinen Kopf. Gleich darauf brach Rourke unter viel Getöse durch das Loch in der Gartenmauer.


    Er war wütend. Sein Muskelspiel war atemberaubend.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Da ist meiner ja!« Ich lächelte Marcy zu. »Muss wohl auf ein paar Schwierigkeiten gestoßen sein. Eudoxias Schutzzauber muss vollständig gebrochen sein, wenn Kobolde das Gelände der Coterie stürmen konnten. Macht dein Zauber unsichtbar, oder sieht mein Gefährte uns?«


    »Heiliger Höhlenmensch, na klar kann er uns sehen. Was er allerdings sieht, sind ein paar alte Landstreicherinnen, die hinter einem Haufen Schrott sitzen und die Show genießen.« Marcy kicherte.


    Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Weißt du, du überraschst mich immer wieder aufs Neue.« Marcy hatte eindeutig ihren Spaß. Ich kannte noch andere Zeiten, wo sie sich wegen ihres mangelnden Selbstwertgefühls selbst im Weg gestanden hatte– Zeiten, in denen sie sich auch vom Hexenzirkel ihrer Tante ferngehalten hatte. Ihre jüngsten Abenteuer hatten sie jedoch enorm verändert. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie froh ich bin, dass du noch lebst? Nicht nur, weil ich dein Lächeln so gern sehe, sondern auch, weil ich dir im Fall deines Ablebens rasch folgen würde, wenn es nach Tally geht.«


    »Ja, sie ist eine verschrobene alte Hexe. Die würde dich ins Nimmerland schicken, einfach weil sie es kann. Aber ist das zu fassen, dass sie hier aufgetaucht ist?«, sagte Marcy, und ihr Erstaunen darüber war überdeutlich. »Sie tut niemals einfach so irgendwas für irgendwen, du darfst dich also zu einer besonderen Elite zählen. Trotzdem, mal ganz ehrlich: Das wird dich arm machen! Hexen tun niemals etwas umsonst. Du wirst nie wieder auf einen grünen Zweig kommen. Von jetzt an landen all deine Einnahmen direkt im Hexenzirkel.«


    »Dieses Mal nicht«, gab ich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie kämpft für dich, nicht für mich. Ich bin ziemlich sicher, dass sie hier ist, weil Maggie ihr gesagt hat, sie soll herkommen. Die Kleine hatte wahrscheinlich noch eine Vision und hat gesagt: ›Wenn die Wolfsfrau getötet wird, stirbt Tante Marcy.‹ Also hat Tally sich genötigt gesehen, herzukommen und ihre Lieblingsnichte zu retten.«


    »Ist Maggie nicht süß? Unheimlich zwar, aber trotzdem möchte man sie immer in die Wange kneifen! Jedes Mal, wenn ich sie sehe, schließe ich sie noch ein bisschen mehr ins Herz. Aber ich muss mir auch die Ohren zuhalten, wenn sie mit diesem Singsang anfängt. Manche Dinge möchte man wirklich nicht wissen.«


    »Da hast du allerdings recht«, sagte ich aus vollstem Herzen.


    »Jessica, wo bist du?« Rourke war anzuhören, dass er kurz davor war, rasend zu werden. »Die untergeordneten Dämonen haben die Mauer durchbrochen. Wehe, sie haben dich geschnappt: Dann mache ich hier alles dem Erdboden gleich!«


    »Ich bin hier, direkt vor dir– hinter dieser Barrikade!«, rief ich winkend. »Komm rüber zu uns!«


    Wild knurrend kam er näher. »Die Vampire haben das Weite gesucht. In der einen Sekunde waren sie noch da, in der nächsten waren sie verschwunden. Aber die Hexen scheinen zu wissen, was los ist, und sie sind kampfbereit. Was immer die mit ihrer Munition gemacht haben, gegen die Kobolde wirkt es.« Er reckte die Nase hoch und schnüffelte. »Ich kann dich riechen, aber ich kann dich nicht sehen.«


    »Geh weiter. Marcy hat einen kleinen Bereich mit einem Bann belegt. Siehst du sie nicht, die beiden alten Frauen? Das sind wir, Marcy und ich! Hat denn der Fluch jemanden erwischt?«


    »Ja, eine der Hexen, die hinter den Kobolden her waren, hat es erwischt, aber Ray ist schon dran.« Er bahnte sich einen Weg zu uns. »Tally hat ihn am Kragen gepackt, obwohl er bereitwillig geholfen hat, aber sie traut ihm nicht. Sie denkt, er würde ihre Hexe leertrinken.«


    »Was ist mit Dad?«


    »Ich habe ihn nicht mehr gesehen«, sagte er und kam näher. »Aha, drei alte Frauen, und eine davon riecht wie du.«


    »Drei?«, fragte Nick. »Er hält mich für eine alte Frau?« Mit einem fragenden Blick drehte er sich zu Marcy um.


    Marcy presste kurz die Lippen zusammen, ehe sie zugab: »Geschlechterbeugung ist kompliziert, darum habe ich dich pauschal mit einbezogen, mein Freund. Mein Bann ist weiblich, also bist du es auch.«


    Kurz bevor Rourke uns erreicht hatte, brachen rund um Marcys Bollwerk Flammen aus und versperrten ihm den Weg.


    »Jess!«, schrie Nick und packte meinen Arm. »Wir müssen hier raus. Das ist ein Dämonenkreis!« Er hechtete um eine Autotür herum und zerrte mich mit.


    Ich brauchte keine weitere Aufforderung, sondern rannte folgsam hinterher. »Los, los! Ich bin direkt hinter dir!«


    »Jessica«, brüllte Rourke, »die Flammen bringen dich nicht um! Komm da verdammt noch mal raus!«


    »Ich beeile mich ja schon…« Etwas ploppte, und unmittelbar darauf hielt mich jemand am Schlafittchen.


    »Willst du irgendwohin?«, zischte mir eine Stimme ins Ohr.


    »Das will sie allerdings, Dämonenarsch«, sagte Marcy. »Lass sie los.«


    Ich wand mich aus dem Griff des Dämons, während Marcy ihn mit einem Bann belegte. Nie zuvor hatte ich erlebt, dass sich ihre Magie physisch manifestierte. Das war mir neu und überaus willkommen. Ihre Signatur war pink.


    Marcy, wie sie leibte und lebte.


    Der Dämon ließ los und heulte gepeinigt auf. Er war kein Lord, also war seine Signatur viel schwächer. Wir hatten Glück gehabt. Aber das bedeutete natürlich, dass die Zauberer sich irgendwo in der Nähe versteckt halten und unsere Position entdeckt haben mussten. Unsere Tarnung war aufgeflogen.


    Die Lage verschlechterte sich zusehends.


    »Komm schon, Jess«, drängelte Nick auf der anderen Seite. »Du musst da raus, ehe die Flammen größer werden.«


    »Ich brauche noch ein bisschen für diesen dämonischen Geschäftsmann hier. Hau du nur ab– solange du noch kannst«, befahl Marcy und blickte auf den Dämon herab, der, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden lag. »Wo ist deine Aktentasche, hä? Wer tritt in einem dreiteiligen Anzug zum Kampf an? Da, nimm das dafür, dass du so ein Vollpfosten bist!« Sie schoss einen weiteren Zauber auf ihn ab, und er erschlaffte.


    Ich brach in vollem Lauf durch die Flammen.


    Sie waren nicht heiß wie bei einem normalen Feuer; trotzdem leckten sie über meine Haut und brannten, als würde mich jemand mit glühendem Sandpapier bearbeiten.


    Gleich neben Nick ging ich in die Hocke. Sein Haar war angesengt, aber davon abgesehen schien er in Ordnung zu sein. »Wir müssen deinen Vater suchen«, sagte er. »Vielleicht kann ich meine Überzeugungsgabe nutzen. Außerdem müssen wir herausfinden, wer uns die Dämonen auf den Hals hetzt, und nicht zu vergessen die ganzen anderen Scheißübernatürlichen. Die Kobolde waren leicht zu besiegen, aber einem Dämonen-Lord bin ich noch nie begegnet. Das ganze Übel an der Wurzel zu packen ist zumindest einen Versuch wert.«


    »Wie willst du das anstellen?«, fragte ich und sah mich nach rechts um, wo Rourke sich, den Roben nach zu schließen, gerade einer Gruppe von Zauberern annahm. Allem Anschein nach hatte er die Lage gut im Griff.


    »Soweit ich weiß, gibt es sechs Lords, aber nur einen Höllenfürsten. Wenn der hier ist, ist er der Boss. Falls ich ihn überzeugen kann zu verschwinden, ziehen sie sich alle wieder zurück.«


    »Ich bin schon mal einem Dämonen-Lord begegnet, und der war unfassbar stark, aber ich bin bereit, einfach alles zu versuchen«, erwiderte ich. »Trotzdem brauchen wir meinen Vater– und Naomi. Sie kann dich näher heranfliegen. Klettere du da vorn auf die Mauer und leg schon mal los, ich komme nach!«


    Denn ich hatte vor, Rourke zu Hilfe zu eilen, obwohl er die meisten Zauberer bereits erledigt hatte. Der aber brüllte: »Lauf! Ich bin gleich hinter dir. Diese Jungs sind fürs Erste aus dem Spiel.«


    Mühelos sprang Nick auf die Mauer, und ich folgte ihm. Die Szenerie, auf die wir von der Mauerkrone freien Blick hatten, hatte etwas durch und durch Idiotisches an sich: Wölfe kämpften mit Wölfen, Hexen schossen auf Dämonen, und die Vampire hatten in einer Ecke einen Kreis um Eudoxia gebildet.


    »Was machen die Vampire da?«, fragte ich.


    »Das ist eine Art magischer Kreis. Ich nehme an, sie baut Macht auf. Siehst du, wie ihr Haar sie umweht?«, fragte er. Sphären krachten unter uns gegen die Mauer, und wir hörten Schritte, die rasch näher kamen. Wir waren entdeckt worden. Nick sprang hinunter in den Garten.


    Einen Moment, bevor ich ihm in das Chaos folgte, fiel mir etwas ins Auge.


    Ich landete neben Nick und packte ihn sofort am Ärmel. Ohne ein Wort dirigierte ich seinen Blick in die Richtung, in die ich sah. Während wir hinschauten, manifestierten sie sich einer nach dem anderen vor den Trümmern der Gartenmauer, die am weitesten von uns entfernt war.


    Fünf Dämonen-Lords.


    Alle waren makellos gekleidet, jeder akkurater als sein Nachbar.


    »Eudoxia weiß, was bevorsteht«, flüsterte ich. »Sie versucht, es zu verhindern.« So sehr sie mich auch hasste und meinen Tod wünschte, sie musste immer noch sich und ihre Gemeinde schützen. »Siehst du? Diese Lords sind alle noch außerhalb der Mauer. Bisher funktioniert ihr Zauber. Aber wir müssen ihr helfen, den Bann aufrechtzuerhalten.« Ich machte mich auf den Weg. »Wenn die Lords es erst hier hinein und bis zur Coterie schaffen, nimmt meine Chance zu sterben exponentiell zu.«


    »Dann los«, drängte Nick. »Ich kümmere mich um die hier!«, und zeigte auf die Kobolde, die inzwischen auf uns zukamen.


    Ich rannte los, einmal quer über den Rasen, und entkam ihnen mühelos.


    Doch ehe ich Eudoxia erreichen konnte, sah ich einen der Wölfe aus der Splittergruppe, glücklicherweise einen, der nicht verflucht war, in wildem Lauf meinen Weg kreuzen. Rasch, noch ehe wir kollidierten, übertrug ich die Kontrolle an meine Wölfin. Flugs hatten wir ihn am Hals gepackt, wir rollten uns ab und brachen ihm noch in dieser Bewegung das Genick.


    Er blieb am Boden, während ich weiterrannte.


    »Jess, pass auf!«, rief Nick hinter mir. Dem Instinkt folgend ließ ich mich nach vorn fallen, grub die Krallen ins Erdreich und wirbelte, so stabil verankert, die Beine mit mächtigem Schwung herum. Dieses Mal hatte ich es mit einem der besessenen Wolfshybriden zu tun, einer abscheulichen Kreatur. Mein Tritt traf ihn sauber in der Flanke, und der Stoß katapultierte ihn zurück, woher er gekommen war. Doch ehe er gegen die Mauer krachte, pflückte Ray ihn mit ausgefahrenen Fangzähnen aus der Luft.


    »Das ist der Letzte von denen, Hannon!«, brüllte er. »Alle anderen sind normale Wölfe. Dein Vater hat den Anführer aus dem Süden erledigt, also werden sie sowieso bald flüchten, und sich– ha!– die Wunden lecken!« Der verfluchte Wolf versuchte, sich aus Rays Griff zu befreien. Kein Problem für Ray. Er straffte nur Rücken und Schultern und versenkte seine Zähne tief im Hals der Kreatur.


    Mein Vater hatte also Redman Martin erledigt.


    Das würde in unserer Welt eine Menge Aufsehen erregen. Redmans Wölfe würden sich entweder unserem Rudel oder der Splittergruppe anschließen müssen. Andernfalls würden sie ihr Leben als Einzelgänger fristen.


    Aber das war nicht die Zeit, um mir über die Folgen dieses Triumphes den Kopf zu zerbrechen. Ich musste zur Königin.


    Ich nickte Ray zu und setzte meinen Weg fort. Die Vampire standen immer noch in einem engen Kreis um ihre Königin herum, einem doppelten Kreis, die Reihen fest geschlossen. Ich musste meine Energie mit Eudoxias vereinen, um den Zauber zu stützen, doch ehe ich sie erreicht hatte, erschütterte ein mächtiges Beben die ganze Coterie.


    Schlitternd kam ich zum Stehen.


    Genau da hörte ich es: ein Geräusch, als würde der Korken von der Größe eines Hauses aus einer Sektflasche gezogen.


    Aber hier gab es nichts zu feiern.


    Der Höllenfürst war erschienen.

  


  
    


    Kapitel 28


    Ihr könnt mich nicht aufhalten, wie sehr ihr euch auch bemüht, also rate ich euch, es gar nicht erst zu versuchen«, verkündete er in scharfem Ton.


    Das war der Dämon, der gekommen war, um Selene zu holen.


    Ich hatte ihn also schon kennengelernt, den Höllenfürsten.


    Er hatte sich selbst als Fürst der vielen Throne bezeichnet, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er sozusagen der Fürst war. Diesen Dämon hatte ich schon ausreichend verärgert. Auf keinen Fall würde er einfach so wieder umdrehen und verschwinden, ohne etwas erreicht zu haben.


    Mir fiel nur noch eins ein, was mir vielleicht helfen könnte. »Ben?«, wisperte ich, »bist du da?« Ich hatte schon eine ganze Weile nichts mehr von dem Gespenst gehört, also nahm ich an, dass er sich abgesetzt hatte. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, ich wäre vor diesem Chaos geflüchtet, hätte ich auch nur die kleinste Chance dafür gesehen.


    »Ich bin immer noch hier.«


    »Weißt du irgendwas über Dämonen?«


    »Ich habe noch nie vorher einen gesehen, aber ich spüre seine Macht, und er hat eine merkwürdige Farbe.«


    »Farbe?«, fragte ich. »Meinst du so was wie eine Aura?« Konnten Gespenster Auren sehen?


    »Ich weiß es nicht. Menschen haben so etwas nicht, aber Übernatürliche leuchten.«


    »Welche Farbe siehst du?«


    »Schwarz. Wie das Nichts.«


    »Welche Farbe hat die Königin?«


    »Sie ist weiß.«


    »Und ich?«


    »Du bist golden.«


    »Ich glaube, du siehst unsere Machtsignaturen. Gold ist die Farbe, die sich in meinem Geist manifestiert und von meinen Fingern ausströmen würde, könnte ich Zauber wirken«, sagte ich. »Ben, viel wichtiger, kannst du in den Geist von diesem Ding eindringen wie in meinen?«


    »Das ist nicht das Gleiche, aber es gibt ein paar verstreute Anteile, die ich lesen kann.«


    Der Höllenfürst stand regungslos da, während sein Blick über das Gelände wanderte. Ich wusste, was sich hinter der kultivierten Haltung verbarg, und ich wusste auch, dass es nicht schön war. Alle hatten aufgehört zu kämpfen. Es war schwer, sich gegenseitig zu bekämpfen, wenn alle miteinander vor der größten Gefahr standen, in der man sich befinden konnte.


    »Er möchte hier alles in die Luft jagen«, flüsterte Ben. »Dich will er um jeden Preis vernichten. Er denkt nicht klar. Du machst ihn nervös.«


    Treffer.


    So ein Gespenst konnte schon ziemlich praktisch sein.


    »Warum sind die anderen Lords jenseits der Grundstücksgrenze?«


    »Sie scheinen nicht stärker zu sein als die Königin, und die schützt uns. Aber für den Höllenfürst ist ihr Zauberbann kein Hindernis. Gleich ist alles verloren! Sie wird er zuerst töten.«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Als der Fürst die Hand hob, rannte ich, setzte einfach über die Mauer aus Vampiren hinweg, die sich vor ihrer Königin aufgebaut hatten.


    Feierlich verkündete der Fürst: »Nun wirst du sterben, Königin der Vampire!«


    Macht knisterte in der Luft.


    Ich prallte genau in dem Moment gegen die Königin, als mich eine Woge dämonischer Energie im Rücken traf. Sie riss uns beide mit mehr Schwung von den Füßen, als es mein Sprung ohnehin getan hätte, und ich kam auf der Königin zu liegen.


    Die Vampire flippten aus, zischten und fauchten und zogen den Kreis um uns noch enger.


    Ich war von Kopf bis Fuß zur Salzsäule erstarrt. Ein schwarzer Nebel wie der, den Selene vor einiger Zeit in meine Psyche gepflanzt hatte, infiltrierte nun meine Sinne, doch dieses Mal war er millionenfach stärker. Ich konnte kaum noch etwas sehen durch die dichte Wolke aus Finsternis, die mich rasend schnell umhüllte.


    Aber meine Wölfin lieferte mir Energie in konstantem Fluss, auch wenn es nicht genug war, um die schwarze Wolke zu vertreiben.


    »Jetzt wirkst du nicht so mächtig, kleines Wolfsmädchen«, kommentierte die Königin so glatt wie hinterlistig. »Sieht aus, als würde ich doch noch gewinnen.«


    Sie wollte schon die Hand heben, doch ich umklammerte ihr Handgelenk, indem ich meinen Muskeln mit aller Macht meinen Willen aufzwang. Durch die finstere Wolke hindurch fixierte ich Eudoxia. »Gib mir deine Macht«, würgte ich hervor. »Hilf mir, die Finsternis zu bekämpfen, dann gebe ich dir meine Macht. Wir werden den Bann verstärken und diese Mistkerle zurück in die Unterwelt schicken.«


    Silber flackerte in ihren Augen. Dies war ihre Chance, mich zu töten. »Und warum sollte ich das tun?«, geiferte sie. »Ich wäre voll und ganz zufrieden damit, dich an die Dämonen zu verfüttern!«


    »Weil ich dich gerade gerettet habe«, sagte ich und kämpfte immer noch gegen die fremde Macht an. »Schon wieder. Und du hast Ehre. Du hast diesen Pfad dem anderen vorgezogen. Und keine…«, ich knirschte mit den Zähnen, »…Göttin ist ohne Ehre.«


    Sie schnappte nach Luft.


    »Ja, ich sagte Göttin«, keuchte ich. »Ich weiß, was du willst, und es gibt nur eine Möglichkeit, es zu erreichen. Wir können dieses Problem binnen zwanzig Minuten lösen, aber du…«, mühsam holte ich Atem, »…musst ja unbedingt Schwierigkeiten machen.«


    »Schön«, zischte sie und legte ihre Hände zu beiden Seiten an meinen Kopf. »Aber wenn du das nicht überlebst, dann ist das deine Schuld, nicht meine.«


    »Klar«, war alles, was ich noch hervorbrachte.


    Der Schock traf mich augenblicklich.


    Ihre Magie bohrte sich wie weißglühendes Licht in mich hinein, durchdrang jede Zelle meines Körpers. Aber statt sich mit meiner eigenen Macht zu verbinden, schoss sie durch meinen Geist wie eine überdimensionale Flipperkugel aus purer Energie und drohte einen Kurzschluss auszulösen, während die Schwärze weiter in mich hineinsickerte. Wir müssen unsere Macht verbinden. Keine der Magien ist allein stark genug, um das hier abzuwehren.


    Es kostete mich all meine Kraft. Endlich gelang es: Obwohl Eudoxias Magie Flipperkugel auf Steroiden spielte, gelang es mir doch, sie zu fassen zu bekommen, wenn auch nur für einen Moment. Aber dieser eine Moment genügte mir schon. Ich zwang das Gold meiner Magie, mit Eudoxias Weiß zu verschmelzen, und rollte mich von ihr herunter. Hinter meinen Augen blitzte es wie bei einem Sternschnuppenschauer, und ich krampfte. Doch dann, als die Verschmelzung gelungen war, lenkte ich die Magie aus mir hinaus und löschte die schwarze Wolke in einer einzigen Explosion reiner Energie aus.


    Ich blinzelte.


    Ich konnte wieder sehen.


    Gewehrfeuer donnerte um uns herum.


    Die Hexen feuerten auf den Höllenfürsten.


    Eudoxia war schon wieder auf den Beinen. Die Vampire hatten sich etwas zurückgezogen. Die Erkenntnis, dass ihre Königin am Leben und wohlauf war, hatte ihnen neuen Mut gegeben.


    »Ich bekomme meine Beute, oder ich zerstöre diesen Ort!«, intonierte der Höllenfürst.


    »Du bekommst gar nichts!«, rief Tally. »Du bist auf dieser Ebene nicht willkommen, und wir sind bereit, dich zurückzuschicken.«


    »Das ist wahrlich interessant«, sagte der Dämon. »Und wie, genau, habt ihr vor, mich ›zurückzuschicken‹, kleine Hexe?«


    Ich erhob mich. Die Vampire standen vor mir, trotzdem konnte ich, die sie überragte, Blickkontakt mit dem Höllenfürsten halten.


    »Wir kennen deine Gesetze.« Tallys Stimme klang sicher und zuversichtlich. »Und ich bin vorbereitet.« Ich hörte etwas klirren, dann sich viele Arme bewegen, und die Hexen wie ein Mann verzauberte Granaten nach den fünf Dämonen-Lords werfen.


    Als die Granaten explodierten, verschwanden die Dämonen-Lords einer nach dem anderen, lösten sich einfach auf wie die Funken eines Feuerwerks und ließen nichts als kleine Rauchfahnen zurück.


    Tally hatte recht.


    Sie war vorbereitet gewesen. Was immer diese Granaten enthalten hatten, es reichte, um die Lords in die Unterwelt zurückzuschicken.


    Mit einer Ausnahme.


    »Du magst meine Kameraden vorübergehend heimgeschickt haben, aber auf mich hat deine Zaubermacht keine Wirkung, Hexe.« Alles bebte, als der Höllenfürst erstmals einige Schritte tat. Er war nicht an einen Kreis gebunden, und das reichte vollkommen, um alle aufzuschrecken. Ein Gefühl tiefer Unruhe breitete sich auf dem ganzen Gelände aus. »Ich werde mir holen, weshalb ich gekommen bin, und erst dann werde ich diese Ebene wieder verlassen.«


    Sein Blick schweifte über die Anwesenden und blieb an mir hängen.


    Eine der Hexen warf eine weitere Handgranate. Sie flog direkt auf den Fürsten zu, doch der pflückte sie einfach aus der Luft und zerquetschte sie zu Staub.


    »Tja, Mist«, kommentierte die Hexe. »Damit ist meine letzte auch weg.«


    »Ich gehe nirgendwo mit dir hin.« Ich trat vor, und die Vampire machten mir Platz.


    Er war sich vollkommen sicher gewesen, dass seine Macht mich zu Fall gebracht und taxiert hätte, und nun musterte er mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du wirst aus freiem Willen mit mir kommen, oder ich zerstöre diesen Ort.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und alle mit ihm, die hier sind.«


    Rourke setzte sich mit entschlossener Miene in Bewegung, um auf halbem Wege zu mir zu stoßen, und ich konnte seine Macht deutlich spüren. Statt dem Dämonen Widerworte zu geben, ging ich weiter auf ihn zu und fragte: »Warum bist du hier? Du hast gesagt, ich hätte einen Gerichtstermin und meine Reise in die Unterwelt sei unabwendbar. Wenn das stimmt, wieso bist du dann überhaupt gekommen?«


    »Ich habe es nicht nötig, mich vor dir oder vor irgendjemandem zu rechtfertigen«, sagte er. »Du bist eine Kriminelle, eine Gesetzlose in unserer Welt. Wir nehmen die in Gewahrsam, die gegen uns agieren. So haben wir es immer gehalten.«


    Mein Vater, immer noch in seiner Wolfsgestalt, kam hinter mir näher und schnappte knurrend in die Luft. Er war zornig, und es war schön zu sehen, dass er wieder ganz bei Kräften war.


    Entschlossen trat ich einen weiteren Schritt auf den Höllenfürsten zu, um meinem Vater zu signalisieren, dass das meine Sache war. Ich konnte nicht riskieren, dass er den mächtigsten Dämonen-Lord der ganzen Unterwelt angriffe, solange es nicht unbedingt notwendig wäre.


    Beim Näherkommen sagte ich: »Ich bin keine Kriminelle, und ich habe dir bereits gesagt, dass ich mit deiner Art nichts zu schaffen haben will. Daran hat sich nichts geändert, wohl aber an den Dingen auf dieser Ebene. Von nun an wird jeder Kobold und jeder Dämon, der meinen Weg kreuzt oder den eines meiner Rudelmitglieder, sofort getötet.« Knurrend trat ich noch ein paar Schritte näher. »Hast du gehört? Dadurch, dass du hierhergekommen bist, hast du uns allen den Krieg erklärt– den Wölfen, den Vampiren und den Hexen. Wir lassen uns von dir nicht einschüchtern. Du kannst uns nicht alle besiegen.« Wie, um meinen Worten mehr Geltung zu verschaffen, nahmen die Wölfe meines Vaters, darunter mein Bruder und Danny, hinter mir Aufstellung. Mein Vater knirschte mit den Zähnen und schnappte erneut kraftvoll in die Luft, um seine Entschlossenheit zu zeigen. Das war eine reine Machtdemonstration, und ich hoffte, sie würde den Höllenfürsten zum Nachdenken bewegen.


    Stattdessen fing er an zu kichern.


    »Du beweist nur die Richtigkeit meines Standpunkts, indem du mich herausforderst«, verkündete er. »Du bist eine Plage und musst aufgehalten werden, koste es, was es wolle.«


    »Eine Plage? Bestimmt nicht!«, gab ich zurück. »Du bist hergekommen und auf Streit aus, nicht umgekehrt. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich mit dir und deinesgleichen nichts zu tun haben will. Wärest du fortgeblieben, hätten sich unsere Pfade nie wieder gekreuzt. Die Unterwelt ist kein Ort, den ich freiwillig aufsuchen würde.«


    »Ich kann mich kaum fernhalten, wenn unsere ›Handlanger‹, wie du sie bei unserer ersten Begegnung zu nennen beliebtest, uns auf deine jüngsten Missetaten aufmerksam machen. Wir reagieren nur angemessen.« Er sprach offenkundig von den Kobolden, mit denen wir hier aneinandergeraten waren. Kobolde waren im Grunde Halbdämonen.


    »Wovon redest du da? Was für jüngste Missetaten?«


    »Deine Allianz mit den Hexen, unseren natürlichen Feinden, selbstverständlich.«


    »Machst du Witze? Die Hexen sind bei all dem nur involviert, weil die Zauberer, eure neuen Freunde, eine Hexe als Geisel genommen haben«, führte ich aus. »Wie ich es sehe, haben sie euch unter einem Vorwand die Zusammenarbeit aufgenötigt. Beinahe hätten sie einen Krieg gegen Wölfe und Hexen vom Zaun gebrochen.«


    »Das ist nicht von Bedeutung.« Inzwischen bebte seine Stimme vor Zorn. »Was immer sie getan haben, es ist mehr als klar, dass du dich mit den Hexen verbündet hast. Und im Lichte deines Gerichtstermins und der Verbrechen gegen die Unterwelt ist das ein klarer Verstoß gegen unsere Gesetze. Das ist nicht akzeptabel. Du wirst mich umgehend begleiten, oder ich töte jeden an Ort und Stelle!«


    Die Dämonen hatten mich beschuldigt, zwei Kobolde und ihre heißgeliebten Haustierchen, die geflügelten Teufel, getötet und Selene Leid zugefügt zu haben. Ich hatte ihr die Unsterblichkeit genommen, denn ihre Seele hatte sie bereits an die Dämonen verkauft. Nichts von dem würde vor irgendeinem Übernatürlichen-Gericht standhalten, in der Unterwelt aber wäre ich chancenlos. Ich hatte keine Ahnung, wie die Strafe ausfallen würde, aber der Höllenfürst hatte bereits angedeutet, dass das Ganze auf eine endlos lange Knechtschaft in der Unterwelt hinausliefe.


    Nach allem, was ich wusste, neigten Dämonen dazu, mit ihrer Beute zu spielen, statt sie gleich umzubringen.


    »Ohne ihr Einverständnis kannst du sie nirgendwohin bringen, Dämon«, mischte sich nun Rourke ein und baute sich neben mir auf. Seine Kleider waren zerrissen, das Gesicht schmutzig, aber er sah immer noch großartig aus. Seine Magie war angespannt wie eine zusammengepresste Sprungfeder. »Du bist in der Hoffnung hergekommen, sie würde im Kampf sterben, sodass ihr euch die Hände nicht schmutzig machen müsst, aber ihr habt nicht mit diesen neuen Allianzen gerechnet. Euer Fehler war, dass ihr den Zauberern die Hände gebunden habt. Hätten die nicht ihre vereinte Macht gebraucht, um diese Kreise für euch aufrechtzuerhalten, hättet ihr vielleicht eine Chance gehabt. Das war eine taktische Dummheit. Ihr wart zu gierig, und nun bekommt ihr die Quittung.«


    »Auf die eine oder andere Art wird sie mit mir kommen, Katze«, erwiderte der Dämon mit blitzenden Augen. »In unserer Welt steht ihre Schuld fest. Ihre Verbrechen sind unbestreitbar. Sie hat bei Hexen um Rat ersucht. Ich werde nicht zulassen, dass meine Art durch einen weiblichen Werwolf auseinandergerissen wird.«


    Ehe Rourke antworten oder handeln konnte, trat ich vor und stellte mich zwischen ihn und den Höllenfürsten.


    »Wenn du mich einfach so umbringen könntest, dann hättest du es längst getan«, sagte ich. »Und wenn du mich mit Gewalt mitnehmen könntest, dann wäre ich schon lange in der Unterwelt. Aber stattdessen stehst du hier herum und lieferst dir einen verbalen Schlagabtausch mit uns. Warum?«


    »Er zittert vor Wut«, flüsterte mir Ben ins Ohr. »Du hast recht– es gibt ein Problem.«


    »Ich glaube, dieser Gerichtstermin ist ein Schwindel«, reizte ich ihn weiter, bestärkt durch meinen gespenstischen Informanten. Als der Höllenfürst nicht antwortete, legte ich nach: »Und du kannst niemanden von uns töten, weil niemand von uns ein echtes Verbrechen gegen euch verübt hat.«


    »Du hast einen Gerichtstermin vor dem obersten Gericht des Mephistopheles. So steht es in unseren Büchern.«


    »Wann?« Ich legte den Kopf schief und taxierte ihn.


    Seine Augen blitzten teuflisch, und eine Locke seines perfekt gelackten Haars fiel ihm übers Ohr.


    »Seine Wut nimmt zu«, sagte Ben. »Du verwirrst ihn.«


    »Wenn der Tag gekommen ist, wird mich der Termin allein nicht zwingen, in die Unterwelt zu gehen, nicht wahr?«, stichelte ich. »Ich bin zu stark, oder die Gesetzesverstöße sind zu belanglos, und darum hast du keine Wahl. Du musst versuchen, mich als Geisel zu nehmen, oder hoffen, dass deine neuen Kameraden mich für dich ausschalten.«


    »Er kann dich nicht als Geisel nehmen«, raunte Rourke mir zu. »Du musst den Bedingungen ausdrücklich zustimmen.«


    »Dämon, ich stimme auf keinen Fall irgendwelchen Bedingungen zu«, verkündete ich folglich. »Du vergeudest hier also nur deine Zeit, und die ganze Aufregung, die du hier verursachst, ist völlig umsonst.«


    Statt etwas zu sagen, tat der Höllenfürst einen kühnen Schritt vorwärts. Wir waren nur noch sechs Meter voneinander entfernt und funkelten einander böse an.


    Ein Knurren aus vielen Kehlen hallte durch die Luft.


    Ich sah mich zur Königin um. Die hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie war es leid zu kämpfen, sei es für oder gegen mich, und ich wusste, sie würde sich dem Fürsten nur dann direkt in den Weg stellen, wenn ihre Vampire unmittelbar gefährdet wären.


    »Noch ein Schritt, und ich blase dich um!«, drohte Tally, spannte ihre Waffe und visierte ihn an.


    Sein Blick zuckte nach rechts. »Du hast dich mir gegenüber bereits als unterlegen erwiesen, Hexe«, sagte er. »Warum vergeudest du deine Zeit?«


    »Weil ich das Beste für den Schluss aufgespart habe«, konterte sie, »und weil du meine Freundin nicht einfach deswegen bekommen wirst, weil dir der Sinn danach steht.«


    Freundin? Das war die beste Neuigkeit, die ich an diesem Tag zu hören bekommen hatte.


    »Wenn diese Waffe dich nicht aufhält, dann haben wir andere Mittel«, zischte Marcys Stimme wie ein Geschoss durch die Menge. »Ich weiß zufällig, wie man Dämonen-Lords ausschaltet, weil deine Zaubererfreunde unvorsichtig sind und eine ziemlich große Klappe riskieren, wenn sie glauben, die schlaue Hexe wäre bewusstlos. Als du gezwungen warst, dich mit ihnen zu verbünden, hast du auch ein paar sehr wertvolle Informationen preisgegeben.«


    »Es gibt keine Möglichkeit, mich auszuschalten. Du lügst.«


    »Wirklich? Man muss doch nur…«


    Gebündelte Macht schoss aus dem Fürsten hervor und traf Marcy voll an der Brust. Sie wurde zurückgeschleudert und fiel zu Boden wie eine Marionette, der man die Schnüre durchschnitten hatte.


    James brüllte, und ich stürzte sofort los.


    »Was bildest du dir eigentlich ein?«, schrie ich und machte einen letzten Satz auf ihn zu. »Du kannst nicht einfach unschuldige Leute verletzen!«


    Als ich auf ihn zukam, sah der Fürst irrsinnig beglückt aus und grinste über das ganze Gesicht. Das sah gar nicht gut aus, und für einen Augenblick beschlich mich Zweifel, ob es richtig war, was ich gerade tat. Aber ich konnte jetzt nicht mehr innehalten. Ich hatte ihn beinahe erreicht.


    »Sie hat mich verbal angegriffen«, sagte er melodramatisch. »Geheimnisverrat ist eine Angriffshandlung.«


    Noch ein kurzes Stück galt es zu überbrücken, und ich hinge an seinem Hals. Doch plötzlich wurde ich aus meiner Bahn geworfen. Ich landete ganz woanders als beabsichtigt und sprang, nachdem ich mich abgerollt hatte, wieder auf die Füße– gerade rechtzeitig, um zuzusehen, wie Tyler, der mich mit einem gekonnten Bodycheck beiseitegeschubst hatte, direkt auf den Höllenfürsten zuhielt.


    Was für ein prachtvoller Wolf mein Bruder war, was für ein Anblick, als er die Zähne bleckte!


    Noch im Sprung aber packte ihn der Fürst um die Leibesmitte, ganz mühelos, als würde er einen Fisch mit einem Fangnetz fangen. Trotzdem erwischten Tylers Zähne ihn am Hals.


    Tiefschwarze Flüssigkeit tröpfelte aus der frisch gerissenen Wunde und besudelte die makellos und unnatürlich glatte Haut.


    Die Tatsache, dass er einen Werwolf im Schwitzkasten hielt, schien den Höllenfürsten nicht zu kümmern. Er blieb völlig ungerührt.


    »Nein!«, brüllte ich mit gepeinigter Stimme. »Lass ihn runter!«


    Der Kopf des Fürsten zuckte zu mir herüber.


    Etwas Neues spiegelte sich in seinen Zügen. »Aha, diesen hier liebst du, nicht wahr?«, bemerkte er. »Wie wunderbar!«


    »Ich sagte, lass ihn runter!«, knurrte ich und schritt auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt. Wenn er einen Kampf wollte, dann sollte er ihn bekommen!


    »Das hatte ich gerade vor«, sagte er. »Aber du und ich haben eine unterschiedliche Vorstellung von runter.«


    Tyler wand sich winselnd.


    Und dann erschlaffte er plötzlich.


    Augenblicklich begriff ich, was der Höllenfürst vorhatte, überließ meiner Wölfin die Kontrolle und sprang. Mein Vater und Rourke stürmten gleichzeitig vor, und wir alle heulten vor Zorn.


    »Zu spät«, gackerte der Dämon. »Wenn ihr den hier zurückhaben wollt, dann musst du deinen Anspruch in der Unterwelt geltend machen.«


    Und beide waren verschwunden.

  


  
    


    Kapitel 29


    Ich barg das Gesicht in den Händen. Rourke saß gleich neben mir. Wir alle hatten uns im großen Salon der Coterie versammelt. Die Königin wollte uns nicht hier haben, aber mein Vater hatte sie mehr oder weniger gewaltsam überzeugt, uns zu dulden.


    Da sie im Grunde immer noch mein Blut wollte, zeigte sie sich bereit, unsere Anwesenheit vorerst hinzunehmen.


    »Jessica«, sagte mein Vater, »das konntest du nicht ahnen. Keiner von uns konnte das.«


    »Er hat recht.« Tally, immer noch in voller Kampfausrüstung, marschierte vor dem prächtigen Kamin auf und ab. Ihre Hexen drängten sich unruhig an eine Wand, Vampire und Wölfe verteilten sich vor den anderen. Der ganze Raum war nach dem Kampf mit Adrenalin aufgeladen, und obwohl er groß genug war, jeder Art ihren eigenen Bereich zu bieten, war die Anspannung gewaltig. »Es ist kaum bekannt, dass ein Dämon das Recht hat, sich auf jede beliebige Art zu verteidigen, wenn er so verletzt wird, dass Blut fließt«, erklärte sie allen Anwesenden. »Ihre Haut zu verletzen gilt als schweres Verbrechen gegen ihre Art. Ich weiß nicht, ob sie das Zeug tatsächlich als Blut bezeichnen, aber das ändert nichts.«


    »Mir egal, dass wir das nicht im Voraus gewusst haben. Die Frage ist doch, wie bekommen wir ihn zurück?« Ich hob den Kopf. »Ich lasse meinen Bruder nicht länger als nötig dort. Die wollen mich. Er ist der Köder, also muss ich gehen. Sagt mir nur, wie ich hinkomme.« Mein Rudel wusste nichts über Dämonenkreise oder die Unterwelt. Sollten die Hexen sich entschließen, mir ihre Hilfe zu verweigern, war ich aufgeschmissen.


    »Dich in die Unterwelt zu bringen ist keine Kleinigkeit«, sagte Tally. »Das ist eine enorme Quälerei, die Zeit und genaue Planung erfordert. Wir können dich nicht unbewaffnet dorthin schicken, aber nur organische Verbindungen können die Grenze passieren. Du wirst einiges lernen müssen.«


    Ich konnte nicht klar denken. Kummer pulsierte hinter meinen Schläfen wie ein lebendiges, atmendes Wesen.


    Kaum war Tyler von dieser Ebene der Existenz verschwunden, war die Verbindung zu ihm abgerissen. Mir war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass diese Verbindung zu einem Teil von mir geworden war, zu so etwas wie der besten Schmusedecke der ganzen Welt. Ohne es zu merken, hatte ich stets gewusst, dass er am Leben und wohlauf war. Das war ein Band, das wir schon viel früher hätten schmieden sollen, und ich vermisste es schmerzlich.


    »Ich gehe mit dir«, sagte Naomi in fürsorglichem Ton. »Du musst nicht allein gegen die Unterwelt antreten.«


    »Ich auch«, schloss sich Danny an. »Ich überlasse denen meinen besten Kumpel nicht kampflos. Ich bin dabei– ich tue, was immer nötig ist, um ihn zurückzuholen.«


    »Auf mich kannst du auch zählen«, ließ sich Marcy von der anderen Seite des Raums aus vernehmen. »Du hast mir gerade das Leben gerettet. Ich bin dir was schuldig. Aber wichtiger ist, dass ich dir helfen kann, weil ich eine Hexe bin.« Nachdem der Höllenfürst sie niedergestreckt hatte, hatte ich meine Energie in sie geleitet, um die Schwärze zu vertreiben, aber Tally war dann doch schneller gewesen und hatte die Hinterlassenschaft des Dämons in ihrer Nichte fortgezaubert.


    Wer wen gerettet hatte, war wohl eine Frage des Blickwinkels.


    »Wenn sie geht, gehe ich auch«, sagte James. »Es gibt keinen Grund, warum wir dich nicht alle begleiten sollten, Jessica.«


    »Okay, das reicht«, rief Tally, trat vor, hob die Hände und sprach zu allen zugleich. »Es ist ja schön und gut, dass hier jeder dafür sterben möchte, dabei zu sein. Und wenn ich sage ›sterben‹, dann meine ich das im wahrsten Sinne des Wortes. Aber niemand von euch wird gehen. Denn niemand von euch ist mächtig genug, eine Reise per Kreis zu überstehen, umso weniger könnt ihr überleben, was euch dort erwartet. Die haben ein paar nette Haustierchen, Dämonen in allen Farben und Größen, und jeder davon kann euch mit einem Fingerschnippen töten. Die Unterwelt hat Heimspielvorteil, und wir müssen klug handeln, wenn wir diesen Wolf wirklich zurückholen wollen.«


    Rourke erhob sich knurrend und mit blitzenden Augen, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Tally musterte ihn. »Nun ja, mit Ausnahme von dir. Du würdest den Übergang überleben. Trotzdem kannst du nicht gehen.«


    »Meine Tochter geht nicht allein dorthin«, ging mein Vater dazwischen und sprang auf, ehe Rourke Gelegenheit bekam, Tally zu sagen, was er von ihrem wundervollen Plan hielt. »Und ich werde mit aller Kraft darum kämpfen, meinen Sohn zurückzubekommen.«


    »Tut mir leid, aber du kannst auch nicht gehen«, beschied ihm Tally. »Es ist ein nobles Ansinnen, aber nicht ratsam.«


    »Was?« Die Stimme meines Vaters überschlug sich, und Macht peitschte durch den Raum. Etliche Wölfe fingen an zu knurren. »Soll das bedeuten, ich würde den Übertritt nicht schaffen?«


    »Nein, Callum, du würdest das überleben. Du bist ein Rudelalpha«, erklärte ihm Tally geduldig. »Man könnte behaupten, der Stärkste von allen. Aber du weißt so gut wie ich, dass deine Signatur gerade deswegen dokumentiert wurde. Landest du in der Unterwelt, dann klingeln da sämtliche Essensglocken. Die Dämonen dürften längst etwas Delikates für dich im Sinn haben. Wenn wir was tun und Jessica eine reelle Chance geben wollen, deinen Sohn zu retten, dann muss sie zur Hintertür reinkommen. Ohne Alarm auszulösen.«


    Mein Vater nickte zustimmend. »Daran hatte ich nicht gedacht. Aber du kannst mir nicht erzählen, die Signatur meiner Tochter wäre nicht genauso bekannt«, sagte er. »Und wenn das der Fall ist, dann läuft sie in dieselbe Falle, in die auch ich tappen würde.«


    »Ich glaube, in ihrem Fall könnte es anders laufen, was ein Glücksfall für euch ist«, antwortete Tally. »Die Dämonen wollen sie haben, und sie haben offensichtlich Informationen über ihre Signatur, aber nach dem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, ist ihre Macht bis zu einem gewissen Grad formbar. Damit hat sie einen Vorteil, den von euch niemand hat. Mit unserer Hilfe kann sie lernen, ihre Signatur ausreichend zu tarnen. Und, nein, ihre Signatur ist nicht in dem Buch dokumentiert… noch nicht.« Tally schaute mich an. »Aber ich nehme an, das wird sich in Kürze ändern. Solch eine Macht wird die Koalition nicht lange unbeachtet lassen.«


    »Woher weißt du, dass sie noch nicht in dem Buch aufgeführt wird?«, fragte mein Vater. »Es kann Jahrhunderte dauern, herauszufinden, was im Buch der Aufzeichnungen eingetragen wurde.«


    »Meine Tochter ist ein Orakel«, erklärte ihm Tally. »Jedes Mal, wenn es einen neuen Eintrag gibt, malt sie mir ein Bild. Im letzten Jahr hat es nur einen gegeben, und das war kein weibliches Wesen.«


    Tallys Ton forderte meinen Vater geradezu zum Widerspruch heraus.


    Stattdessen nickte er, zufrieden mit ihrer Erklärung.


    Ich hatte keine Ahnung, was das Buch der Aufzeichnungen war, aber es stand wohl fest, dass mächtige Übernatürliche darin verzeichnet waren. »Mir ist egal, ob ich ihren Alarm auslöse, ich gehe auf jeden Fall«, sagte ich. »Außerdem wissen die Dämonen sowieso, dass ich Tyler folge, also dürfte es kaum möglich sein, sie zu überraschen.«


    »Jessica.« Mein Vater drehte sich zu mir um. »Du gehst nicht allein. Das ist zu gefährlich. Tally hat recht– meine Signatur wäre ein Nachteil… ein Risiko, das ich nicht einzugehen bereit bin. Das Überraschungselement ist alles, was du hast. Aber ich lasse auf keinen Fall zu, dass du das allein machst. Und wenn meine Signatur dokumentiert ist, dann ist es die deines Gefährten auch.« Er wandte sich an Rourke. »Du bist in all der Zeit auf keinen Fall unbemerkt geblieben, auch wenn du kein Alpha deiner Art warst. Du bist der Letzte, und das bist du schon seit einiger Zeit.«


    »Ich bin Alpha«, gab Rourke zähneknirschend zurück. »Und ich hatte nie einen Grund, einen Blick in das Buch zu werfen, also weiß ich nicht, was drinsteht. Aber ich gebe dir recht: Dass Jessica ohne adäquaten Schutz geht, kommt nicht in Frage! Wir finden einen anderen Weg hinein.«


    »Wenn du darauf bestehst, mitzugehen«, erwiderte mein Vater, »bringst du sie genauso in Gefahr, wie ich es tun würde. Wenn sie zur Hintertür hineingelangen soll– immer vorausgesetzt, es gibt eine–, dann muss sie jemanden dabei haben, der mächtig genug ist und nicht auffällt.«


    »Sie kann nur zwei mitnehmen«, warf Tally ein. »Der Kreis hält nämlich nur drei aus. Wenn sie zurückkommen, müssen wir sie paarweise holen, aber das Risiko wird größer. Jemanden aus der Unterwelt heraufzubeschwören kostet Zeit und Energie, dennoch rate ich dazu, dass sie zwei andere mitnimmt. Das erhöht ihre Überlebenschancen.«


    Ehe Rourke und mein Vater wieder loslegen konnten, verkündete ich in ruhigem Ton: »Ich verstehe nicht, warum ihr dem Buch so viel Bedeutung zumesst. Ich habe euch gesagt, ich werde gehen, auch wenn sie von mir wissen und mich erwarten.«


    Die Königin erhob sich von dem Stuhl mit der hohen Lehne, auf dem sie gesessen hatte. Sie wirkte gereizt, blieb dabei aber äußerst unterkühlt. Kaum hatte sie sich erhoben, ruhten alle Blicke auf ihr. »Ich finde es überaus amüsant, dass ihr alle so unbewandert in den Dingen unserer Welt seid. Und dass unser aller Wohlbefinden in der Hand umfassender Unwissenheit liegt.« In einem neuen Kleid, schwarz mit silbernen Akzenten, fegte sie an mir vorbei. »Wenn ein Übernatürlicher der Stärkste seiner Art ist, wird ein Eintrag über ihn angelegt. Um Einblick in das Buch der Aufzeichnungen zu erhalten, müsst ihr lediglich die Koalition direkt darum bitten. Ich habe das vor langer Zeit einmal getan. Der Höllenfürst hat ebenfalls Zugriff darauf. Wir, in diesem Raum…«, widerwillig nickte sie Tally, meinem Vater und Rourke zu, »…sind die Stärksten unserer Art. Unsere Macht ist detailliert niedergelegt. Die Dämonen leben dafür, Informationen zu sammeln. Wahrscheinlich haben sie über jeden von uns eine dicke Akte angelegt und unsere Signaturen ständig überwacht. Unsere Anwesenheit wird sie bereits im Augenblick der Ankunft alarmieren wie ein Schuss in einer Bibliothek. Einen von uns dorthin zu schicken, hieße, die Dämonen zu bitten, uns augenblicklich den Garaus zu machen.«


    »Tja, ich jedenfalls kann nicht in dem Buch stehen, denn ich wurde gerade erst gemacht. Die Dämonen können bisher noch nichts über mich wissen«, fiel ihr Ray ins Wort und stieß sich von der Wand ab, an die er sich gelehnt hatte. »Also gehe ich.«


    Überrascht sah ich ihn an.


    Tally taxierte ihn skeptisch.


    »Ray«, sagte ich, »ich freue mich, dass du bereit bist, um meinetwillen gegen Dämonen anzutreten, aber du kannst unmöglich stark genug…«


    »Er ist dabei«, verkündete Tally in resigniertem Tonfall. »Er ist tatsächlich perfekt. Er ist ein Schnitter und ein Vampir. Ein Übernatürlicher, der eigentlich nie hätte geschaffen werden sollen. Er wird naturgemäß ihre Beobachter verwirren, und die Tatsache, dass er ein Schnitter ist, kann nur von Nutzen für dich sein. Seine Signatur fühlt sich obendrein sehr stark an– um genau zu sein, sie hat große Ähnlichkeit mit deiner eigenen.« Sie maß ihn mit einem listigen Blick. »Aber das werden wir erst genau wissen, wenn wir ihn ausgiebig getestet haben.« Sie wandte sich an Ray. »Vampir, kannst du das aus einem Dämon heraussaugen, was dort statt Seele sitzt?«


    Seine Brauen schossen hoch. »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«, entgegnete er. »Ich habe gerade erst vor zwei Stunden herausgefunden, dass ich ein Schnitter bin.«


    Tally tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Nicht alle Schnitter werden gleich geschaffen. Manche werden speziell für bestimmte Aufgaben maßgeschneidert. Das kommt ganz auf deine genetische Abstammung an. Wie hat der Höllenfürst für dich ausgesehen?«


    »Seine Haut bestand aus glatten, glänzenden Schuppen, und er hatte ein hässliches Gesicht. Er sah aus wie eine Art Schlangenmann«, berichtete Ray.


    Ruckartig wanderten meine Brauen nach oben. Die Täuschung des Dämons wirkte nicht bei Ray. Ich hatte selbst ein bisschen von seiner Reptiliengestalt zu sehen bekommen, also wusste ich, dass Ray die Wahrheit sagte.


    »Gut.« Tally nickte. »Du hast seine wahre Natur gesehen. Das ist vielversprechend. Nur wenige sind dazu imstande.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Ray aus freien Stücken mitkommen will, gut.« Mein Blick wanderte hinüber zu Rourke. »Aber ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen, mich von jemand anderem, den ich liebe, begleiten zu lassen. Dass Tyler entführt wurde, erschüttert mich zutiefst, und ich weigere mich, noch jemanden, an dem mir liegt, an die Dämonen zu verlieren.«


    »Jessica«, sagte Rourke zu mir, »du musst vernünftig sein. Dort allein hinzugehen, nur mit einem Vampir als Unterstützung, ist Wahnsinn.«


    »Wir werden nicht allein sein«, versicherte ich ihm. »Und Tally wird uns vorbereiten, so gut sie kann. Wenn wir eine Chance haben, die taktisch beste Vorgehensweise zu wählen, dann müssen wir das tun– das sehe ich genauso wie sie.« Meine Stimme war kräftig und selbstbewusst. »Bitte, verlang nicht von mir, dass ich meinen Bruder im Stich lasse!«


    »Natürlich nicht«, entgegnete er. »Aber es muss noch andere Möglichkeiten geben, und diese anderen Möglichkeiten sollten der Plan sein, den wir uns zurechtlegen und besprechen!«


    Seine Angst um mich hallte in mir nach. Mich in die Unterwelt gehen zu lassen und selbst hier zu bleiben wäre das Schlimmste, was er in unserer kurzen, gemeinsamen Zeit hatte tun müssen.


    Aber ich hatte etwas, das ihm helfen würde.


    »Wie wäre es damit? Ich verspreche dir, dass ich nicht gehe, ehe ich die Chancen zu unseren Gunsten verbessern kann, in Ordnung?«


    »Wie willst du das anstellen?«, fragte Rourke. »Ein brandneuer Vampir, der keine Ahnung hat, wie er mit seiner Macht umgehen soll, und wer noch? Wer ist stark genug, um dir zu helfen?«


    Ich wartete einen Moment, ließ mir Zeit für diese Ankündigung.


    Sie durfte ihre Wirkung nicht verfehlen.


    »Eudoxia.«


    Jeder im Raum keuchte hörbar auf.


    In Rourkes Gesicht spiegelte sich vollkommene Überraschung, mein Vater stieß einen Pfiff aus, und die Stimme der Königin klang belustigt. »Du bist nicht ganz bei dir, wie gewöhnlich!«, säuselte sie gehässig. »Ich habe doch gerade erst erklärt, warum das nicht funktionieren kann, kleines Wolfsmädchen. Aber da dein Gehirn nach all der schweren Arbeit offenbar einen Schaden davongetragen hat, werde ich es noch einmal versuchen: Wenn ich in die Unterwelt gehe, schwärmen die Dämonen in der Minute aus, in der wir eintreffen.« Ihr Gesicht wurde länger, und ihre Fangzähne wuchsen schlagartig. »Aber selbst wenn das nicht so wäre…«, ihre Augen färbten sich tiefschwarz, »…ich würde unter keinen Umständen deinetwegen in die Hölle hinabsteigen!«


    »Ich habe dir da draußen das Leben gerettet«, sagte ich und trat vor. »Wieder einmal. Macht zweimal an einem Tag.«


    Sie zischte mich an. Ihr Gesicht war immer noch auf grässliche Vampirart entstellt.


    »Das ist sie, Eudoxia, das ist deine Chance! Wenn wir zurück sind, ist jede Schuld beglichen. Du bist die Einzige, die stark genug ist, um unsere Chancen, Tyler zurückzuholen, zu verbessern, und deine Macht ist in Verbindung mit meiner tödlich. Sie war sogar stark genug, die Magie des Höllenfürsten zu brechen. Gemeinsam können wir alles, was da unten herumläuft, schlagen.«


    Mit einem Mal schoss ihre Macht vor, bedrängte mich, leckte über mein Gesicht, nahm mir den Atem. Aber ich war vorbereitet, meine eigene Macht füllte mich so gut, dass nichts von Eudoxias Magie in mich einzudringen vermochte. Einen besseren Panzer gab es nicht.


    Meine Macht zu formen war mir in Fleisch und Blut übergegangen, und es fühlte sich gut an, sie zu beherrschen.


    »Du bist so dumm, wie du aussiehst«, giftete Eudoxia. »Selbst wenn ich dir einen persönlichen Gefallen schulden würde, was ich nicht tue, würde ich nie zustimmen, dich in die Unterwelt zu begleiten.« Ihr Gesichtszüge entglitten ihr noch mehr, und sie drohte, die Kontrolle darüber vollends zu verlieren. »Meine Schuld dir gegenüber ist bezahlt. Ich habe den Schutzzauber gewirkt, und als zusätzliche Gunst habe ich dir meine Macht freimütig überlassen– eine Gunst, die du gebraucht hast, um die Dämonenmagie, die mich im Übrigen nicht umgebracht hätte, niederzuringen. Es war nicht meine Schuld, dass die Gegenseite zu stark war.«


    Mein Vater kam zu mir. »Jessica, ich weiß nicht, was du vorhast, aber die Königin mitzunehmen wird nicht funktionieren. Wenn du sie wählst, kannst du ebenso gut deinen Gefährten oder mich mitnehmen.« Seine Stimme klang argwöhnisch. »Wir müssen jemand anderen finden.«


    »Er hat recht«, stimmte Tally zu. »Ich weiß nicht, warum du sie ausgewählt hast, aber Eudoxia wird den Alarm auslösen. Ihre Signatur würde wie ein Leuchtfeuer die Hölle erhellen.«


    »Nein, das wird sie nicht«, sagte ich zuversichtlich.


    Tally legte den Kopf schief und musterte mich fragend. Ganz offensichtlich hielt sie mich für anmaßend, war aber klug genug, mir zuhören zu wollen.


    »Willst du behaupten, ich wäre eine Lügnerin?« Der Zorn der Königin erfüllte den Raum. »Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte! Was bist du doch für ein Ärgernis.« Sie ballte die Fäuste. »Genau, wie es der Höllenfürst gesagt hat und wir alle es gehört haben. Du bist ein Stachel im Fleisch aller Übernatürlichen, die je geschaffen wurden!«


    »Aber du hast mich nicht umgebracht, nicht wahr?«, sagte ich und tat einen kühnen Schritt auf sie zu. »Du hättest mich töten können, als der Fürst seine Macht gegen mich eingesetzt hat, aber es gab einen Grund, warum du mich unterstützt hast.« Ich beugte mich vor und flüsterte: »Du hast es getan, weil ich etwas habe, das du dringend willst und ohne das du hier festsitzt und noch weitere tausend Jahre vor dich hinrotten kannst.«


    »Du irrst. Ich will gar nichts von dir!«, geiferte die Königin, die ihr Gesicht kaum noch kontrollieren konnte.


    »Du führst niemanden hinters Licht. Du brauchst mein Blut. Und ich will meinen Bruder. Hört sich für mich nach einem fairen Handel an.«


    »Dein Blut«, zischte sie, »kann niemals wert sein, was du von mir verlangst!«


    »Doch, das ist es, und du weißt es.« Meine Augen färbten sich violett. »Du hoffst nur, du könntest es umsonst bekommen, irgendwann, im Laufe der Zeit. Aber deine Seherin ist für immer fort, und eine weitere Gelegenheit wirst du nicht bekommen! Denn habe ich diesen Ort erst verlassen, sorge ich dafür– mein Wort drauf!–, dass sich unsere Wege nicht mehr kreuzen!«


    Die Königin war noch einen Gefühlsausbruch davon entfernt, vollends die Fassung zu verlieren. Und das, so glaubte ich, war exakt das, worauf Alana in dem Lagerraum angespielt hatte.


    Ich war in der Position, die Königin zum Handeln zu zwingen– sie dazu zu bringen, eine letzte Aufgabe zu übernehmen, um sich der Göttlichkeit als würdig zu erweisen. Das musste es sein. Und ich musste daran glauben, dass ich die Worte der Seherin richtig deutete, dass wir erfolgreich sein und meinen Bruder heil zurückholen würden. Beides musste zusammenhängen.


    Die Magie der Königin wirbelte wie Sturmwind noch immer durch den Raum. Die Hexen fingen schon an, mit ihren Waffen herumzufuchteln, und die Wölfe wurden unruhig.


    »Warum sollte ich deinetwegen den Abstieg in die Unterwelt riskieren?«, konterte die Königin. »Auch wenn es dafür einen Happen von deinem kostbaren Blut gibt?«


    Tally verlor endgültig die Geduld für unser Gezänk. »Ich unterbreche euch nur höchst ungern, aber wir müssen los! Bis Anbruch der Dunkelheit will ich meine Hexen an einem sicheren Ort wissen. Dieses Mal waren die Zauberer Einfaltspinsel und gebunden durch ihre Vereinbarung mit den Dämonen, aber wenn sie wiederkommen, werden sie Artillerie mitbringen. Sie sind uns, was ihre Magie angeht, unterlegen, aber sie werden zahlreich erscheinen, und ich habe keine Zeit, Hexen aus den ganzen Vereinigten Staaten herzurufen.«


    Ich blickte Tally an und kehrte damit der Königin den Rücken zu. Alles war eine Frage des perfekten Timings. Wenn ich meinen Plan durchziehen wollte, dann jetzt. Ich wartete kurz und spielte mein letztes Ass aus. »Wenn die Vampirkönigin mein Blut trinkt, wird sich ihre Signatur verändern. Sie wird vom Radar der Dämonen verschwinden, und sie ist dann umso mehr geeignet, mich zu begleiten, als sie… unendlich viel mächtiger sein wird.«


    Plötzlich spielten alle im Raum verrückt und redeten durcheinander.


    »Hinaus!«, brüllte die Königin. Die Vampire erschraken beim Klang ihrer Stimme, zögerten aber. »Ich sagte, verschwindet!«


    »Wartet draußen auf mich, alle, aber seid wachsam«, wies Tally ihre Hexen an.


    »Begleitet sie hinaus!«, befahl mein Vater seinen Wölfen, Danny und Nick eingeschlossen. »Sucht die anderen, die draußen geblieben sind. Daniel Walker, du koordinierst die Reise nach Norden.« James und Marcy kamen zu uns. Mein Vater nickte seinem Stellvertreter kurz zu. »Wir werden uns unterhalten. Ich komme bald nach.«


    James nickte, legte den Arm um Marcys Taille und führte sie hinaus. Als mit Ausnahme von Rourke, Tally, meinem Vater und der Königin alle gegangen waren, drehte sich Dad zu mir um und fragte: »Wovon redest du da eigentlich, Jessica? Woher weißt du, was dein Blut bei einem Vampir bewirken kann?« Einzelheiten darüber, was mein Blut bei Naomi und Ray zu tun vermocht hatte, kannte er nicht, und er hatte keine Ahnung, dass mein Blut die Verbindung von Danny zu ihm so sehr verändert hatte, dass ich fürchtete, es könnte von Dauer sein.


    Die Königin stolzierte zu der großen Doppeltür und knallte sie zu. Dann wandte sie sich an Tally. »Lege einen Zauber über den Raum, Hexe. Kein Wort, das hier gesprochen wird, darf nach außen dringen.«


    Tally hätte ihr beinahe eine schmerzhafte Antwort erteilt, überlegte es sich dann aber doch noch anders. Sie wusste, was immer nun kommen mochte, war von enormer Wichtigkeit, eine Information mit Sprengkraft, und ich sah, wie sich ihre Finger bewegten, als sie einen Zauber wirkte.


    Für einen Moment wünschte ich, nur mein Vater und ich wären hier. Es wäre so viel einfacher, wenn wir unter uns wären. Anderen Gemeinden Geheimnisse zu offenbaren, war stets ein Nachteil. Aber ich hatte keine Wahl. Tylers Leben stand auf dem Spiel, und ich war bereit, für seine Rettung zu tun, was immer nötig wäre.


    »Mein Blut bricht Bande.« Ich räusperte mich. »Es hat Naomis Bindung an ihre Königin gelöst, was Eudoxia ziemlich schnell herausgefunden hat. Es hat auch Dannys Verbindung zu dir verändert.« Ich nickte meinem Vater zu. »Aber was du noch nicht weißt, ist, dass er nach mir gerochen hat, nachdem wir eine sehr kleine Menge Blut ausgetauscht hatten. Auf einer anderen Ebene verbindet mein Blut auch Tyler und mich. Er hat gesagt, das hätte etwas mit unserer engen genetischen Beziehung zu tun.« Ich wünschte, mein Bruder wäre da, um das zu erklären. Er konnte das so viel besser als ich. Mein Herz zog sich bei dem Gedanken an ihn schmerzhaft zusammen. »Wenn die Königin von mir trinkt, dann, glaube ich, wird sich ihre Signatur stark genug verändern, dass sie den Alarm nicht mehr auslösen kann.«


    Mein Vater schwieg.


    Ich hoffte, dass das ein gutes Zeichen war.


    »Wenn das stimmt, wäre das ungeheuerlich.« Tally musterte mich. »Ich habe noch nie von einem Übernatürlichen gehört, der genetische Marker dauerhaft verändern kann. Wenn nur ein Körnchen Wahrheit an dem ist, was du sagst, dann könntest du die Marker eines jeden Übernatürlichen verändern, ja sogar die eines Menschen mit latent übernatürlichen Genen.«


    »Ich glaube, das ist das, was mit Ray passiert ist. Mein Blut hat ein rezessives Gen hervorgeholt, das er längst in sich trug, und hat diesem Gen Dominanz verschafft«, erklärte ich. »Das ist nur geraten, aber es ergibt am meisten Sinn, wenn man bedenkt, was mein Blut vorher bei anderen bewirkt hat.«


    Die Königin hatte Naomi selbst erlebt, aber auch sie hatte nicht gewusst, wie potent mein Blut tatsächlich war.


    Die einzige unbekannte Komponente war Alana. Ich hatte keine Ahnung, was mein Blut bei ihr bewirkt hatte, abgesehen davon, dass es sie von ihrem Wahn geheilt hatte. Ich fühlte keine Verbindung zu ihr, und ich hoffte zutiefst, dass es dabei auch bleiben würde.


    Jeder Übernatürliche, in dem mein Blut floss, schien auf eine andere Art mit mir verbunden zu sein.


    Es gab keine einfache Antwort, die mir Erleichterung hätte verschaffen können. Trank die Königin mein Blut, wusste ich nicht, was passieren würde. Ich wusste nur, dass sie sich verändern würde. Und dass sie Macht gewinnen würde. Das war nicht gerade ideal, aber dieses Risiko würde ich gern eingehen, wenn es bedeutete, dass ich meinen Bruder in einem Stück zurückbekäme. Alana hatte gesagt, Eudoxias Schicksal bestimme sie zu Großem unter den Übernatürlichen. Für mich hieß das, sie würde ein langes, machterfülltes Leben führen, ob ich mich einmischte oder nicht. Warum sollte ich ihr also nicht geben, was sie begehrte, solange ich es zu meinen Bedingungen tun konnte? Tat ich es, würde das auch unsere Chancen verbessern, dass sie sich in Zukunft mit uns verbündete. Und so, wie es derzeit um meine Zukunft bestellt schien, wäre das gar keine so dumme Idee.


    »Jessica«, sagte mein Vater und strich sich mit der Hand über das Kinn. »Was du sagst, ist schwer zu verkraften.«


    »Das ist der Grund, warum die Zauberer hinter dir her sind«, meinte nun Tally und nickte gedankenverloren. Für sie war nun jedes Puzzleteil endlich an seinen Platz gerückt. »Aber das ist etwas, das sie dir nicht nehmen können, denn es ist mit jeder Faser deines Seins fest verbunden. Nur weil das so ist, ist dein Blut so machtvoll. Du bist wahrhaftig eine faszinierende Übernatürliche, das muss ich dir lassen.«


    »Meiner Einschätzung nach«, sagte ich, »wird Eudoxias Macht sprunghaft ansteigen, wenn sie von meinem Blut trinkt. Und sie wird mehr– etwas anderes als jetzt«, fügte ich halb spöttisch hinzu und sah der Königin direkt in die Augen. Das war mein Köder, und ich wünschte verzweifelt, dass sie ihn schlucken würde. »Wenn mein Blut Träger meiner Lebenskraft ist, wird diese mit meinem Blut auf Eudoxia übertragen, genau wie auf jeden anderen, der es aufgenommen hat. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass ihre latenten Gene stärker werden, genau wie Rays, falls sie welche hat.«


    Ich musste ihr die Möglichkeiten nicht noch genauer darlegen. Eudoxia wusste, wie diese aussahen. Und sie wusste auch, dass sie ein Geschenk von mir bekäme. Eines, das nicht Teil einer unserer Vereinbarungen war. Göttlichkeit war eine Sache; ihren Fae-Kräften Dominanz zu verschaffen, war jedoch etwas ganz anderes.


    »Ja«, erwiderte Tally, »davon ist wohl auszugehen. Die Lebenskraft eines Vampirs liegt im Blut; das ist, was sie nährt, also müssen Vampire besonders empfänglich für Veränderungen des Blutes sein, auch wenn ich in diesem Punkt keine Expertin bin. Aber ich bin überzeugt davon, dass dein Blut nur zu Verbesserungen führen kann, nicht zu Verschlechterungen. Doch, ja, sie wird in der Tat sehr mächtig werden.« Eine Spur von Bedenken schlug sich in Tallys Stimme nieder.


    Rourkes Unbehagen traf mich mit voller Wucht, als er meine Hand nahm und das Band zwischen uns durch die körperliche Berührung noch einmal verstärkt wurde. Meine Hand zu drücken war seine Art, mich zu fragen, ob ich mir meiner Sache sicher sei.


    Das war ich. Ich war bereit, alles zu geben. Wenn mein Bruder in meiner Situation gewesen wäre, hätte er nicht gezögert, das Gleiche für mich zu tun.


    »Also, was darf es sein?« Ich fixierte die Vampirkönigin. »Bist du dabei oder nicht?«


    Sie zischte einmal kurz. »Ich bin dabei.«
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